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  Februar


  Kapitel 1


  


  Es fing ganz harmlos an.


  Amy Major kam in Benjamins Büro und legte ihm demonstrativ langsam ein Blatt vor die müden Augen. »Ich habe da was Komisches für Sie.«


  Benjamin starrte auf den Graphen. Mitten auf der Seite zeigte die Kurve einen plötzlichen starken Anstieg und fiel dann langsam wieder ab. Mit einem Blick auf die horizontale Achse, auf der die Zeit aufgetragen war, stellte er fest: »Er ist also in wenigen Sekunden erloschen. Was ist daran so ungewöhnlich?«


  Amy schenkte ihm jenes schiefe Grinsen, mit dem sie sich als abgebrühte Skeptikerin zu präsentieren suchte. Er hatte darin immer nur Trotz gesehen, aber sie waren schließlich oft verschiedener Meinung. »Da ist der zweite.«


  »Der zweite?« Vielleicht war das Grinsen ja berechtigt.


  Mit verhaltenem Lächeln reichte sie ihm ein weiteres Blatt. Ebenfalls ein starker Ausschlag, der innerhalb von vier Sekunden im Hintergrundrauschen verschwand. »Hm hm.« Er zog fragend die Augenbrauen hoch, was seine Untergebenen inzwischen als: Warum vergeuden Sie meine kostbare Zeit? zu deuten wussten.


  »Könnte ein ganz gewöhnlicher Burster sein, richtig?«


  »Genau.« Amy kostete das alberne Spiel voll aus.


  »Aber es ist schon der zweite Ausbruch, ein Repeater.«


  »Aha. In welchem Abstand?«


  »Räumlich an der gleichen Stelle. Nach der vorläufigen Messung ist die Position mit der des Vorgängers identisch.« Dramatische Pause. »Der Zeitunterschied beträgt 13.45 Stunden.«


  »Was?« Sie wollte ihn wohl auf den Arm nehmen. »Dreizehn Stunden?«


  »Genau.«


  Diese Gammastrahlen-Ausbrüche waren die gewaltigsten kosmischen Explosionen, die die Schöpfung hervorgebracht hatte. Sie zeigten sich im obersten Bereich des elektromagnetischen Spektrums, der harten, energiereichen Strahlung, die beim Zerfall von Atomkernen auftritt. Das häufigste Modell zur Beschreibung der Quelle eines solchen Bursts war ein großes Schwarzes Loch, das eine ebenfalls beachtliche Masse, etwa einen großen Stern, verschluckte. Die Bursts waren wie das Aufstoßen nach einer besonders üppigen, astrophysikalischen Mahlzeit. Jeder Rülpser verwüstete einen Abschnitt der betroffenen Galaxis.


  Aber ein einmal verschlungener Stern konnte nicht dreizehn Stunden später noch einmal verspeist werden.


  Auf den abwegigen Verdacht hin, es könnte sich doch um einen Scherz handeln, sagte Benjamin bedächtig: »Das ist wirklich interessant.« Anfangs immer positiv reagieren, sonst kamen die Leute gar nicht mehr. Er lächelte matt.


  »Aber die vorläufige Position befindet sich in einem großen Rechteck.«


  Das war nicht nur ein vernünftiger Einwand, sondern wahrscheinlich die Erklärung. Sicher würde sich herausstellen, dass beide Phänomene von verschiedenen Stellen am Himmel ausgingen.


  Das Instrument, das den Burst entdeckt hatte, lieferte auch eine grobe Ortsbestimmung – es zeichnete ein Rechteck auf die Himmelskarte, in dem sich irgendwo die Strahlungsquelle befand. Für eine genauere Lokalisierung brauchte man andere, eigens darauf spezialisierte Instrumente. Das Gleiche galt für die Position des zweiten Bursts. Wenn man erst genau wusste, wo die zweite Explosion stattgefunden hatte, stellte sich bestimmt auch heraus, dass sie von der ersten weit entfernt war, und dann würde sich die Aufregung legen. Aber das brachte er Amy besser in kleinen Schritten bei. »Hoffen wir trotzdem, dass es etwas Neues ist.«


  »Äh … ich hielt es nur für angebracht, es zu erwähnen, Dr. Knowlton.« Das schmale Gesicht wurde verschlossen, der Mund kräuselte sich, als hätte man eine Schnur durch beide Lippen gezogen. Sie hatte Benjamin den Spitznamen Dr. Know-It-All-ton – Dr. Allwissend – verpasst, der unter den Mitarbeitern kursierte und ihn mehr getroffen hatte, als er sich anmerken ließ.


  »Ganz richtig. Sie haben beim Space Array eine schnelle Ortung angefordert?«


  »Sicher, und ich habe über das Gamma Net Großalarm gegeben.«


  »Super.«


  Die skeptische Maske verrutschte ein wenig. »Es ist wirklich ein Repeater. Irgendwie spüre ich das.«


  »Hoffentlich haben Sie Recht.« Im Gegensatz zu Amy hatte er schon Dutzende von Fehleinschätzungen erlebt. Sie war eine fähige Astronomin, die den Datenstrom, der ununterbrochen durch das High Energy Astrophysics Center floss, sehr zuverlässig, aber für seinen Geschmack ein wenig zu verbissen durchforstete.


  »Ich weiß, ein Repeater mit dieser Verzögerung ist uns bisher noch nicht untergekommen«, sagte sie.


  »Um Minuten ja. Um Stunden nein.«


  »Aber die vorläufigen Spektren sehen sich sehr ähnlich.«


  »Wie viele Datenpunkte im Spektrum?«


  »Äh … vier.«


  »Für eine gesicherte Aussage viel zu wenig.«


  »Ich habe es aber im Gefühl.«


  »Und ich habe einen vollen Terminplan.«


  »Ich finde wirklich …«


  »Wieso die Eile? Können Sie mir das erklären?«


  »Falls es wichtig ist, müssten wir gleich einige von den anderen Teleskopen benachrichtigen.«


  Nur nicht die Geduld verlieren. »Verstehe.«


  »Das volle Spektrum des ersten Bursts müsste jeden Augenblick hereinkommen«, fuhr sie fort und fing an, auf und ab zu marschieren. Er begriff, dass sie sich bis jetzt zurückgehalten hatte. Begeisterung ist immer gut, ermahnte er sich, sie muss nur in die richtigen Bahnen gelenkt werden.


  »Ich rufe Attilio an. Mal sehen, ob sich die Sache beschleunigen lässt«, sagte er und tippte auf seiner Schreibtischtastatur einen Code ein.


  »Großartig, Dr. Knowlton.« Ein strahlendes Lächeln.


  Das war der eigentliche Grund, warum sie ihn so früh informiert hatte, dachte Benjamin. Sie brauchte seine Unterstützung. Er fühlte sich unwillkürlich geschmeichelt, weniger, weil sie ihm damit indirekt seine Machtposition bestätigte, sondern weil er wieder in den Forschungsprozess mit einbezogen wurde.


  Ab und zu durfte er doch noch Rohdaten analysieren. Vielleicht sogar eine Erklärung erfinden und sie ausprobieren. Seine Arbeit als Ganzes sehen. Ab und zu.


  Amy wandte sich zum Gehen, während er im integrierten Telefonverzeichnis die Nummer suchte. Er winkte sie zurück. »Nein, bleiben Sie.«


  Er kam sofort durch und rief ein paar anzügliche Bemerkungen in das Vierfachmikro auf seinem Schreibtisch. Attilios Stimme war klar und deutlich zu hören, obwohl sich der schlaksige, stets elegant gekleidete Mann im Schatten der Alpen befand. »Sie wussten natürlich, dass ich heute Morgen hier sein würde«, sagte Attilio. »Wir arbeiten beide zu viel.«


  »Wir sind süchtig.«


  »Wissenschaftssüchtig, jawohl. Ein seltenes Laster.«


  Benjamin bat ihn, Aufbereitung und Überprüfung der beiden Ereignisse ›ein klein wenig voranzutreiben‹. Das dauerte etwa fünfzehn Minuten, die sie fast ausschließlich verplauderten. Trotzdem wurde die Arbeit erledigt. Vielleicht hätte man mit einer E-Mail das gleiche Ergebnis erzielt, aber Benjamin hatte andere Erfahrungen gemacht. Wer ständig über Organisation und Systematisierung von Arbeitsabläufen redete, übersah gern, dass es ein menschliches Grundbedürfnis war, sich auch einmal mit Leuten zu unterhalten, die man nur selten sah.


  Benjamin beendete das Gespräch, nachdem er Attilio versprochen hatte, sich bei seinem nächsten Europaaufenthalt auf jeden Fall mit ihm zu treffen. Ach ja, und ob er sich diese zweite Quelle vielleicht gleich ansehen könnte?


  »Das hatte ich gehofft«, sagte Amy. Sie hatte während des ganzen Telefonats auf der Stuhlkante gesessen oder war so rasch auf und abgegangen, dass ihr langes Haar im Luftzug flatterte.


  »Ich wollte, dass Sie mithören, Sie müssen allmählich lernen, wie man international die Rädchen schmiert.« Das Studium von Gammastrahlenblitzen war inzwischen nicht nur eine internationale, sondern sogar eine interplanetare Angelegenheit geworden, wenn man die vielen Robot-Teleskope mitrechnete, die im Sonnensystem kreisten. Raumschiffe verlangten wenigstens keine Seelenmassage. Und keine teuren Einladungen auf Kosten des Zentrums.


  »Oh, ich verstehe mich schon recht gut darauf, die Fäden zu ziehen.«


  »Schon, aber Attilio kennen Sie noch nicht. Großartiger Bursche. Wenn ich beim nächsten AAS-Meeting mit ihm essen gehe, nehme ich Sie mit. So viel ich gehört habe, hält er einen Gastvortrag.«


  »Was bedeutet, dass Sie im Programmausschuss sitzen.«


  Benjamin grinste. »Ertappt.« Wie überall war es auch in der Astrophysik wichtig, Freunde in den richtigen Ausschüssen, Gremien und Konferenzen zu haben, und Benjamin hatte das Spiel schon oft genug gespielt. »Übrigens vielen Dank, dass Sie gleich zu mir gekommen sind. Alle zwei bis drei Jahre tauche ich ganz gern mal aus meinem Papierkram auf und benehme mich wieder wie ein richtiger Astronom.«


  »Keine Ursache.«


  »Sie leisten hier sehr gute Arbeit. Glauben Sie ja nicht, dass mir das entgangen wäre.«


  Sie arbeitete noch als Postdoc in seiner Forschungsabteilung, sollte aber in nächster Zeit eine Festanstellung erhalten. Eine kleine moralische Stärkung konnte nicht schaden, damit sie die Enttäuschung besser verkraftete, wenn Attilio zurückrief.


  Die Astronomie war eine gnädige Lehrmeisterin. Sie stellte ihren Schülern viele Aufgaben, bei denen man mit solider wissenschaftlicher Arbeit zu beachtlichen Ergebnissen gelangen konnte. Das Universum war nach wie vor so ungenügend erforscht, dass man allenthalben auf Überraschungen stieß, besonders, wenn man neue Instrumente einsetzte, die stärker waren oder in bisher verschlossene Bereiche des Spektrums vordringen konnten. Moderne Teleskope waren meist ferngesteuert und wurden von einer Techniker-Mannschaft bedient, wobei die Techniker wiederum von den Astronomen über eine Netzverbindung ferngesteuert und immer wieder aufgefordert wurden, bestimmte Abschnitte des Nachthimmels ins Visier zu nehmen. Niemand schaute heutzutage mehr selbst durch ein Okular.


  So war es auch bei den Gammastrahlenblitzen. Die seit langem bekannten, aber noch immer nicht völlig verstandenen Erscheinungen belohnten nur emsige Forscher mit immer neuen Erkenntnissen. Die unermüdliche Amy mit ihrer sorgfältigen Arbeitsweise war genau der richtige Typ, um die Datenfülle auszubeuten. Die Bursts waren nach wie vor von wissenschaftlichem Interesse, aber nicht mehr unbedingt eine Sensation. Benjamin leitete die Gruppe, die mit der Koordination nahezu aller Burster-Daten befasst war. Dass sie auf Hawaii saß, hatte eher politische als wissenschaftliche Gründe.


  Burster traten am äußersten Rand des beobachtbaren Universums auf und gaben ihre Geheimnisse nur nach eingehender Untersuchung preis. Da niemand vorher sagen konnte, wo und wann ein Ausbruch stattfand, musste man den gesamten Himmel überwachen. Sobald ein Burster seine tödlichen, energiereichen Emissionen ausspuckte, ging ein ganzes Netz von Teleskopen in Betrieb und zeichnete sein kurzes Leben auf.


  Zeigten sich dabei wesentliche Unterschiede, dann stürzte sich eine ganze Horde von erfahrenen Beobachtern auf die Daten, analysierte sie und lieferte mit E-Mail-Geschwindigkeit ihre Interpretationen.


  Aber diesmal fiele das Verdienst der Entdeckung Amy zu – und Benjamin.


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg«, sagte er freundlich.


  »Man sollte seinem Gefühl vertrauen, nicht wahr? Wenn Sie wollen, schicke ich Ihnen die VLA-Daten nach Hause.«


  »Tun Sie das.«


  Hatte er sie unnötig kurz abgefertigt? Er war schlecht gelaunt und sollte sich vor vorschnellen Urteilen hüten. Channings Zustand hatte sich in letzter Zeit so sehr verschlechtert, dass ihn unversehens Depressionen überfielen, wenn er müde wurde. Er musste sich zusammennehmen. Diese Anfälle häuften sich.


  Amy kehrte an ihre Arbeit zurück, und er stellte fest, dass es bereits weit nach 18.00 Uhr war. Er hätte schon vor einer halben Stunde zu Hause sein sollen. Mit schlechtem Gewissen verließ er, eine Mappe voll ungelesenen Papierkrams unter dem Arm, sein Büro.


  Als er sein Kabrio bestieg, hörte er über sich vom Felsen einen lauten Knall. Er zuckte zusammen und schaute zu der Antennenanlage auf dem Hochplateau empor. Vögel flatterten durch die dünne Luft. Jeden Tag bei Sonnenuntergang feuerte die Anlage mehrmals ihre ›Schrotflinte‹ ab, um die Vögel zu verscheuchen, die mit Begeisterung ihre Nester in die Schüsseln der Radioteleskope bauten. Das machte einen Heidenlärm, denn bei der Vorrichtung handelte es sich nicht um ein Gewehr, sondern um ein Rohr, in dem Benzin gezündet wurde. Der Knall hielt die Tiere auch von den großen Kuppeln der optischen Teleskope weiter oben auf dem Berg fern. Benjamin erschrak jedes Mal wieder zu Tode. Aber die ›Schrotflinte‹ war eben ein fester Bestandteil der Arbeit in den Observatorien, dem Herzstück der Astronomie. Er empfand es immer noch als großes Glück, dass man ihm den Posten hier am Zentrum für Hochenergie-Astrophysik angeboten hatte. Eine Anstellung an der Universität wäre nicht so aufreibend, aber auch nicht so spannend gewesen. Auch wenn er heutzutage hauptsächlich Papierberge bewegte.


  Hier konnte man als Astronom noch im weitesten Sinne praktisch arbeiten. Inzwischen waren alle trockenen Hochplateaus auf dem Erdball bepflastert mit Teleskopen, die von Radio- bis Gammastrahlung – mit vielen Zwischenstufen – in sämtlichen Bereichen des elektromagnetischen Spektrums das Weltall beobachteten. Obwohl die Daten zwischen den einzelnen Observatorien mit Lichtgeschwindigkeit hin und her geschickt werden konnten, war es doch etwas ganz anderes, an Ort und Stelle mit den Leuten zu reden, die diese Daten gesammelt hatten, und mit eigenen Augen zu sehen, wie sich die neuen Bilder auf den Bildschirmen aufbauten. Die schärfsten Bilder lieferten natürlich die Robot-Teleskope direkt aus dem All. Und von ihnen würde Amy höchstwahrscheinlich in den nächsten vierundzwanzig Stunden erfahren, dass ihr zweiter Burster mit dem ersten nichts zu tun hatte.


  Benjamin fuhr durch die kühle, dünne Höhenluft bergabwärts, hinein in die beklemmend feuchte Wärme in den tieferen Regionen der größten Hawaii-Insel. Von den schroffen, nie zur Ruhe kommenden Felshängen des Mauna Kea boten sich atemberaubende Ausblicke auf nebelverhangene grüne Weiten, aber er fuhr viel zu schnell und hatte keinen Blick für das Panorama. Er war spät dran, und das war ihm peinlich. Channing war beim Arzt gewesen, sie war sicher schon zu Hause und fing an, das Abendessen vorzubereiten, und das wollte er nicht. Wenn er schon nicht selbst kochen konnte, würde er mit ihr ausgehen. Die Besuche bei Dr. Mendenham pflegten ihr empfindliches seelisches Gleichgewicht zu erschüttern, und hinterher war sie meist in sich gekehrt.


  Ein gutes Essen im Reefman, das war es. Und anschließend ein Tanzlokal, falls sie sich kräftig genug fühlte. Als er den schwierigeren Teil der Straße hinter sich hatte und die üppige tropische Ebene erreichte, die zum Meer führte, hatte er Amys Objekte bereits vergessen.


  Kapitel 2


  


  Als das mechanische Geplauder des Röntgenassistenten schlagartig verstummte, wusste Channing, dass etwas nicht stimmte. Es war wieder so weit.


  Sofort fiel ihr ein, wie alles angefangen hatte, einst im strahlenden Mai ihres Lebens, als sie noch vor Energie sprühte und fest überzeugt war, unsterblich zu sein. Damals hatte sie bei ihrem Arzt die gleiche Reaktion gespürt und in klassischer Manier sofort die Gegenargumente aller braven Mädchen angeführt: Nein, weder Alkohol, noch Zigaretten, kein Kaffee, nicht einmal Tee, jedenfalls nicht im Übermaß. Sie hatte viel Sport getrieben, sich geradezu zwanghaft fettarm ernährt und sogar jedes Mal den Atem angehalten, wenn sie am Auspuff eines laufenden Busses vorbeiging. Das muss ein Irrtum sein, Doc!


  Wie kam sie also dazu? Es ist so unfair!, hatte sie verbittert gedacht, bis sie sich klar machte, dass sie auf die Große Statistiklüge hereingefallen war. Sie hatte tatsächlich geglaubt, es gäbe keine Schwankungen, keine Standardabweichung, keine Zufälle, obwohl ihr systematisch geschärfter Astronautenverstand doch wusste, dass es in dieser Welt von unvorhersehbaren Wendungen nur so wimmelte.


  Und dann waren die Worte bleischwer von den Lippen des Arztes getropft: Solider Tumor mit Lymphknotenbefall, schlechte Blutwerte, die ganze Palette.


  Na schön, mir wird das Haar ausfallen. Aber ich habe nichts gegen Hüte. Und mit einer Perücke kann ich endlich ausprobieren, ob nicht doch irgendwo eine Tummeltrine in mir steckt.


  Als der Chemo-Doktor im Brustton der Überzeugung erklärte: »Wir werden gute Freunde werden«, war sie sofort in Deckung gegangen.


  Sie hatte sich aus den bekannten Symptomen eine Checkliste zusammengestellt wie für eine Weltraum-Mission. Der Haarausfall setzte auf den Tag genau zwei Wochen nach der Chemotherapie ein. Sie hatte eine kleine Party gegeben und eine Performance daraus gemacht. Tolles Mädchen! Für die Erschöpfung hielt sie neue Kissen und seidige Laken bereit; die Prospekte raunten etwas von unvergesslichem Schlafgenuss. Schwieriger war die Übelkeit: sie konnte sich nie damit anfreunden, sich ständig übergeben zu müssen. Potenzielle Unfruchtbarkeit? Das war längst kein Thema mehr. Verlust der Libido: ein ernst zu nehmendes Problem; vielleicht sollte sie sich einen Vorrat an Pornofilmen zulegen? Gewichtszunahme: unerfreulich. Wenn sie mit ihrem kahlen Schädel unsicher die Straße entlang watschelte, würde kein Mensch denken: Die macht sicher gerade 'ne Chemo durch, sondern jeder würde sagen: Wie kann man sich nur so gehen lassen?


  An Anrufen herrschte kein Mangel: Astronautenkollegen, Freunde, die Zimmergenossin aus dem College, noch hielt das soziale Netz – sie bekam die dringend benötigten Streicheleinheiten. Sie kaufte sich eine Perücke, wie sie die Revuetänzerinnen in Vegas trugen, und veranstaltete damit nächtliche Verführungsszenen. Ließ sich eine freche Kurzhaarfrisur schneiden, um die Menge an ausgefallenem Haar in Grenzen zu halten. Besorgte sich eine Bibel, nachdem sie echt schockiert festgestellt hatte, dass sie keine im Haus hatten. Benjamin hatte nie den gläubigen Christen gespielt, und bei ihr war es mit der Frömmigkeit wohl auch nicht allzu weit her, aber vielleicht war der liebe Gott ja gnädiger, wenn man den Schein wahrte? Die Bibel hatte – wie Tolstoj – immer zu den Büchern gehört, die sie irgendwann einmal lesen wollte, wenn sie viel Zeit hatte. Bei einem dreimonatigen Weltraumeinsatz mit langweiligen Experimenten hatte sie sich tatsächlich Krieg und Frieden vorgenommen, weil das Buch in der kleinen Bibliothek der Raumstation stand und sie vergessen hatte, sich selbst etwas einzupacken. Der Wälzer hatte ihr überraschenderweise so gut gefallen, dass sie ihn tatsächlich zu Ende gelesen hatte. Na schön, dann wäre jetzt Dostojewski an der Reihe.


  Doch das hatte sie sich natürlich verkniffen; zu deprimierend. Düstere Zwangsvorstellungen produzierte sie selbst schon genug, vielen Dank.


  Dem Gesichtsausdruck des Röntgentechnikers nach zu urteilen, bekam sie diesmal womöglich keine Chance mehr.


  Dann war der Techniker plötzlich verschwunden, ohne dass sie es bemerkt hätte, und an seiner Stelle stand der gute alte Dr. Mendenham neben ihr. Sie hatte wohl wieder einen ihrer kleinen Zeitsprünge gemacht, eine besondere Fähigkeit ihres Gehirns, die sie erstmals beim Astronautentraining entdeckt hatte. Angst löschte das Kurzzeitgedächtnis. Um also die endlosen Trainingsphasen durchzustehen, hatte sie gelernt, sich nur etappenweise – Punkt-Punkt-Punkt – zu konzentrieren und über die Ängste einfach hinweg zu gleiten. Doch hier funktionierte das offenbar nicht.


  »Legen Sie sich hin, damit ich Sie abtasten kann«, sagte einer der Spezialisten, die Mendenham mitgebracht hatte.


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie oft die Männer das von mir verlangen«, sagte sie tapfer, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt, und der Scherz klang gekünstelt. Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass diese Männer ihre Brüste berührten, nur dass sie es so betont gleichgültig taten, störte sie noch immer. Ein klein wenig Nervosität wäre ihr lieber gewesen, hätte sie ihr doch gezeigt, dass sie sie sich zumindest einen Rest ihrer einstigen Attraktivität bewahrt hatte.


  Dann waren sie fertig und sie stellte sich eine Checkliste zusammen wie für einen Weltraumflug, dessen Ziel sie gar nicht erreichen wollte. Der Krebs hatte sich in einer Weise ausgebreitet, mit der niemand gerechnet hatte. Trotz der letzten Therapie, die sich, wie man sie erinnerte, noch im Versuchsstadium befand, gab es kaum Anzeichen für eine Verlangsamung des Wachstums.


  Wieder ein Zeitsprung. Sie hatte die Klinik verlassen, saß im Wagen und rollte über die kurvenreiche Straße heimwärts. Punkt-Punkt-Punkt, wozu in die Unfallstatistik eingehen, wenn man einen stilvolleren Abgang haben konnte?


  Hawaiis feuchte Düfte rissen sie aus ihren Gedanken, die laue Luft liebkoste ihre Lungen und machte ihr bewusst, dass die Welt auch harmlose Freuden zu bieten hatte. Selbst wenn manche Pflanzen versuchten, die Tiere mit Krebs erregenden Giften abzuwehren und ein solcher Stoff in ihren Körper gekrochen war.


  Channing bog mit quietschenden Reifen so schnell in die Auffahrt ein, dass der Kies spritzte, und kam knapp vor Copernicus, der faul in der Sonne lag, zum Stehen. Als sie ausstieg, war sie mit einem Mal so überglücklich, ihn zu sehen, dass sie ihn umarmte und zärtlich auf ihn einredete. Er wedelte sich fast den Schwanz ab. Wenn sie mit Copernicus spielte, konnte sie so närrisch sein wie ein Kind, und er reagierte darauf, indem er sich noch närrischer benahm. Trotzdem war seine Bewunderung nicht unbedingt ein Beweis für die eigene Großartigkeit. Den musste ihr schon Benjamin liefern, und wo blieb der?


  In diesem Moment kam er wie aufs Stichwort in die Auffahrt gerollt. Sein Sportwagen passte kaum in die Lücke. Als er das taubenblaue Kabrio damals kaufte, hatte sie ihn scherzhaft bezichtigt, dem Testosteronschub der Männer Mitte Vierzig erlegen zu sein, aber bei offenem Verdeck sah er in dem Wagen tatsächlich umwerfend aus. Als er ausstieg, traf sie sein besorgter Blick wie ein warmer Sonnenstrahl. Dann lag sie in seinen Armen, die Schleusen öffneten sich und die Tränen flossen, aber das war ihr schon lange nicht mehr peinlich. Sie klammerte sich an ihn. Er drückte sie fest an sich. Wie zwei turtelnde Schimpansen, aber es half.


  Mit weichen Knien ließ sie sich von ihm ins Haus führen. Die vertraute Umgebung umfing sie. Er erkundigte sich nach der Untersuchung, und plötzlich brach alles aus ihr heraus, ein ganzer Schwall von kitschigen Gefühlen ergoss sich über den blanken Astronautenpanzer. Am Ende schluchzte sie nur noch leise vor sich hin. Danach fühlte sie sich sehr viel besser. Jetzt war sie auch etwas verlegen, doch das war immer so.


  »Ich glaube, du brauchst die Mahi-Mahi-Therapie«, flüsterte ihr Benjamin ins Ohr.


  »Ein Bett wäre mir lieber, vielen Dank der Herr, aber du hast Recht, mir knurrt der Magen.«


  »Ich dachte schon, das sei ein Flugzeug gewesen.«


  »Vielleicht schlottern mir auch nur die Knie.«


  »Du bist der tapferste Mensch, den ich jemals kennen gelernt habe.« Diesen sanften Ton schlug er immer an, um sich an das Schlimmste heranzutasten.


  »Was macht man, wenn man zwei Mal zu Tode erschreckt wird?«


  »Die Blutwerte …?«


  »Schlechter geworden, ja.« Knapp und cool, Astronautenstil. »Auch der physiologische Befund.«


  »Hast du den Ausdruck? Ich möchte …«


  Sie löste sich von ihm und bat mit erhobener Hand um eine Auszeit. »Lass mich erst mal mit der Puderquaste über mein Gesicht gehen.«


  Sie sah bei den Schönheitsreparaturen so wenig wie möglich in den Spiegel, das hatte sie sich angewöhnt, seit ihr die Haare ausgefallen waren. Die medizinischen Befunde wanderten zusammen mit der Tagesausbeute an Faxnachrichten in ihren Aktenkoffer. Sie bewegte sich rasch, jeder Handgriff saß, sie vermied es sorgfältig, dabei zu denken. She's stepping out, sang sie vor sich hin, eine alte Nummer des Electric Light Orchestra. Der schmissige Sound tat seine Wirkung. Steppin' out. Falsche Fröhlichkeit war immer noch besser als gar keine.


  Auf dem Weg zum Reefman fuhr er sehr vorsichtig, obwohl er hinter dem Steuer ganz in seinem Element war. Es war windstill, ein Himmel wie aus Stanniolpapier, davor vereinzelt ein paar weiße Hitzewölkchen. Die pompöse Auffahrt führte zu einem weitläufigen Gebäude, das aussah, als sei es aus der Asche des Inselvulkans gebaut. Die Wirkung war etwas zu aufdringlich. Von der geräumigen Terrassenbar schallte Musik herüber, über den Motorhauben der parkenden Autos flimmerte die Hitze, die Luft war geschwängert mit den Düften des ewigen Sommers.


  Sie schlenderten über den Gartenweg zu den Tischen am Strand. Channings Schlapphut fiel hier gar nicht auf. Ihr Haar war inzwischen fast fünf Zentimeter lang und näherte sich allmählich einer annehmbaren Frisur, war aber noch nicht ganz angekommen. Der Park mit seinen kunstvoll geschnittenen Sträuchern und den fröhlich plätschernden Springbrunnen und der Strand, der so weiß war, dass man ihn kaum zu betreten wagte, taten ihr Bestes, um sie aufzuheitern. Sie wurden an einen Tisch geführt, und Channing fiel wieder ein, dass dies eins jener neumodischen Restaurants mit ›häuslicher Küche‹ war. Einige ›gute Geister‹ verteilten die Vorspeisen auf den Tischen. Sie und Benjamin lebten schon so lange hier, dass sie verfolgen konnten, wie die zwanglose hawaiianische Gastfreundschaft immer mehr vom gehobenen Tourismus verdrängt wurde. Die Helfer wurden einfach übersehen, niemand verschwendete einen Gedanken daran, wer die Bettwäsche der zahlenden Kundschaft wechselte.


  Benjamin stieß sie an. »Ein Glas Wein?«


  »Eigentlich sollte ich nicht.«


  »Ich weiß. Ein Grund mehr.«


  »He, das ist mein Text.«


  »Ich klaue immer nur aus den besten Quellen.«


  »Ich sehe wohl so aus, als hätte ich's dringend nötig?«


  »Sagen wir, ich halte es für angebracht.«


  Sie lachte und bestellte ein Glas Fumé Blanc, genug, um dem Tod eine lange Nase zu drehen, aber selbst in ihrem angeschlagenen Zustand nicht genug, um von Bacchus mit einem Kater bestraft zu werden.


  »Okay, und jetzt raus mit den Untersuchungsergebnissen«, sagte Benjamin energisch. Wenn sich das Leben von seiner unerfreulichen Seite zeigte, kehrte er manchmal den Vorgesetzten heraus. Sie wusste, dass er sich dessen nicht bewusst war, und nahm es ihm deshalb auch nicht übel, sondern fand es sogar liebenswert, ohne sagen zu können, warum. Als sie fertig war, klang seine Stimme noch härter. »Verdammt. Wollen sie operieren?«


  »Nein, sie wollen abwarten, ob der neue Medikamentencocktail nicht doch wirkt.«


  »Und wie lange?«


  »Danach habe ich nicht gefragt. Ich hatte den Eindruck, ich würde sowieso keine klare Antwort bekommen.«


  »Die Therapie befindet sich eben noch im Versuchsstadium.« Er versuchte, einen munteren Tonfall anzuschlagen und etwas Optimismus in das Gespräch zu bringen, aber da sie das Manöver beide durchschauten, gelang es ihm nicht.


  »Und einer weiteren Operation fühle ich mich sowieso nicht gewachsen.«


  »Natürlich«, nickte er unglücklich. »Verdammt, es ist unerträglich, so ohnmächtig zu sein.«


  Typisch Mann, ein sympathischer Zug. Männer wollten handeln, während Frauen angeblich eher sein wollten. Auch die Astronautin in ihr drängte zur Tat, doch hier waren sie beide völlig hilflos. Technisch wie emotional.


  Channing sah, wie er die Fäuste ballte. Sie lächelten verkrampft, wechselten einen langen Blick. Zeit für einen Themenwechsel, sagte ihre Intuition.


  Sie öffnete ihren Aktenkoffer. Sie hatten schon immer beim Essen ihren Papierkram erledigt, viele Paare legten sich solche Angewohnheiten zu und wurden irgendwann dadurch charakterisiert: ein arbeitswütiges Liebespaar. Sie schob die medizinischen Befunde beiseite; sie musste ihn auf andere Gedanken bringen. »Hier, das sieht nach Arbeit aus.«


  Er riss ihr das Blatt fast aus der Hand. »Von Amy, die Ergebnisse vom VLA.«


  Sie erkannte das Standard-Display des Very Large Array-Observatoriums, eine Rasterkarte im Mikrowellenbereich. Als ihr der ständige Konkurrenzkampf im Astronautenmilieu endgültig zum Hals heraus hing, hatte sie alles daran gesetzt, eine respektable Astrophysikerin zu werden. Die Rolle des skeptischen Datenjongleurs kam ihr besonders entgegen. Sie legte großen Wert darauf, dass sie den Posten hier nicht dem verblassten Glanz ihrer Raumfahrerkarriere zu verdanken hatte, sondern ihrer neu erworbenen Qualifikation.


  Benjamin fuhr mit den Finger die gezackten schwarzen Linien entlang. »Hmm, ein linearer Bereich. Das muss ein Fehler sein.«


  »Warum?« Er berichtete kurz von Amys vermeintlichem Repeater. Dann zog er ein Deckblatt mit einem handschriftlichen Vermerk heraus: HABE ALLES NACHGEPRÜFT – KOORDINATEN STIMMEN. EIN TREFFER. AMY.


  »Sie hat etwas entdeckt?« Channing trank einen Schluck Wein. Er schmeckte angenehm herb.


  »Hmm. Das hat sie nur geschrieben, weil sie wusste, dass ich verflucht misstrauisch sein würde. Dieses Filament ist viel länger als es bei einem Burster je der Fall sein könnte. Wahrscheinlich eine zufällige Überlagerung mit einem normalen Phänomen. Sieht mir eher nach einem galaktischen Jet aus.«


  Sie nickte. Galaxien im Frühstadium emittierten aus ihrer Kernregion oft Fontänen von strahlenden Elektronen. Channing hatte sich nie eingehender mit Galaxien beschäftigt – Astronauten pflegten sich auf Objekte innerhalb von Sonnensystemen oder auf das Studium der Erde vom All aus zu spezialisieren – aber sie erinnerte sich, dass solche Jets ziemlich häufig vorkamen. Durchaus möglich, dass einer in dem Rechteck um den Standort des Bursters auftauchte. Trotzdem … »Und wenn nicht?«


  »Dann fällt dieser Burster völlig aus dem Rahmen.«


  »Aber so etwas liebst du doch – etwas ganz Neues.«


  Er betrachtete das lange Filament mit skeptischem Blick. »Ich liebe das Neue, aber ich mag keine Fehler.«


  »Du weißt doch noch gar nicht, ob es ein Fehler ist.« In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, alles in Zweifel zu ziehen. Vielleicht hatte es mit ihrer Krankheit zu tun; im Umgang mit Medizinern lohnte es sich immer, skeptisch zu sein und sachkundig zu protestieren. Das hatte er in ihrem Interesse aufs Loyalste getan.


  »Ich wette, dass das Ding morgen wieder verschwunden ist.«


  »Ich halte dagegen«, sagte sie angriffslustig.


  »Wie viel?« Er grinste lüstern.


  »Irgendetwas Abgefahrenes.«


  »Klingt so, als könnten wir nicht verlieren.«


  »Genau.« Sie hatten keinen guten Start gehabt, aber nun kamen sie doch noch in die Gänge. Nur eine Untiefe galt es noch zu umschiffen. »Ich fahre morgen mit ins Zentrum und sehe mir diesen Burster an.«


  Sie sah, wie die alte Besorgnis in seinen Zügen aufflackern wollte, doch er kämpfte sie nieder. Der Gute drängte sie immer, zu Hause zu bleiben und sich auszuruhen, aber er hatte ja keine Ahnung, wie ihr dort manchmal die Decke auf den Kopf fiel. Sie hatte immer noch ihren Job und im Zentrum stand ein Schreibtisch für sie, auch wenn beides allmählich Spinnweben ansetzte.


  »Ich finde nicht …«


  »Wenn die Sache wichtig ist – aber wahrscheinlich hast du natürlich Recht, und sie ist ohne jede Bedeutung – möchte ich mit von der Partie sein.«


  »Es wird sicher keine besonders aufregende Erfahrung.«


  In letzter Zeit machte sie ihre Erfahrungen immer erst kurz nachdem sie sie gebraucht hätte. »Auf jeden Fall besser als das Nachmittagsprogramm im Fernsehen.«


  Sie hatte eine Spur zu viel Verzweiflung in ihre Stimme gelegt, und das war ihm gegenüber nicht fair, aber vielleicht war es auch nur ihr momentaner Zustand. Er rang lange mit sich, doch endlich sagte er widerwillig: »Na schön, meinetwegen.«


  »Du willst doch immer, dass deine Leute Ehrgeiz zeigen und Ausschau nach neuen Erkenntnissen halten.«


  »Schon, aber …«


  Er wurde schon wieder zu ernst, die schlechten Nachrichten bedrückten ihn. Wie ließ sich der Abend noch retten?


  »Die Standardpredigt aller Vorgesetzten: Folgt euren Träumen.« Sie lächelte und sah unter gesenkten Lidern zu ihm auf – ein todsicheres Mittel, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, die Sorte Aufmerksamkeit, die sie in diesem Moment dringend nötig hatte. Wobei du natürlich nicht den Traum meinst, vor der International Astronomical Union in Reizunterwäsche ein Referat zu halten.


  Kapitel 3


  


  Die Astronomie, überlegte Benjamin, hatte viel Ähnlichkeit mit einem Kriminalroman, der zuerst alle Spuren lieferte und erst später – wenn überhaupt – mit der Leiche herausrückte. Dass Pulsare und Quasare, Leuchtsignale, die durch den ganzen Kosmos strahlten, ihre Energie aus kleinen Klümpchen komprimierter Materie bezogen, hatte man erst Jahrzehnte, nachdem ihre Emissionen sie sichtbar gemacht hatten, herausfinden können. Die Spuren waren nicht zu übersehen gewesen, doch die Ursachen lagen im Dunkeln. Dieser neueste Krimi entwickelte sich ganz ähnlich.


  Channing war am nächsten Morgen doch zu erschöpft, um mit ihm ins Zentrum zu fahren. Benjamin dehnte die rituelle Frühstücksplauderei über die neuesten Nachrichten so lange aus, bis sie ihn endlich aus dem Haus scheuchte. »Mein Bett winkt«, sagte sie. Als dann die nimmermüden Computer die ›bereinigte‹ Radiokarte ausspuckten, war er doch sehr froh, sich sofort mit Amy an die Arbeit machen zu können. Die Karte sah aus wie ein Messtischblatt und zeigte die Intensität der Radioemissionen. Der lang gezogene, schmale Plot erinnerte an einen Höhenkamm.


  »Eindeutig ein Schweif«, sagte Amy. »Ein gerichteter Strom.«


  »Ein galaktischer Jet?«


  Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf. »Das dachte ich zunächst auch. Aber ich habe mir die alten Radiokarten dieser Region angesehen. Das Ding war vor fünf Jahren noch nicht da.«


  »Was?« Seiner Stimme war nicht anzuhören, dass er ihr kein Wort glaubte. Das musste ein Fehler sein. Eine Überschlagsrechnung ergab, dass ein Jet aus einer fernen Galaxis in wenigen Jahren unmöglich diese Größe hätte erreichen können. Es musste ein Fehler sein. »Es ist zu groß …«


  »Ja, und zu hell. So etwas hätten wir niemals übersehen. Das Ding ist neu.«


  »Aber … aber …« Er maß die Länge der geraden Linie und kontrollierte seine Berechnung. »Um so groß zu erscheinen, musste es die Ausmaße einer Galaxis haben, vielleicht noch mehr.«


  Amy grinste. »Verstehen Sie jetzt, warum ich vergangene Nacht nur drei Stunden geschlafen habe?«


  Wenn ein Objekt von galaktischen Dimensionen so plötzlich auftauchte, musste das ganze Gebilde auf einmal so schnell aufgeleuchtet sein, dass es die Grenze der Lichtgeschwindigkeit sprengte. »Irgendetwas kann da nicht stimmen«, sagte er so liebenswürdig er konnte.


  Eine Stunde lang prüften sie jede Zahl und jede Karte. Amy behielt Recht. »Also gehen wir irgendwo von falschen Voraussetzungen aus«, frohlockte sie. »Und ich glaube, ich weiß auch schon, wo. Wenn es wie ein Jet aussieht, muss es extragalaktisch sein, richtig? Falsch. Es befindet sich innerhalb unserer Galaxis.«


  Er nickte. Es gab tatsächlich Sonnensysteme, die Jets aus strahlender Materie ausstießen. Dieses System musste eben erst entstanden sein. »Aber warum eine Gammastrahlen-Quelle?«


  »Wahrscheinlich, weil sich im Zentrum ein Schwarzes Loch befindet, das Masse von einem Begleitstern verschlingt.« Sie warf ein paar Zahlen aufs Papier. »Muss eine verdammt helle Sonne sein.«


  Benjamin überprüfte ihre Berechnung. Die Radioluminosität und die Intensität der Gammastrahlung waren sehr hoch, jedenfalls für eine Strahlungsquelle in der Milchstraße. »Zu hoch«, sagte er. »Das wäre der hellste Strahler, den wir je gesehen haben.«


  »Irgendeiner muss der hellste sein«, sagte sie trocken. Eine zweideutige Bemerkung. Dabei zog er ihre Intelligenz gar nicht in Zweifel; sie hatte diese Quelle von Anfang an intuitiv richtig eingeschätzt; ein verdammt interessantes Phänomen.


  Höchste Zeit für eine kleine Überraschung, mal sehen, wie sie reagierte. »Das habe ich eben per E-Mail bekommen.« Er zeigte ihr den Bericht vom Space Array. Man hatte sich die Quelle angesehen aber keine Einzelheiten erkennen können.


  »Das heißt nur, dass das Ding winzig klein ist«, sagte Amy. »Passt zu der Vorstellung, dass die Quelle ein Stern ist …«


  »Und hier ist das Spektrum der Eruption.« Er warf das Blatt auf den Tisch. Eine Schar von Spektrallinien, viele davon sofort als Wasserstofflinien erkennbar. Das war auf jeden Fall ein Joker. So sah kein Gamma-Ray Burster aus.


  Das sah auch Amy auf einen Blick. »Hm. Einige von diesen Linien sind mir bekannt, aber sie sind verschoben …« Wieder kritzelte sie ein paar Zahlen. »Sie sind geteilt.«


  »Richtig.« Jede der größeren Spektrallinien hatte zwei Peaks. »So etwas habe ich noch bei keinem galaktischen Jet noch sonst wo je gesehen.«


  »Vielleicht verschwindet es ja wieder.« Das hieß im Klartext, dass er einen Messfehler vermutete, der bei einer Kontrolle auffallen würde.


  »Nein«, lachte er. »Die Peaks sind mir natürlich sofort aufgefallen, und ich habe dort angerufen. Sie haben alles nachgeprüft und sagen, es stimmt.«


  »Es müssen Dopplerverschiebungen sein.«


  »Liegt nahe.« Bei einer Quelle, die sich auf sie zu bewegte, hätte das Wasserstofflicht eine leichte Blauverschiebung. Ein sich entfernendes Objekt erschiene röter. »Und der Bursche bringt beides zugleich? Das gibt keinen Sinn.«


  »Hmm. Die Blauverschiebung ist aber stärker.« Sie grinsten sich an. »Verdammt, das ist das Merkwürdigste, was ich je gesehen habe«, gestand Benjamin.


  »Mir geht's genauso. Aber es ist echt.« Mehr gab es nicht zu sagen. Kein Gamma-Ray Burster, kein galaktischer Jet, sondern ein unbekanntes, helles, rätselhaftes Phänomen. Eine ganz neue Klasse von Objekten zu entdecken, war der Wunschtraum jedes Astronomen, und das sah ganz nach einem neuen Objekt aus. Und es war ihnen einfach in den Schoß gefallen. Intelligenz war nicht schlecht, dachte Benjamin, aber mit Glück allein kam man auch schon ziemlich weit.


  »Freut mich zu hören«, ließ sich hinter seinem Rücken eine Stimme vernehmen. Eine schneidige Stimme mit britischem Akzent, unvergesslich auch nach vielen Jahren. Benjamin drehte sich um und sah sich Kingsley Dart gegenüber. »Habe drüben in Honolulu was läuten hören«, fuhr Dart fort. Im Telegrammstil, wie es seine Art war. »Klang interessant. Dachte mir, ich komme auf einen Sprung vorbei und sehe mir die Sache an.«


  Benjamins Züge verhärteten sich. Er brachte kein Wort über die Lippen. Amy sprang hastig in die Bresche und begrüßte den Besucher. Benjamin schüttelte Dart im Schutz ihres Wortschwalls die Hand, doch im Geiste hatte er sich hoffnungslos in eine Szene verbissen, die Jahrzehnte zurücklag.


  


  Scharf und zielgenau wie eine Lanze kam die Frage aus dem Auditorium geschossen. Benjamin hatte soeben sein Referat beendet, die letzte Folie lag noch auf dem Overhead-Projektor. Außerdem waren beide Tafeln mit Gleichungen und mit Skizzen bedeckt, die er rasch hingekritzelt hatte, als die Sprache seine geistigen Höhenflüge allzu sehr beschränkte.


  Einen Augenblick zuvor war er zurückgetreten, um den lauten Beifall entgegenzunehmen. Kein halbherziges Händeklatschen, nur der Form halber und weil man froh war, dass der Redner endlich fertig war und man nun bald zum Tee oder zu Wein und Käse übergehen konnte. Seine Ideen hatten Anklang gefunden, und so manches aufrichtige Lächeln hatte ihm gezeigt, dass man auch ihn sympathisch fand. Dann hatte sich wie üblich der Chairman des Kolloquiums zu Wort gemeldet: »Noch Fragen?«, und als daraufhin die Sätze im besten Oxbridge-Akzent angeschossen kamen, wusste Benjamin, dass er in Schwierigkeiten war.


  Sein Herz schlug ohnehin schon wie rasend. Es war sein erster Auftritt bei einem Kolloquium, eine hohe Ehre für einen erst Sechsundzwanzigjährigen. Er war zwar das Wunderkind der astrophysikalischen Abteilung der kalifornischen Universität Berkeley, doch selbst die besten Doktoranden wurden nur selten aufgefordert, vor dem erlauchtesten Forum des Fachbereichs Astronomie zu sprechen. Im Publikum saßen fünfzig, vielleicht sechzig Personen, hauptsächlich Doktoranden, aber auch alle Professoren waren erschienen und besetzten die vordersten Reihen. Als sich der Raum immer mehr füllte, hatte er zu zählen begonnen. Er konnte zufrieden sein; alle fachlichen Schwergewichte waren anwesend, niemand hatte sich gedrückt, nur weil Benjamin in seinen Augen nur ein einfacher Doktorand war. Hier zu sprechen, war eine Ehre. Er hatte sich wochenlang darauf vorbereitet, den Vortrag mit Channing geprobt, die Schaubilder immer wieder umgebaut und vierfarbige Computergraphiken zur Demonstration von Turbulenzen und rubinroten Plasmaströmen erstellt.


  Er referierte über die energiereichen Plasmaströme aus den Akkretionsscheiben, die sich um Schwarze Löcher bildeten. Diese Jets machten in seinem Fach immer wieder Furore. Mit jedem neuen Fenster, das die Teleskope im elektromagnetischen Spektrum eröffneten, zeigten sich neue Details und neue Rätsel.


  Bei seinem Vortrag hatte Benjamin das gesamte moderne Arsenal der theoretischen Physik verwendet: Berechnungen, Computersimulationen und schließlich, um auch den letzten Zweifler zu überzeugen, einige leicht verdauliche Trickfilme. Die Leute hatten erst das Gefühl, einen Sachverhalt wirklich verstanden zu haben, wenn sie ein Bild davon mitnehmen konnten. »Hauptsache, Sie bekommen die ›Trickfilm-Approximation‹ gut hin«, hatte sein Doktorvater weise bemerkt, »dann ergibt sich alles andere von selbst.«


  Benjamin hatte gezeigt, dass die Jets sehr wahrscheinlich durch eigene Magnetfelder zusammengehalten wurden. Das war nur möglich, wenn sie aus der Quelle, vermutlich einem großen Schwarzen Loch und dessen turbulenter Umgebung, einen Nettostrom mitnahmen. Geendet hatte er mit einer einfachen Erklärung: »Das heißt, dass sich die Ströme in gewissem Sinn selbst organisieren.« Mit anderen Worten, dass sie sich ordentlich miteinander verknüpften.


  Dann hatte ein Mann, den Benjamin nicht kannte, ein kantiges Gesicht etwa in der Mitte des Auditoriums, die messerscharfe Frage abgeschossen. Das Gesicht kam Benjamin irgendwie bekannt vor, er glaubte es schon einmal gesehen zu haben, aber ihm blieb keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. In der internationalen Astrophysik wehte ein rauer Wind, und Angriffe mussten schnell pariert werden. Irgendwann kam für jede Idee der Augenblick der Wahrheit, und wenn sich im grellen Sonnenlicht ein Schönheitsfehler zeigte, wurde sie verworfen.


  Die Frage war ein heimtückischer Versuch, seiner Idee das Wasser abzugraben. Die nasale Stimme mit dem britischem Akzent erinnerte daran, dass Jets zwar wahrscheinlich nahe der Materiescheibe um ein Schwarzes Loch entstünden, aber wenn sie sich danach weiter in die Galaxis ausbreiteten, den Elementen hilflos ausgeliefert seien.


  Dann wies der Fragesteller taktvoll darauf hin, man könne sich durchaus auch andere Ursachen – beispielsweise den Druck der in der Galaxis vorhandenen Gas- und Staubmengen – für die Begrenzung und Formung der Jets vorstellen, »die womöglich plausibler wären.« Ein letzter Seitenhieb, der sich gerade noch innerhalb der zulässigen Grenzen bewegte.


  Benjamin ließ sich einige Sekunden Zeit, um eine demonstrativ zwanglose Haltung einzunehmen. Er steckte die Hände in die Taschen, stellte einen Fuß zurück und wippte mit dem anderen locker hin und her. »Mangel an Phantasie ist eigentlich kein Argument, nicht wahr?«, fragte er dann in nachsichtigem Ton.


  Gelächter ging durch den Raum. Benjamin fühlte sich geschmeichelt. Wer von den Zuhörern bereits halb aufgestanden war, hielt inne. Das roch nach Streit. Benjamin nützte die Gunst des Augenblicks und setzte rasch nach. »Einen Jet beim Kragen zu packen und ihn zu zwingen, dass er geradeaus läuft, setzt besondere Eigenschaften des umgebenden Mediums, eine gewisse Absicht voraus. Wenn sich aber der Jet selbst organisiert, sobald er auf der Akkretionsscheibe entstanden ist – haben wir das Begrenzungsproblem gelöst.«


  Nicken, zustimmendes Gemurmel. Sein Kontrahent warf ihm einen verschmitzten Blick zu. Wieder kamen Benjamin das Gesicht, der prägnante englische Akzent aufreizend bekannt vor. Der Mann bemerkte ungerührt: »Aber Sie können nicht feststellen, ob die Scheibe genügend Strom abgibt. Außerdem glaube ich nicht, dass Sie das relativistisch korrekt zeigen können.« Ein spöttisches Grinsen zuckte um die Mundwinkel des Herausforderers. »Sie sind sich doch darüber im Klaren, dass die Region um das Schwarze Loch in Übereinstimmung mit der Allgemeinen, nicht nur mit der Speziellen Relativitätstheorie behandelt werden muss?«


  Die Zuhörer hatten sich bei diesen Sätzen umgedreht und schauten nach hinten. Benjamin begriff, dass er es mit einem wichtigen Mann zu tun hatte. Der Hinweis auf die Relativitätstheorie war eindeutig eine Zurechtweisung, der Kritiker zog seine Kompetenz in Zweifel. Eine schmutzige Attacke gegen einen frisch gebackenen Ph.D., auf dessen Diplom die Tinte noch kaum trocken war. Benjamin holte tief Luft, die Zeit dehnte sich wie bei einem Verkehrsunfall, und plötzlich wurde ihm klar, dass er Angst hatte.


  Dies war das zweite Kolloquium des akademischen Jahres, an sich schon ein prestigeträchtiges Ereignis. Der Fachbereich Astronomie begann die Vortragsreihe gern mit einem Knalleffekt, einem besonders kühnen, aufregenden Thema. Frische Herbstdüfte hingen in der Luft, erwartungsvolle Spannung lag über dem Campus und Channing saß in der zehnten Reihe und hatte als Glücksbringer ihren blauen Pullover angezogen.


  Tu etwas! Sag etwas! Aber was?


  Er bemerkte, dass ihr Blick auf ihm ruhte, trat einen Schritt vor und legte würdevoll die Hände auf den Rücken. Eine klassische Pose, die er sich von anderen Rednern abgeschaut hatte. Sie signalisierte Nachdenklichkeit. Dabei brauchte er gar nicht nachzudenken, denn obwohl er den Satz begann, ohne recht zu wissen, was er sagen wollte, flossen ihm die Worte wie von selbst von den Lippen.


  »Der Scheiben-Dynamo muss eine kritische Strommenge abgeben«, sagte er ruhig und traf genau den richtigen Tonfall des zerstreuten Gelehrten. »Sonst könnte die Scheibe nicht stabil rotieren.«


  Er ließ den Satz so stehen. Die hohen Tiere aus dem Fachbereich warteten auf eine weitere Erklärung, und er setzte schon zum Sprechen an. Seine Nüstern blähten sich, und in diesem Moment erkannte er kristallklar, dass es besser war, nichts zu sagen, sondern den Köder einfach baumeln zu lassen. Der Bursche da hinten war Brite, warum sollte er ihn nicht mit seinen eigenen Waffen schlagen?


  Jetzt waren alle gefesselt. Die Zuhörer ahnten etwas, drehten den Kopf, beobachteten den Engländer. Würde er kapitulieren? Nein.


  Benjamin beschloss, noch eins draufzusetzen. Ein Schauder überlief ihn, als er hinzufügte: »Ich dachte, das sei physikalisch klar.«


  Die Hälfte der Zuschauer hatte sich bereits den hinteren Reihen zugewandt, doch sobald er zu sprechen begann, drehten sich die Köpfe wieder zurück, als folgten sie dem Ball bei einem Tennismatch.


  Das Gesicht seines Kontrahenten umwölkte und verdüsterte sich, dann entschloss er sich offenbar zum Gegenangriff. »Ich halte das für unwahrscheinlich«, sagte er gedehnt, ein spöttischer Singsang. Un-wahr-schein-lich.


  Benjamin juckte es in den Fingern. Jetzt hab ich dich.


  »Es ergibt sich direkt aus einem Erhaltungssatz«, sagte er ruhig und ließ sich jedes Wort auf der Zunge zergehen. Er ging zum Overhead-Projektor legte ein neues Schaubild auf, das er bei seinem Vortrag nicht verwendet hatte, weil es eine obskure mathematische Ableitung zeigte, die dieses Publikum nicht sonderlich interessiert hätte. Keine Graphik, die ins Auge sprang, keine spektakuläre Datenzerlegung, nur mehrere Zeilen Gleichungen mit Doppelintegralzeichen und vielen Vektorpfeilen über den Symbolen. Tödlich langweilig – bis jetzt.


  »Wir fangen mit den Maxwell-Gleichungen an«, begann er, deutete die entsprechende Zeile und blickte auf. »Die ja bekanntlich relativistisch invariant sind, nicht wahr?«


  Die Spitze brachte etliche Theoretiker zum Schmunzeln. Das hatte jeder im Physikstudium gelernt, aber die meisten hatten es längst wieder vergessen.


  »Wenn wir also über einem zylindrischen Volumen integrieren …« Er handelte die einzelnen Schritte rasch ab, es war schon spät, und niemand hatte Lust, sich fünf Minuten lang öde Berechnungen anzuhören. Die Katze war ohnehin aus dem Sack. Das neue Schaubild, das er – gefolgt von zwei weiteren, die seine Beweisführung mathematisch stringent zum Abschluss brachten – aus dem Ärmel gezogen hatte, gab den Ausschlag. Er hatte mit der Frage gerechnet und sich darauf vorbereitet, er hatte bewusst eine Lücke in seiner Beweisführung gelassen. So musste es dem Burschen in der letzten Reihe jedenfalls vorkommen – so kam es ihm tatsächlich vor. Benjamin sah von ferne, wie sich das schmale Gesicht noch mehr verdüsterte. Der Mann war überzeugt, ihm in die Falle gegangen zu sein.


  Doch das stimmte gar nicht. Benjamin hatte diesen Auftritt nicht geplant, er hatte die drei Folien nur deshalb ausgelassen, weil er glaubte, sie würden vom Thema wegführen und wären für dieses Publikum, das zum größten Teil aus streng pragmatischen Astrophysikern bestand, kaum von Interesse.


  »Wir sehen also, dass dieses Minimum an Strom durchaus genügt, um späterhin die Jets zusammenzuhalten und gerade zu richten. Damit wäre das Problem gelöst.« Mit diesem etwas prahlerischen Schlusssatz trat er zurück.


  Das Britengesicht in den hinteren Reihen kräuselte die Oberlippe und kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Lange blieb es still. Der Chairman drehte sich um, beugte sich ein wenig vor und sah schließlich ein, dass mit keiner Erwiderung mehr zu rechnen war. Spiel, Satz und Sieg, dachte Benjamin und nahm einen tiefen Zug von der prickelnd kühlen Luft.


  Zwei Wortmeldungen gab es noch, banale Fragen nach möglichen Folgen, die er ohne Weiteres beantworten konnte. Er plusterte sich sogar ein wenig auf, indem er ausführlich auf die wissenschaftlichen Projekte einging, die er für die nähere Zukunft geplant hatte, wenn seine Hochzeit mit Channing glücklich vorüber wäre und er den Kopf frei hätte, um an der nächsten Stufe seiner Karriere zu basteln. Die kleine Selbstinszenierung glaubte er sich gestatten zu können.


  Dann war es vorbei, und der Chairman sprach die magischen Worte: »Wir möchten alle Anwesenden im gewohnten Raum zu Wein und Käse einladen. Noch einmal vielen Dank an unseren Referenten …«


  Diesmal war der Applaus matt und spärlich, wie üblich, wenn alles bereits aufstand und sich zum Gehen anschickte. Plötzlich tauchte Benjamins wichtigster Professor neben ihm auf und sagte: »Das haben Sie gut hingekriegt.«


  »Äh … danke. Wer ist dieser Mann?« Benjamin schaute scheinbar völlig gelassen ins Auditorium.


  »Dart. Kingsley Dart.«


  »Der Typ aus Oxford mit den Ähnlichkeitslösungen?«


  »Richtig. Ist erst gestern Nachmittag für ein paar Tage hereingeschneit. Ich dachte, Sie hätten sich schon bekannt gemacht.«


  »Ich musste weg, um mich um die Folien zu kümmern.«


  »Mit den drei Letzten haben Sie Dart ordentlich das Maul gestopft.«


  »Das war eigentlich nicht so geplant …«


  Der Professor grinste amüsiert. »Natürlich nicht.«


  »Bestimmt nicht!«


  »Niemand trifft ohne Vorbereitung so genau den richtigen Moment.«


  »Mein Benjamin schon«, sagte Channing und schob ihren Arm unter den seinen. »Ich weiß es, weil er die Folien nämlich in der allerersten Version des Referats noch drin hatte.«


  Benjamin lächelte. »Und du hast gesagt, ich soll sie weglassen.«


  »Und ich hatte Recht, oder etwa nicht?«, fragte sie mit Unschuldsmiene.


  Er lachte und spürte beglückt, wie sich die Spannung löste. Er genoss es, dass sie ihn als ausgekochten Machtmenschen hingestellt hatte, obwohl er das in diesem Maße gar nicht war. Er genoss die ganze verdammte Szene so sehr, dass ihm der Triumph geradezu ans Herz griff. Etwas abseits unterhielten sich zwei von den hohen Tieren des Fachbereichs über die Bedeutung seiner Arbeit, und auch das hörte sich gut an. Sein Name schwebte wohlklingend durch den nahezu leeren Raum. Er roch die Politur des alten Holzes, das strenge Lösungsmittel der Boardmarker sammelte sich wie ein feuchter Klumpen in der süßlichen Luft des Spätnachmittags. Channing hatte seinen Arm nicht losgelassen und ging stolz neben ihm die zwei Treppen hinauf, wo Wein und Käse warteten.


  »Du warst großartig.« Sie sah ihn ernst an, und er begriff, wie sehr sie während der letzten Stunde um ihn gebangt hatte. Berkeley war berüchtigt für seine scharfe Kritik, die spöttischen Kommentare, die grausamen Seminare, in denen binnen weniger Minuten die Forschung von Jahren seziert und eiskalt der Verdammnis preisgegeben wurde.


  Sie war ihm auch während des Nachspiels nicht von der Seite gewichen, als die weißhaarigen Gelehrten, ihre Plastikbecher mit mittelmäßigem Rotwein in der Hand, zu ihm kamen und ihn nach seiner Arbeit und ihren Konsequenzen und sogar nach dem neuesten Klatsch ausfragten. Endlich wurde er als zugehörig behandelt, als Kollege. Dann kam Dart in Sicht, vertieft in ein Gespräch mit einem berühmten alten Observationsastronomen, und Channing hatte ihn am Ärmel gezupft und mit dem Kopf auf den Engländer gedeutet. Dart verstand es, durch die Menge zu gleiten und da und dort zu naschen wie ein Kolibri auf Nektarsuche. So arbeitete er sich langsam zu Benjamin vor. Als er vor ihm stand, zog er die Augenbrauen hoch, sein Mienenspiel durchlief – sehr europäisch – die ganze Palette ironischer Ausdrucksformen, dann streckte er ruckartig die Hand aus und sagte: »Kingsley Dart. Ihr Referat hat mir gefallen.«


  Fester Händedruck. »Obwohl Sie in weiten Teilen nicht damit einverstanden waren?«


  Achselzucken. »Ich wollte Ihnen nur auf den Zahn fühlen, nichts sonst.«


  Das klang etwas unwirsch, dachte Benjamin. »Ich hatte diese Schaubilder, den mathematischen Beweis, zunächst nicht vorführen wollen. Ich dachte, dass sich kaum jemand von den Zuhörern dafür interessieren würde.«


  Hastiges Nicken, dreimal schnell, dann einmal langsam, fast nachdenklich. »Wahrscheinlich hatten Sie Recht. Das interessiert nur Leute wie Sie und mich.«


  Aha, dachte Benjamin. Und schon bin ich in die Bruderschaft der Geistesverwandten aufgenommen. »Es ist ein wichtiger Punkt. Ich hätte ihn erwähnen müssen.«


  »Nein, Sie hatten Recht, hätte bloß den Schwung gebremst.«


  Warum biedert er sich nur so an?, fragte Channings stummer Blick. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Er hatte keine Ahnung und wusste auch nicht, wie er das Gespräch fortsetzen sollte. Also sagte er: »Meine Verlobte, Channing Blythe«, und man machte sich bekannt. Aber Kingsley musterte ihn weiter mit gerunzelter Stirn, als fühlten sie sich immer noch gegenseitig auf den Zahn. Und vielleicht war es ja auch so. Minuten später war eine angeregte Diskussion im Gange, Ideen und abgerissene Sätze flogen nur so hin und her, der Telegrammstil von Menschen, die in einer eigenen Welt lebten und sich freuten, jemanden kennen zu lernen, der ebenfalls in dieser Welt zu Hause war. Das war der Beginn einer ziemlich steifen Freundschaft und eines harten Konkurrenzkampfs, der aber nie offen ausgetragen wurde. Diese beiden Pole prägten ihre Beziehung in den kommenden Jahrzehnten.


  


  Zwanzig Jahre? War es wirklich schon so lange her?


  Da war er also, der berühmte Astronomer Royal, immer als Erster zur Stelle, wenn große Ereignisse zu erwarten waren. Perfektes Timing war eine Begabung, und Kingsley besaß sie.


  Benjamin rang sich ein Lächeln ab, doch innerlich durchzuckte ihn der Hass wie ein glühendes Messer.


  Kapitel 4


  


  Channing plante ihren Einmarsch im High Energy Astrophysics Center mit Bedacht. Als Erstes stellte sich die Frage: Was zog man an, um nach mehr als einem Monat im Krankenstand, wenn einen bereits alle abgeschrieben hatten, einen großen Auftritt hinzulegen?


  Als sie noch im NASA Hauptquartier arbeitete, war die Garderobenfrage kein Problem gewesen: Ostküstenstil, leicht abgewandelt, die einzige Schwierigkeit bestand darin, zueinander passende Schwarztöne zu finden. Konnte man den wadenlangen mascaraschwarzen Rock zu dem anthrazitfarbenen Rollkragenpulli tragen? War die Frage mit Ja zu beantworten, dann war sie sowohl für die Katakomben der Nasa wie für die Oper oder eine verräucherte Kneipe gerüstet.


  Doch unter tropischer Sonne und Unmengen von zitternden Bougainvilleen wäre sie sich in einem solchen Outfit wie ein Vampir beim Ostereiersuchen vorgekommen. Hier erschien man bei Empfängen ›sportlich elegant‹ in Schlabberpullis und ausgelatschten Turnschuhen, daneben leuchteten italienische Seidenkrawatten, Diamantarmbänder blitzten dezent und hohe Absätze versanken im sandigen Rasen. Sie hatte schon Damen in Jeans und Diadem gesehen, ›Freizeitkleider‹, die wie Schlafanzüge aussahen, und eine Smokingjacke zu schwarzen Shorts. Dennoch war sie eine Stunde lang angestrengt beschäftigt, um sich eine betont lässige Kombination zusammenzustellen, die hinterher den Anschein erwecken sollte, als hätte sie eine Viertelstunde zuvor einfach das Nächstbeste aus dem Schrank gerissen. Obendrein wusste man hier nie, wie der Tag noch endete, ob in einem Innenhof, wo es feucht und heiß war, oder in einem klimatisierten Raum bei schneeleopardengerechten Temperaturen. Man könnte wahnsinnig werden.


  Sie betrachtete sich lange im Spiegel. Dank des Gewichtverlustes hatte sie jetzt einen herrlich festen Hintern: Glutaeus in Maximalform! Aber ihre einstmals vollen Brüste – vielen Dank für das Kompliment – waren erschlafft oder brauchten, um sich der Sprache der BH-Werbung zu bedienen, eine vertikale Stütze.


  Im Umgang mit dem Krebs war die Eitelkeit die größte Hürde gewesen. Ein eitler Mann kontrollierte vielleicht sein Aussehen, wenn er an einem Spiegel vorbeikam. Eine normale Frau entdeckte ihr Bild in jedem Schaufenster, jedem Löffel und jeder Männerglatze. Channing hatte als fotogene Astronautin immer sehr darauf geachtet, wie sie aussah. Alle Frauen wussten sich, ob positiv oder negativ, mit der ›Schönheitsfrage‹ konfrontiert, wie sie es als Teenager ausgedrückt hatte. Das sollte nicht heißen, dass gutes Aussehen nicht manchmal von Vorteil gewesen wäre. Bei der NASA hatte es ihr durch bierernste Ausschusssitzungen geholfen, bei denen sie die einzige Frau im Raum war. Gottlob lag das jetzt alles hinter ihr.


  Dennoch war sie, als sie ins Büro kam und nach Benjamin suchte, ganz und gar nicht für Kingsley Dart bereit, der ihr plötzlich in seiner gewohnten Uniform – etwas ausgebeulter brauner Anzug, weißes Hemd und irgendwie zusammengezurrte Krawatte – gegenüber stand. Billiger Oxford-Stil, und hier so völlig fehl am Platz, dass Dart mit dieser Aufmachung bestimmt nur signalisieren wollte, wie wenig ihm an solchen Nebensächlichkeiten lag. Da sie ihn bei entsprechenden Anlässen auch schon im Smoking gesehen hatte, und er auch darin diese scheinbar unbewusste Nachlässigkeit ausstrahlte, war sie ganz sicher, dass es sich um eine gezielte Demonstration handelte.


  Sie hatte seine Kleidung ganz automatisch analysiert, während sie noch mit dem Schock kämpfte. Die Hemmungen hatten sie ganz plötzlich befallen, und gleich darauf ärgerte sie sich über sich selbst. Er hatte also nach wie vor die Macht, sie in Verwirrung zu stürzen. Und die Art, wie er jetzt lächelnd den Kopf hob, dieser leise Anflug von Hochmut, entzückte sie noch immer. Verdammt.


  »Channing, wie schön, dich zu sehen«, sagte er liebenswürdig.


  Er musterte sie besorgt, doch daran war sie inzwischen gewöhnt, jeder tat so, als könnte man ihr am Gesicht ablesen, wie es um sie stand. Vielleicht war es ja tatsächlich so; sie hatte es inzwischen aufgegeben, sich hinter einer Schicht Make-up zu verstecken. Ihre Haut war gelblich fahl und trocken wie Pergament, unter den Augen lagen dunkle Schatten, die einstmals kräftigen Arme waren abgemagert und die Gelenke geschwollen. Es störte sie schon gar nicht mehr, dass die Leute sie nur noch von der Seite ansahen. Man wollte sie nicht anstarren, suchte aber doch fasziniert nach Spuren des Ewigen Rätsels – ihre Mutter hatte es ›Heimgang‹ genannt, als hätte man dabei ein festes Ziel.


  »Ich wollte nur mal reinschauen, um zu sehen, worum es bei der ganzen Aufregung eigentlich geht.«


  »Ist sie denn so groß?«, fragte Kingsley scheinbar harmlos und sah Benjamin an. »Hast du schon etwas bekannt gegeben?«


  »O nein, dafür ist es noch viel zu früh«, sagte Benjamin rasch.


  »Man wird doch nicht hinausposaunen, dass man vor einem Rätsel steht«, warf Amy ein.


  »Aber die Notices der IAU sind voll davon«, sagte Kingsley.


  Die Notices waren ein globales Benachrichtigungssystem, mit dem die International Astronomical Union alle interessierten Wissenschaftler auf neu entdeckte Kometen, Supernovae oder Pulsare aufmerksam machte. »Das stimmt«, sagte Benjamin, »aber wir müssen vorsichtig sein. Falls es sich um eine neue Klasse von Objekten handelt …«


  »Solltest du so viele Fachleute und so viele Beobachtungsfenster mit heranziehen, wie du nur kriegen kannst«, vollendete Kingsley.


  Channing lächelte. Sie erinnerte sich gut an Kingsleys aufreizende Angewohnheit, schnell zu widersprechen und oft auch noch Recht zu haben. Noch schlimmer war freilich, wenn er einem schon zustimmte, bevor man seinen Gedanken selbst zu Ende geführt hatte.


  Benjamin kräuselte nur gekränkt die Lippen und machte weiter. »Ich finde, die wichtigste Frage ist, wieso das Ding sich wiederholt.«


  »Ich muss zugeben«, sagte Kingsley zurückhaltend, »als ich deine Meldung in den Notices sah, dachte ich, das müsse ein Fehler sein.«


  »Es ist aber kein Fehler, das können Sie mir glauben«, fuhr Amy dazwischen.


  »Freut mich zu hören.« Channing entging nicht, dass Kingsley sich Amys Meinung nicht angeschlossen hatte. Er reagierte nur, vermied es aber durch seine Wortwahl, sie zu verletzen.


  »Sehen wir es doch so«, schaltete Benjamin sich ein. »Dieses Objekt erschüttert zumindest das derzeit gängige Modell des Gamma-Ray Bursters.«


  Kingsley kniff skeptisch die Lippen zusammen. »Bei vielen Tausend Beobachtungen kann eine Ausnahme das Modell noch nicht entkräften.«


  Das war zu erwarten, dachte Channing. Schließlich hatte er an der Entstehung des konventionellen Bildes entscheidend mitgearbeitet. Sie sagte freundlich: »Gleiche Erscheinungen müssen nicht zwangsläufig gleiche Ursachen haben.«


  Kingsley nickte, aber Amy meinte: »Sollten wir nicht Ockhams Skalpell anwenden – und die einfachste Erklärung bevorzugen? Dann würde es sich um einen ungewöhnlichen Burster handeln, der sich aber in unserer Galaxis befindet.«


  »Schon«, sagte Benjamin, »aber man darf Daten nicht einfach ausklammern, weil sie einem die Arbeit erschweren. Die Daten aus dem sichtbaren Bereich des Spektrums verstehen wir schließlich auch nicht.«


  Das führte zu einer ausgedehnten Diskussion über die rätselhaften Dopplerverschiebungen. Channing war hauptsächlich wegen dieser Daten gekommen, und sie waren wirklich befremdlich. »Sieht so aus, als käme ein Teil des Objekts auf uns zu, während ein anderer sich entfernt. Eine rotierende Scheibe vielleicht? Dann wäre die sich entfernende Kante nach Rot verschoben und die auf uns zu kommende nach Blau.«


  Alle sahen sie an. »Gute Idee«, freute sich Benjamin, zwinkerte ihr zu und grinste. Channing sah, dass sie die drei in zweierlei Hinsicht überrascht hatte – mit dem Vorschlag an sich und damit, dass er gerade von ihr gekommen war. Sie war als Observationsastronautin zur Astronomie übergewechselt, nachdem sie in den letzten Phasen der Space Shuttle-Ära treue Dienste geleistet und danach ihre Pflichteinsätze auf der Raumstation absolviert hatte. Die wissenschaftlichen Astronomen hielten solche Tätigkeiten für unseriöse Effekthascherei. Sie war hier im Zentrum nie so recht vorwärts gekommen und hatte sich immer gefragt, ob das wohl mit diesem Vorurteil zu tun hatte. Dass Dart und Amy sie jetzt gelinde überrascht ansahen – Benjamin zum Glück nicht –, bestätigte ihren Verdacht.


  Kingsley sagte entschieden: »Das gefällt mir.«


  »Wieso eine Scheibe?«, fragte Amy stirnrunzelnd. »Ich würde sagen, die Dinger sind ziemlich groß, aber ich muss erst nachprüfen …«


  »Gut«, unterbrach Kingsley rasch. »Im Augenblick haben wir keine andere Hypothese. Ich wünschte, es wäre nicht so.«


  Channing war nicht die Einzige, die das ›wir‹ bemerkte. Kingsley rechnete sich bereits zum Team. Die Art, wie Benjamin die Augen zusammenkniff, kannte sie nur zu gut. »Abwarten«, sagte er. »Darauf werden sich die Theoretiker stürzen wie auf ein Bonbon.«


  »Sie können so viele Theorien aufstellen, wie sie nur wollen«, sagte Amy. »Wir haben alle Daten.«


  »Und das sollten wir ausnützen«, sagte Kingsley. »Ich schlage vor, wir stellen gleich ein paar vorläufige Berechnungen an.«


  Die drei gingen mit Channing in einen Seminarraum, um sich die Daten anzusehen. Während sie noch dabei waren, kamen über die Satellitenverbindungen neue Beobachtungen herein – Futter für weitere Spekulationen. Channing konnte den Diskussionen folgen, obwohl ihr dieser Zweig der Astrophysik so vorkam wie das Bild eines französischen Impressionisten von einer Kuh: beeindruckend, vielleicht sogar künstlerisch wertvoll, aber manche Details waren nicht am richtigen Fleck, und letzten Endes war das Ding doch keine verlässliche Milchquelle. Außerdem hinkte sie der aktuellen Theorie kläglich hinterher. Aber sie sah gerne zu, wie Benjamin und Kingsley sich ihre rasch hingekritzelten Gleichungen um die Ohren schlugen. Auch Amy beteiligte sich und stand durchaus ihren Mann, auch wenn sie nicht ganz so gewieft und heimtückisch war.


  Kingsley kämpfte mit Worten. Er gab sich zunächst den Anschein, den Ideen der anderen zu folgen, um dann im Lauf der Diskussion hinterrücks Zweifel zu wecken und sie schließlich offen zu attackieren. Er verbiss sich wie ein Frettchen in die Diskussion. Für ihn war das Ganze immer noch ein herrliches Spiel mit Kreide und stimmlicher Modulation – genau wie vor zwanzig Jahren.


  Channings Gedanken schweiften ab in die Vergangenheit. Solche Zweikämpfe hatte es schon damals gegeben. Benjamin würde Kingsley immer als Rivalen betrachten; ihre erste Begegnung hatte sich in seinem Bewusstsein konserviert wie ein Fossil. Benjamin war ein durchaus anerkannter Theoretiker, aber er spielte nicht in der gleichen Liga wie Kingsley. Das war eine einfache Tatsache, aber Channing wusste sehr wohl, dass Benjamin sie niemals ganz akzeptieren würde. Wer kam schon völlig ohne Illusionen durchs Leben?


  Seit Benjamin damals bei jenem Kolloquium den Sieg über Kingsley davongetragen hatte, war die Rangordnung für ihn geklärt. Ob Kingsley bei bedeutenderen Themen bessere Arbeit geleistet hatte und sich außerdem in der politischen Arena, zu der sich die Naturwissenschaften entwickelt hatten, bemerkenswert sicher bewegte, spielte keine Rolle. Sie selbst hatte den Vorfall nur noch schwach in Erinnerung, aber sie wusste, dass Benjamin ihn jedes Mal, wenn Kingsley seinen Weg kreuzte, in leuchtenden Farben vor sich sah. Kingsley hatte ihn wahrscheinlich völlig vergessen. Scheinbar nur eine Kleinigkeit, aber in Wirklichkeit der Grund, warum man sich nur selten sah. Eigentlich schade, sie hatte Kingsley immer amüsanter gefunden als die üblichen wissenschaftlichen Astronomen. Die Männer ließen sich um ihrer Revierkämpfe willen eine Menge entgehen.


  Ob sie als Mann bei der NASA wohl mehr Erfolg gehabt hätte? Einem Mann starrte niemand mitten im Gespräch auf die Brüste. Ein Mann brauchte sich nicht ›frisch zu machen‹, wenn er auf die Toilette musste, und niemand war beleidigt, wenn er einen Geburtstag vergaß. Ein Mann konnte sich in jeder Lebenslage mit dem schönen Ausdruck ›Scheiß drauf‹ aus der Affäre ziehen. Wenn spät nachts in einer Bar ein Hündchen, am besten ein Pudel, durch das Lokal geworfen wurde, fand man das als Mann zum Schreien komisch. Männer kümmerten sich einen Dreck darum, ob irgendjemand ihre neue Frisur bemerkte. Und bei einem Mann registrierte gottlob auch niemand, ob er zu- oder abgenommen hatte. Für Männer war das Leben wirklich einfacher! Ein Blumenstrauß beseitigte alle Schwierigkeiten mit dem anderen Geschlecht. Und wenn man in die Jahre kam, machten einen graues Haar und Falten nur interessanter. Man konnte sich über die Theke hängen, einen urigen Rülpser ausstoßen und den alten Zeiten nachtrauern, den Startraketen, die einen so mörderisch in den Arsch getreten hatten, dass man jetzt wahrscheinlich Schwierigkeiten mit der Prostata hatte. Und wenn es hart auf hart ging, konnte man sich immer noch darauf freuen, als alter Schmutzfink zu enden.


  Kapitel 5


  


  Benjamin hatte sich darauf eingestellt, auch am nächsten Tag Stunden lang vor sich hin zu wursteln, die langsam hereintröpfelnden Daten zu sichten und sich mit Kingsley und Amy immer neue Ideenschlachten zu liefern. Stattdessen fiel eine Entscheidung.


  Alles war überrascht, als sich das Very Large Baseline Interferometer prompt meldete. Das ursprünglich aus einer Hand voll über die ganze Welt verstreuten Stationen bestehende Netz hatte sich zu einem komplizierten System entwickelt, zu dem jetzt auch Radioteleskope gehörten, die jenseits der Mondbahn kreisten. Dank dieser gewaltigen ›Basislinie‹ war es zu einem Instrument mit enormer äquivalenter Auflösung geworden und funktionierte wie ein schwaches Auge von astronomischen Dimensionen. Dass die Messung so schnell kam, war schieres Glück. Die fernen SpaceWeb-Satelliten hatten in etwa den richtigen Himmelsabschnitt beobachtet, und Benjamins Anfrage war ganz am Ende eines ziemlich langweiligen Auftrags eingegangen. Auch die Techniker an den Instrumenten waren nur Menschen, und das rätselhafte Objekt hatte sie neugierig gemacht.


  Der Radioausfluss war dünn und hell – und er bewegte sich. Ein Vergleich mit der früheren Karte ergab deutliche Veränderungen in den Filamenten, aus denen sich das schwache Bild zusammensetzte. Zwei zu verschiedenen Zeiten erstellte Karten zeigten deutliche Veränderungen in Helligkeit und Position.


  »Aber es liegt doch nur ein einziger Tag dazwischen!« Kingsley deutete mit knochigem Finger auf die Abweichungen.


  »Na und?« Benjamin lächelte ein wenig.


  »Das kann nicht stimmen.«


  »Nein«, sagte Benjamin. »Es bedeutet, dass sich das Objekt in der Nähe befindet – ganz in der Nähe.«


  »Sie haben die Änderungsgeschwindigkeit dieser Bereiche genommen und daraus eine Entfernungsschätzung abgeleitet?«, fragte Amy.


  »Nichts bewegt sich schneller als das Licht – deshalb habe ich die Lichtgeschwindigkeit als Grenze gesetzt. Ich war so früh da, dass ich die Zahlen durchgehen und sie per E-Mail mit den Jungs in Socorro abklären konnte.« Das inzwischen überholte Very Large Array in Socorro, New Mexico, verfügte immer noch über ein erfahrenes Team von Haustheoretikern und Beobachtern in Bereitschaft, und Benjamin war mit einigen dieser Leute gut bekannt. »Jean Ellik, einer von den alten Hasen, ist meiner Meinung: das Ding kann nicht viel weiter entfernt sein als die Oortsche Wolke.«


  »Aber es ist ein Radioobjekt.«


  Die Oortsche Wolke war ein riesiger, kugelförmiger Schwarm von Eisfragmenten, der jenseits des Plutoorbits kreiste. Alle Objekte dort waren sehr kalt, energiearm und ausnehmend schwer zu entdecken.


  »Irgendetwas hat angefangen, da draußen in Dunkelheit und Kälte zu leuchten«, sagte Benjamin fröhlich. Kingsleys bestürzter Gesichtsausdruck erfüllte seine schönsten Hoffnungen. Er konnte es nicht lassen, noch etwas Salz in die Wunde zu streuen. »Die zweite Hypothese, nach der du gestern verlangt hast – hier ist sie.«


  Sie eilten zu Victoria Martinez, der Leiterin des Zentrums, um sich zusätzliche Kapazitäten bewilligen zu lassen. »Setzen Sie alles daran, was da ist«, sagte sie entschlossen. Martinez war eine fähige Astronomin, die man in die Verwaltung abgeschoben hatte. Benjamin befürchtete, auf die gleiche Schiene zu geraten und sich immer weiter von der wissenschaftlichen Arbeit zu entfernen. Er war froh, dass sie die Bedeutung des Fundes sofort erkannte.


  Sie schrieben eine vorsichtig formulierte Meldung für die Notices der IAU und baten um Beobachtung des Objekts in allen Bereichen des Spektrums, denn, um mit Kingsleys Worten zu sprechen, »da es sich um einen völlig unvorhergesehenen Fund handelt, sind alle Daten relevant.«


  »Die Medien lassen wir zunächst noch außen vor«, sagte Martinez mit Nachdruck, und alle pflichteten ihr bei. Jeder erinnerte sich an frühere peinliche Pannen: Schreckensberichte über Asteroiden auf Kollisionskurs mit der Erde, massereiche Sterne, die gar keine waren, angeblich nachgewiesene Planeten um benachbarte Sonnen.


  Kingsley war ungewöhnlich schweigsam. Er hatte offenbar beschlossen, aus Neugier noch ein paar Tage hier ›herumzuhängen‹.


  Erst als man ihn bedrängte, sagte er: »Ich will nicht leugnen, dass ich die ganze Zeit gedacht hatte, das Ding würde sich als relativistischer Jet herausstellen – ja, mein Lieblingsobjekt. Ein Jet noch dazu, der beinahe direkt auf uns gerichtet ist. Das würde die ungeheuer starke Helligkeit erklären. Auch sähen wir in Folge der Zeitdilatation natürlich alle Veränderungen sehr schnell hintereinander. Leider …« – er machte eine dramatische Pause und reckte den Stift wie ein Schwert in die Luft – »sollte es nicht sein.«


  Die Gammastrahlensignatur hatte sich als kritischer Punkt erwiesen, und binnen weniger Stunden hatte Kingsley eine neue Idee.


  »Wir müssen uns den Tatsachen stellen, so unbequem sie aus konventioneller Sicht auch sein mögen«, begann er vor einer Gruppe, die sich im Seminarraum versammelt hatte. Amy und Benjamin saßen ganz vorne. »Wir können nicht davon ausgehen, dass sich dieses Objekt durch das interstellare Medium, ein sehr dünnes Gas, bewegt. Dann müsste es nämlich unterwegs mit anderen Objekten kollidieren und dabei Strahlung abgeben. Eine Überschlagsrechnung …« – er führte sie mit raschen, kräftigen Strichen an der Tafel aus, ohne seine Ausführungen zu unterbrechen – »zeigt, dass sich die Reibung des interstellaren Wasserstoffs mit einem ganz geringen Kraftaufwand überwinden lässt.« Er ließ die Kreide mit dramatischer Geste fallen. »Es gibt im Umkreis unseres Sonnensystems einfach nicht genug Materie, mit der es zusammenstoßen könnte.«


  Er wandte sich wieder dem Publikum zu. Alle gaben ihm Recht oder nickten jedenfalls. Kingsley war berüchtigt für seine scharfsinnigen Analysen, sodass die Schüchternen lieber schwiegen. Einige hatten den Kopf gesenkt und prüften seine Rechnung nach.


  Channing hatte von der spontanen Zusammenkunft gehört und sich mit in den Seminarraum gesetzt, der am gleichen Korridor lag wie Benjamins Büro. Nun witterte sie ihre Chance und brach das Schweigen. »Schön, dann müssen wir eben anderswo suchen. Das Ding muss ziemlich in der Nähe sein, sonst wäre es nicht so hell. Und unser kluger Kingsley wollte uns gerade sagen, warum es so hell ist. Weil es nämlich nicht durch das interstellare Medium gleitet, sondern beschleunigt.«


  Benjamin hatte nicht einmal gewusst, dass Channing mit im Raum war. Jetzt drehte er sich nach ihr um. Stolz über ihren unbefangenen Beitrag, aber auch leise Unruhe sprachen aus seinem Blick. Kingsley war bekannt dafür, dass er Fragen einfach im Raum stehen ließ, nur um sie abzuschmettern, sobald jemand den nächsten Schritt tat, ohne ihn genau zu durchdenken. Doch diesmal stand nur aufrichtige Verwunderung in dem schmalen Raubvogelgesicht. Kingsley nickte, legte die Hände auf den Rücken, wie um sich selbst zu entwaffnen, und sagte langsam: »Mag sein, aber warum? Es gibt in seinem Umkreis keine ungewöhnlichen Signaturen, nichts, was auf einen Antrieb schließen ließe.«


  Benjamin hatte verstanden, was sie sagen wollte. »Genau. Aber angenommen, es beschleunigt nicht, sondern bremst ab?«


  »Ich habe doch eben gezeigt, dass die Bremswirkung des interstellaren Mediums nur sehr gering ist«, schoss Kingsley zurück. »Kein natürliches Objekt …«


  Channing unterbrach. »Und wenn es nun kein natürliches Objekt ist? Angenommen, es wäre ein Raumschiff?«


  Benjamin fiel die Kinnlade herunter, aber er verhielt sich loyal und bemühte sich, das skeptische Schweigen, mit dem ihre Frage aufgenommen wurde, nicht zu lang werden zu lassen. »D…das an uns vorbeifliegt?«


  Sie überraschte ihn, indem sie aufstand, würdevoll mit unsicheren Schritten nach vorne ging und die Kreide zur Hand nahm. Alle Anwesenden wussten von ihrer Krankheit, aber er ahnte, dass ihre Autorität jetzt aus der gleichen Quelle kam, die sie einst zu einer erfolgreichen Astronautin gemacht hatte. Sie hatte eine Ausstrahlung, für die er keinen Namen hatte, obwohl er sie jeden Tag spürte. Plötzlich überfiel ihn ein unbändiger Stolz, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, wie er es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Seit ihrer Erkrankung nicht mehr.


  Es dauerte nur einen Moment, denn Channing wartete nicht, bis alle Blicke im Raum auf ihr ruhten, sondern begann sofort mit einer eigenen Berechnung. Alles hing von der intrinsischen Luminosität des Objekts ab. Eine zehn Lichtjahre entfernte helle Quelle sah nicht anders aus als eine Quelle, die nur ein Lichtjahr entfernt und hundert Mal schwächer war, folglich – sie schrieb in sauberen Lettern L = P/R 2 an die Tafel, drehte sich wieder zu den Zuhörern um und sagte: »Wenn P der Kraftaufwand des Schiffes ist und R die Entfernung in Lichtjahren, dann gibt das …« Sie schrieb weitere Gleichungen an die Tafel. »Wie viel Energie müsste aufgewendet werden, um ein Schiff durch das interstellare Medium zu treiben?«


  Benjamin bemerkte, dass der Raum inzwischen rettungslos überfüllt war. Aus der Menge kamen Vermutungen: »Den Energiebedarf einer Stadt?« und »Nein, schon eher von ganz Nordamerika.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eher des ganzen Planeten.«


  Alle keuchten überrascht auf. Selbst das überging sie. Sie verwies auf die ›Maus‹, einen rasenden Neutronenstern, der vor einigen Jahrzehnten entdeckt worden war. Er war etwa tausend Lichtjahre entfernt und zog eine Spur von angeregten Elektronen hinter sich her, was ihm eine entfernte Ähnlichkeit mit einem flüchtenden Nagetier gab. Der Schweif war von einem Radioteleskop entdeckt worden. Er bezog seine Energie ausschließlich von den Stoßwellen, die die ›Mouse‹ vor sich erzeugte. Der ganze verdichtete Stern wurde vom Staub und den Gasen im interstellaren Raum abgebremst, und die dabei frei werdende Energie spritzte eine unübersehbare Signatur über den Himmel.


  Natürlich sei die ›Mouse‹ nur ein Vergleich, räumte Channing ein. Es gebe ein Verfahren, um die Bremskraft zu schätzen, dazu müsse man die Größe der ›aktiven Oberfläche‹ und die dort stattfinden Interaktionen kennen, die Stoßwellen – einen ganzen Zoo von astrophysikalischen Effekten. Benjamin erkannte einige Gebiete wieder, mit denen sie sich beruflich beschäftigt hatte, ihr Ansatz war also nicht unbedingt überraschend; wenn man einen Hammer hat, sieht jedes Problem wie ein Nagel aus. Aber die Vorgehensweise kam aus ihrem Leben, und das verlieh ihr eine Sicherheit, die anderen fehlte.


  Sie wandte ihren Berechnungen den Rücken zu und sprach ins Publikum. »Und genau so verhält sich dieses Objekt. Aber aus der Luminosität lässt sich die Masse errechnen, die durch einfache interstellare Reibung verlangsamt wird. Raten Sie mal, wie groß sie ist.«


  Jetzt hatte sie die Zuhörer fest an der Angel. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie wartete.


  »Ein Neutronenstern … schon wieder?«, rief eine Stimme, der man die Selbstzweifel deutlich anhörte; so vordergründig konnte sie doch gar nicht argumentieren.


  »Jupitergröße?«


  »Nein, größer!«


  »Die Masse der Erde, würde ich sagen«, warf Kingsley ein. Er wollte sich nicht vollends die Schau stehlen lassen, aber er lächelte über ihre Verwegenheit. Und plötzlich erkannte Benjamin an seinem spöttisch bewundernden Blick, dass Kingsley für Channing eine tiefe Zuneigung empfand. Irgendwie war ihm das über allen ihren Auseinandersetzungen bisher entgangen.


  Sie ließ die Spannung wachsen, bis sie unerträglich wurde, dann schrieb sie eine Zahl an die Tafel. Stille.


  »Das ist in etwa die Masse des Mondes«, rief eine Stimme von hinten.


  »Ziemlich klein.«


  »Ganz und gar nicht wie ein Neutronenstern«, empörte sich eine andere Stimme. Der Sprecher fühlte sich genasführt.


  »Richtig. Unser Objekt hat die Masse eines Mondes, aber es gibt Gammastrahlen ab. Es ist also so etwas wie ein Supermond. Meine Herren, Sie haben es mit einem wirklich neuen Objekt zu tun.«


  Sie setzte sich auf einen freien Platz in der vordersten Reihe neben Benjamin. Sobald sie saß, bemerkte er, wie sie sich fallen ließ und wie ihr Körper plötzlich signalisierte, dass sie dem Zusammenbruch nahe war. Beifall brandete auf. Nicht weil die Analyse so besonders brillant gewesen wäre – jeder im Raum beherrschte die vier Grundrechnungsarten und konnte solche Kalkulationen durchführen, und sicher würden jetzt viel in ihr Büro zurückeilen, um Channings Ergebnisse zu überprüfen – sondern weil sie vor allen anderen erkannt hatte, welche Berechnung hier zum Ziel führte. Das war die Kunst bei wissenschaftlichen Höhenflügen: sich ein Problem genau in dem Moment zu schnappen, in dem es die Mühe lohnte. Und die Überraschung war ihr gelungen. Benjamin hatte zwar im Halbschlaf bemerkt, dass sie nachts aufgestanden war, aber er hatte angenommen, sie habe wieder mit medizinischen Problemen zu kämpfen. Doch nein, sie hatte sich auf das große Spiel vorbereitet, das Säbelrasseln mit wissenschaftlichen Ideen. Mein Mädchen hat's immer noch drauf, dachte er begeistert.


  Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ich wusste zwar, dass ich Miss Recht geheiratet hatte – mir war nur nicht klar, dass sie mit Vornamen ›Immer‹ heißt.«


  Sie lächelte ihm stolz und müde zu und gab ihm einen Kuss.


  Kapitel 6


  


  Es kostete die meisten Weltraumteleskope eine Menge Beobachtungszeit und Flexibilität, dass sich ständig ein großes, helles Objekt – die Erde – in ihrer Nähe befand. Das Teleskop durfte auch nicht für eine Sekunde versehentlich in diese Richtung gedreht werden, sonst brannten die empfindlichen optischen Systeme durch.


  Deshalb mieden die Astronomen ihren Heimatplaneten, wo sie nur konnten. Leistungsfähige Big Eyes an den Lagrange-Punkten der Erde zu positionieren, war eine Lösung – wenn sie dort sechzig Grad vor oder hinter dem Mond auf dessen Bahn kreisten, waren sie weit genug entfernt vom grellen blauweißen Licht, das der Ozean und der Himmel des Planeten abstrahlten.


  Wenn die Teleskope nicht dem reflektierten Sonnenlicht ausgesetzt waren, ließen sie sich auf wenige Grad über dem absoluten Nullpunkt herunterkühlen. Bei Beobachtungen im Infrarotbereich war das ein ungeheurer Vorteil, denn dann gab das Teleskop selbst kaum Strahlung in den kritischen Frequenzen ab. Und da die Spiegelfläche der Big Eyes hundertmal so groß war wie die des großen Hubble-Raumteleskops, konnten sie auch hundertmal schwächere Objekte erkennen.


  Doch als man die Giganten nun auf dieses flüchtige Wild richtete, zeigten sie nur einen matten Fleck. Man sah zu wenige Einzelheiten, um zu erkennen, worum es sich handelte. Kingsley bemerkte bissig, die einzige Frucht von weiteren zwei Tagen Arbeit auf weltweiter Ebene bestehe darin, dass das Objekt jetzt einen Namen habe. Den ersten spontanen Vorschlag hatte Channing gemacht: X-1. Ihre Erklärung lautete: »X, weil wir nicht wissen, was das verdammte Ding ist, und eins, weil es schließlich noch mehr von seiner Sorte geben könnte.«


  Aber X-1 klang zu sehr nach einem Überschallflugzeug oder einer Waffe, deshalb sprach alle Welt nur vom ›Eindringling‹.


  Das weltweite Netzwerk von Beobachtern war ratlos. Man griff wieder auf die Teleskope zurück, die fest auf dem Boden von Mutter Erde standen.


  Bodenteleskope arbeiteten mit adaptiver Optik – mit Spiegeln, die sich im Sekundenabstand neu ausrichteten, um das Flimmern der Luft über sich auszugleichen. Einige davon standen auf dem Mauna Kea, dem besten Beobachtungsstandort mit Rundumsicht auf dieser Welt. Das neueste Gerät mit Sechzehn-Meter-Reflektor und adaptiven Spiegeln sollte Bilder von jupitergroßen Planeten um nahe gelegene Sonnen heranholen. Selbst teure Bodenteleskope waren viel billiger als Weltraumaugen, denn die brauchten eine integrierte Steuerung, die dafür sorgte, dass sie auch dann exakt ausgerichtet blieben, wenn sie mit 27 000 km pro Stunde die Erde umkreisten.


  Doch auch das Sechzehn-Meter-Teleskop konnte den Fleck aus sichtbarem Licht, den ›X-1‹ abstrahlte, nicht auflösen.


  Um jupitergroße Planeten einer anderen Sonne zuverlässig sehen zu können, musste die Menschheit ihren eigenen Jupiter aufsuchen – oder vielmehr einen Roboter dorthin schicken. Das Deep Space Infrared Telescope konnte mit enormer Präzision den Infrarotbereich absuchen. Es kreiste hoch über der Ekliptik und war von der Sonne fast ebenso weit entfernt wie der Jupiter selbst. Auf diese Weise erwärmte es sich nicht und befand sich auch außerhalb der Staubwolke, die das innere Sonnensystem trübte. Das Sonnenlicht, das von diesem kreisenden Schutt gestreut wurde, war der Feind jeder schönen ›Tiefensicht‹ – um im Astronomen-Jargon zu bleiben. Das schwache Leuchten war 1661 entdeckt worden und wurde immer noch als ›Zodiakallicht‹ bezeichnet. Bei sehr guten Sichtbedingungen konnte man die mattgraue Fläche in Winternächten von der Erde aus beobachten. Dank dieses vom Staub reflektierten Sonnenlichts war der Himmel des inneren Sonnensystem nie völlig dunkel. Erst in großer Entfernung von der Sonne verringerte sich die Staubdichte und die Helligkeit schwächte sich ab, deshalb hatten sich die Astronomen in die äußeren Bereiche zurückgezogen.


  Dort kreiste, auf ein Zehntausendstel Millimeter genau ausgerichtet, ein dünner, hundert Meter langer Arm: Long Arm, der Lange Arm. Um einen Planeten um eine andere Sonne sehen zu können, musste der Lange Arm zunächst die Infrarot-Emissionen des Sterns ausblenden, der eine Million Mal heller war als die gesuchte Welt. Dann verglichen die in regelmäßigen Abständen auf dem Arm angebrachten Teleskope die Lichtphasen, die sie aus der Umgebung des Sterns auffingen. Ein Bordcomputer durchsuchte das sturzbachartige Hintergrundrauschen und versuchte, das schwache, aber stetige Signal zu isolieren, mit dem ein winziger Planet die Botschaft seiner Existenz ins All hinausschickt.


  Bei klarem Himmel konnte man auf dem Mond mit bloßem Auge Oberflächenmerkmale von etwa einem Zehntel des Monddurchmessers ausmachen. Ein Big Eye wie die Teleskope auf dem Mauna Kea konnte aus der gleichen Entfernung einen Astronauten erkennen. Mit dem Long Arm – und etwas Glück – konnte man sehen, dass der Astronaut mehrere Finger hob – und wie viele.


  Der Long Arm untersuchte mit peinlicher Genauigkeit die Zone um aussichtsreiche Sonnen nach Spuren von Leben. Indem er sich jede Farbe des von der Zielwelt ausgesandten Lichts genau ansah, konnte er im Prinzip die feinen Absorptionslinien von Wasser und Sauerstoff oder Kohlendioxid identifizieren – Gase, die auf Leben hinwiesen.


  Nun sollte dieses lang gestreckte Array nach einem Punkt am äußersten Rand des Sonnensystems suchen, eine Aufgabe, an die seine Konstrukteure nie gedacht hatten.


  »Ich hab's!«, jubelte Amy und deutete auf einen großen Computerschirm. Soeben waren die Daten über die astro-Net-Verbindung hereingekommen.


  Die Menge drängte näher. An sich bestand die Arbeitsgruppe nur aus vier Personen: Amy, Kingsley, Benjamin und Channing. Natürlich hatten sich Untergruppen gebildet, die sich mit einzelnen Teilen des Problems beschäftigten, aber auch sie waren stillschweigend dazu übergangen, sich in einem der Büros zu versammeln, so oft neue Daten zu erwarten waren. Martinez hatte diese Catch-as-catch-can-Methode gut geheißen und Benjamin empfohlen: »Schnappen Sie sich alles, womit Sie weiterkommen.«


  Alle erfassten das neue Ergebnis auf einen Blick. Leises Aufkeuchen war zu hören. Aber man überließ es Channing, ihren Triumph zu kommentieren. »Sieht ziemlich klein aus.« An einem Ende des Radiofingers saß ein heller Fleck: wie ein Raumschiff.


  »Aber wir sehen es bei voller Auflösung«, versicherte Amy. »Scheint kreisförmig zu sein. Ein Mond? Aus dieser Entfernung, mal sehen … zehn Millibogensekunden … Himmel! Kein Mond, ganz sicher nicht. Der Durchmesser beträgt nur wenige Kilometer.«


  »Was? Das kann nicht stimmen.« Kingsley warf einen Blick auf die Datenleiste an der Bildschirmseite, dann starrte er ins Leere und rechnete nach. Endlich blinzelte er. »Hm. Ich fürchte doch.«


  »Wieso fürchten?«, schalt Benjamin.


  »Weil das bedeutet, dass mit Channings pfiffiger Rechnung von vorgestern etwas nicht stimmt. Das Objekt kann nicht die Masse eines Mondes haben. Dazu ist es viel zu klein.«


  Benjamin hätte Channing gern verteidigt, aber sie ergriff selbst das Wort, obwohl sich im Lauf der letzten Stunde ein Nebel der Erschöpfung auf sie herabgesenkt hatte. Verdammt, dachte sie störrisch. Ich werde jetzt nicht nach Hause gehen, nur damit Kingsley hier allein den Ton angeben kann.


  Wenn nur dieses Schwindelgefühl nicht wäre … »Wir sollten nichts ausschließen, bis wir alle Teile des Puzzles zusammengesetzt haben.«


  Kingsleys Tonfall mahnte zur Vernunft: »Du hast bei deiner Schätzung eine bestimmte Größe ermittelt, die, wie wir jetzt sehen, weit überzogen war. Daraus hast du eine größere Masse abgeleitet …«


  »Nicht so schnell«, sagte Channing. »Was ist mit dem Rest der Long Arm-Ergebnisse?«


  Benjamin drückte einige Tasten. Eine Datenleiste erschien auf dem Bildschirm. »Das Spektrum wird aufgezeichnet … und verarbeitet … Sieht nach einer exzessiven Blauverschiebung aus.«


  Benjamins Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er Channing offenbar schon lange nicht mehr so strahlen sehen. »Das heißt, es bremst ab.«


  »Genau wie du gesagt hast«, räumte Kingsley ein. »So viel sei zugegeben. Trotzdem geht deine Rechnung – quantitativ gesehen – nicht auf.«


  »Hör zu«, gab Channing zurück. »In meiner ersten Gleichung habe ich geschätzt …«


  »Ich glaube, wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.« Benjamin wollte offenbar verhindern, dass auch diese Diskussion wie so viele in den letzten Tagen in ein technisches Hickhack ausartete. Natürlich steckte der Teufel oft im Detail, aber es war seine Stärke, den Spezialisten und ganz besonders sich selbst die Scheuklappen abzureißen und sie zu zwingen, die größeren Zusammenhänge zu sehen.


  Kingsley lächelte. Er hatte begriffen. »Du meinst, es bremst bewusst ab, um in unser Sonnensystem einzufliegen? Die Raumschiffhypothese.«


  »Aber wenn es so hell ist, muss seine Masse ungeheuer groß sein«, stellte Channing fest. »Kein Raumschiff wäre so schwer.«


  Benjamin nickte. »Ein eklatanter Widerspruch.«


  Langes Schweigen. Channing hatte oft gelesen, wie die Wissenschaftshistoriker wortreich den Mut irgendeines großen Gelehrten rühmten, der allen Widerständen zum Trotz an seinen Überzeugungen festgehalten habe, und so weiter und so fort. Doch erst jetzt spürte sie, was damit gemeint war – dass man manchmal den großen Sprung wagen, zwei scheinbar widersprüchliche Ideen akzeptieren und zu einer Synthese vereinen musste.


  Sollte sie das tun? Zum Teufel damit, man konnte nur ein Mal sterben.


  »Vielleicht haben wir beide Recht. Eine große Masse, verdichtet zu einem winzigen Päckchen.« Sie musste ihre letzten Kräfte aufwenden, um die Argumentation zu Ende zu führen. Ihr Verstand hielt sich ganz wacker, aber ihr Körper wollte sich nur noch zusammenrollen und schlafen. »Die paar Kilometer Durchmesser sind schließlich ein oberer Wert. Das Ding muss ringsum eine Menge Gas entzünden. Vielleicht ist es kleiner, als wir denken. Sehr viel kleiner sogar.«


  Alle sahen sich an. Wieder war es lange still.


  Sie war wie im Rausch. Wer jetzt lacht, ist mit dem Denken nicht nachgekommen, dachte sie, aber niemand lachte über ihre Schlussfolgerung. Stattdessen nickte einer nach dem anderen, was sie ungeheuer überraschte, aber gleichzeitig auch ganz ungerührt ließ.


  Während der nächsten Stunde lag Channing nur zurückgelehnt in ihrem Stuhl und achtete darauf, regelmäßig zu atmen. Sie musste durchhalten, um die Show nicht zu verpassen. Natürlich brauchte man zum Lächeln weniger Muskeln als zum Stirnrunzeln, aber noch kräfteschonender war es, seine Umgebung völlig zu ignorieren. Benjamin hatte sie nach Hause bringen wollen, aber das hatte sie abgelehnt.


  Jetzt sagte Big Boss Martinez nervös: »Ich muss mich mit der NASA und der NSF in Verbindung setzen. Vielleicht sogar mit dem Weißen Haus.« Channing lächelte ein wenig. Sie genoss diesen Moment, obwohl ihr schwindlig war und Martinez' Worte so seltsam hohl klangen, als würden sie am anderen Ende eines langen Metallrohrs gesprochen.


  Es war kein Mond, nein. Es war etwas viel Interessanteres.
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  Wissenschaft auf Hochtouren
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  Kapitel 1


  


  Der Mauna Kea ragt eine volle Meile über eine Bank aus pinkfarbenen Wolken hinaus, die sich bei Sonnenuntergang lachsrosa färben. Am Spätnachmittag scheint die Sonne auf eine schwach glimmende Ebene hinabzusinken, die sich nach allen Seiten bis zum Horizont erstreckt. Wenn die Vulkane, aus denen die Insel einst entstand, ihre Rülpser ausstoßen, lässt die brodelnde Lava die Unterseiten der Wolken in einem wahren Höllenschein erstrahlen. Darunter liegt eine öde, schwermütig-bedrohliche Landschaft, übersät mit scharfkantigen, schwarzen Klumpen abgekühlten Schmelzgesteins. Die Natur erscheint hier schroff, brutal und gnadenlos.


  Doch über dem Hexenkessel dreht ein blitzendes Gebilde aus dreihundert Tonnen Stahl und Glas seine Pirouetten – elegant wie eine Ballerina und sehr viel präziser. Schließlich verlangt man von keiner Tänzerin, dass sie ihre Füße auf winzige Millimeterbruchteile genau platziert.


  Ist das größte optische Teleskop der Welt in Position gebracht, dann ergeht ein Befehl an die beiden Deckklappen, und sie öffnen sich langsam mit lautem Knirschen wie ein großes Maul. Das Teleskop trinkt das erste Abendlicht. Hierher kommen die besten und hellsten Köpfe der Welt, um die entferntesten und schwächsten Sterne zu sehen. Hawaii ist die isolierteste Landmasse der Erde und hat den höchsten Gipfel, dadurch ist hier die Luftunruhe besonders gering – ein großer Vorteil. Das glatte Meer hält die Luft über den Inseln gleichmäßig warm. Normalerweise lassen kleine Wirbel die Sterne flimmern wie blanke Münzen auf dem Grund eines Schwimmbeckens. Über dem Gipfel des Mauna Kea ist die Atmosphäre ruhiger als über allen anderen Erhebungen auf der Welt. Der ständige, immer gleich starke Passatwind weht weit unterhalb des Reichs der Teleskope.


  Diese Bedingungen veranlassten die Astronomen, sich als einzige höhere Lebensform hier oben anzusiedeln. Über eine Straße, die bewusst nicht asphaltiert wurde, schafften sie ihre Beobachtungskuppeln herauf, makellos weiße Gebilde, die an riesige helle Pilze erinnern. Die altehrwürdigen Keck-Zwillingsteleskope hatten seit ihrer Errichtung Ende des Zwanzigsten Jahrhunderts die Gipfelregion beherrscht, aber sie waren nicht länger die größten ihrer Art. In der Ferne ragte eine noch größere Kuppel auf, aber Benjamin fand die beiden Kecks schöner. Jede Lichtschüssel hatte zwei Dreiunddreißig-Fuß-Spiegel aus je sechsunddreißig Segmenten und drehte sich unabhängig von den anderen zu den Rhythmen des himmlischen Tanzes. Die beiden Spiegel befanden sich in Röhren von acht Stockwerken Höhe und waren so präzise hydraulisch gelagert, dass man sie mit einer Hand bewegen konnte.


  Wobei man solche Manöver nicht den Menschen allein überließ. Die Röhren wurden von hochempfindlichen Systemen gesteuert, denn in 4200 Meter Höhe stumpfte der menschliche Verstand rasch ab. Aus diesem Grund fuhr auch Benjamin nur selten hier herauf, doch heute hatte er sich spontan dazu entschlossen. Er wolle einen klaren Kopf bekommen, hatte er den anderen erklärt, dabei bewirkte die Höhenluft genau das Gegenteil. Schon bei der kleinsten Steigung ging ihm die Puste aus. Wie sollte er wissenschaftliche Probleme wälzen, wenn in seinem Gehirn von Sekunde zu Sekunde mehr Zellen durch Sauerstoffmangel abstarben?


  Doch im schräg einfallenden Licht der Abendsonne passten die grandiose Aussicht von hier oben und die Idee, die Benjamin mit sich herumtrug, irgendwie zusammen. Diese kahlen Höhen wurden von Intelligenz und Technik beherrscht. Hier oben hatte der schwache Mensch den rohen Kräften des Vulkanismus, die diese Inseln geformt hatten, zum Trotz der reinen Wissenschaft und der Erweiterung seiner Horizonte eine kunstvolle Zitadelle errichtet. Ein Anblick, der angesichts der rauen Wirklichkeit, besonders dann, wenn er es wagte, sich ehrlich mit Channings Schicksal auseinander zu setzen, wahrhaft erhebend wirkte.


  Jetzt brauchte er diese majestätische Einsamkeit. Er trank sich daran satt.


  Wenn das Wunder des Lebens selbst an einem so unwirtlichen Ort stattfinden konnte, warum sollte der Geist dann nicht auch anderswo in den öden Weiten des Universums Fuß gefasst haben? Ringsum warteten die Teleskope auf den Einbruch der Nacht, um sich wieder einmal in solche Fragen zu verbeißen. Fragen, die ewig Fragen geblieben waren – bis jetzt.


  Sein Mobiltelefon klingelte und holte ihn zurück in die Gegenwart. Der Doppelton war eins der Codesignale, die man im Zentrum für Botschaften von besonderer Wichtigkeit eingeführt hatte.


  Nun ja, es war ohnehin Zeit, den Heimweg anzutreten. Der kurze Spaziergang in dieser Höhe hatte ihn atemlos gemacht, aber er wusste jetzt, was er zu tun hatte.


  Auf der Rückfahrt suchte er, um sich abzulenken, im Autoradio nach einem Sender mit Rockmusik aus dem Jahrzehnt, in dem er sich dafür noch begeistert hatte – und das für ihn gleichbedeutend war mit der Guten Alten Zeit.


  


  Channing hatte unbedingt dabei sein wollen, wenn er seine Idee vortrug, und so hatte er sie, ganz erfüllt von seinem Entschluss, vom Auto aus angerufen. Sie klang recht munter, es war ein gutes Zeichen, wenn sich ihre Stimme am Satzende hob. Er merkte inzwischen recht genau, wann sie ihm etwas vorspielte. Deshalb war er ziemlich erschrocken, als sie in den Seminarraum kam und er ihr graues, schmerzverzerrtes Gesicht sah. Die Fahrt zum Zentrum, mehrere Meilen auf schmalen, zweispurigen Asphaltstraßen durch den wie üblich dichten Verkehr, hatte sie sichtlich angestrengt.


  Doch über der grauen Maske funkelten die Augen und versprühten eine rein geistige Energie, die sich abhob von diesem Körper –, das Einzige, was sie jetzt noch in Gang hielt. Benjamin hatte plötzlich Gewissensbisse; er hätte zuerst nach Hause fahren und sie abholen sollen. Er hatte es ihr sogar angeboten, aber sie hatte mit der Begründung abgelehnt, sie wolle hinterher noch einige Einkäufe erledigen. Daran war jetzt wohl nicht mehr zu denken; er bezweifelte, dass sie die Kraft dafür aufbrächte. Andererseits hatte sie ihn immer wieder einmal mit dem Wunsch überrascht, in Modegeschäften nach der einen oder anderen Kleinigkeit zu suchen, um ›die Schäden zu kaschieren‹, wie sie sich ausdrückte. Als er sie vorsichtig umarmte, reagierte ihr Körper mit leisem Zittern. Er hoffte jedenfalls, dass es eine Reaktion war und nicht das krampfartige Zucken, das sie manchmal durchlief, wenn sie schlafend im Bett lag – eine gleichgültige Meereswelle, die alles vor sich her schob.


  Er hatte beschlossen, die Zusammenkunft auf die übliche Vierergruppe und Victoria Martinez zu beschränken. Sollte er sich mit seiner Idee völlig blamieren, was durchaus nicht unwahrscheinlich war, so bliebe auf diese Weise zumindest die Zahl der Zeugen überschaubar.


  Er holte Channing eine Tasse Tee, und sie nahm drei von ihren Tabletten. Inzwischen hatten sich die drei anderen am Seminartisch eingefunden, und er begann seinen Vortrag mit möglichst fester Stimme, um nicht zu zeigen, wie unsicher er war.


  »Wie viele Bursts von diesem Eindringling, dem Objekt ›X-1‹, haben wir bisher aufgezeichnet, Amy?« Er kannte die Zahl natürlich genau, aber ein Seminarvortrag war wie ein Plädoyer vor Gericht: man stellte nur Fragen, auf die man die Antwort sofort parat hatte.


  »Sieben.« Sie hielt die Beobachtungsprotokolle hoch, doch er winkte ab.


  »Viel zu viele. So lautet mein Argument in aller Kürze.« Benjamin hatte nach einem dramatischen Anfangssatz gesucht, aber er begriff sofort, dass der Sprung zu groß war. Victoria und Amy sahen ihn ratlos an, Channing schien erschrocken. Er musste systematischer vorgehen. Die Tendenz, sich selbst zu überholen, war eine seiner vielen rhetorischen Schwächen. Geschlossener Mund kriegt keine Füße.


  Kingsley runzelte die Stirn und presste skeptisch die Lippen zusammen. »Da wir den Ablauf nicht kennen …«


  »Aber wir haben doch alle eine Vorstellung?«, schaltete Channing sich ein. »Energiereicher Eindringling prallt gegen Eisteroiden.«


  »Den Ausdruck hatte ich noch nicht gehört. Du meinst einen Eis-Asteroiden?«, fragte Kingsley freundlich und wandte sich ihr mit liebevoll besorgter Miene zu. Seine Stimme bekam einen warmen Ton. »Ich hatte in der Tat einige Berechnungen angestellt, die voraussetzten …«


  »Und das Ergebnis passt, nicht wahr?«, fragte Benjamin. »Zumindest die Größenordnung.«


  »Mit der Gammastrahlung komme ich klar«, sagte Kingsley. »Schwierigkeiten bereitet mir der Radioschweif. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er entsteht.«


  »Vielleicht so ähnlich wie bei einem galaktischen Jet?«, fragte Amy.


  Benjamin war erstaunt. Bisher hatte Amy sich seines Wissens noch nie in diesen Bereich der Astrophysik vorgewagt. Offenbar hatte sie wie alle anderen eifrig Hausaufgaben gemacht. Er nickte. »Wäre möglich. Dazu kommen wir noch. Aber bleiben wir zuerst bei meinem Kernpunkt. Wie oft müssten wir einen Burst sehen, wenn die Eisteroiden-Idee richtig wäre?«


  »Kommt darauf an, wie schnell das Objekt ist«, sagte Kingsley.


  »Aus den Dopplerverschiebungen ergibt sich, dass es sich etwa mit einem Hundertstel Lichtgeschwindigkeit bewegt«, sagte Amy. »Diese Zahl habe ich eben erst aus den Daten herausgezogen. Die Spektralfelder waren ziemlich chaotisch, viele breite Linien, ein richtiger Dschungel.«


  »Hören wir uns doch Amys Ergebnisse an, bevor wir zu meiner Schlussfolgerung kommen.« Lass sie ruhig ein wenig glänzen, dachte er, danach kann ich noch einmal von vorne anfangen. Sie errötete, was ihr gut stand, und stand auf. Sie hatte einige Schaubilder mitgebracht.


  Würde man das ganze Sonnensystem einschließlich des matten Pluto auf die Größe einer menschlichen Fingerkuppe reduzieren, dann befände sich die Oortsche Wolke mit ihren Eiskugeln zehn Meter von diesem Finger entfernt. Das Weltall war wirklich riesig – und es war leer. Doch ihre erste Schätzung hatte sich als falsch erwiesen, der Eindringling war nicht so weit entfernt, wie sie dachten. Amy hatte ihn ziemlich eindeutig lokalisiert, indem sie die Geschwindigkeit der hellen Teile des Radioschweifs gemessen hatte, anschließend hatte sie plausible Annahmen getroffen, wie schnell sich radiostrahlende Plasmakugeln bewegen konnten. So hatte sie gezeigt, dass der Eindringling nicht viel weiter entfernt war als Pluto von der Sonne oder das Vierzigfache des Erde-Sonne-Abstandes. Ein Kometenkern bräuchte mehrere Jahre, um 41 Astronomische Einheiten weit nach innen zu stürzen, aber dieses Ding bewegte sich viel schneller.


  »Das war gute Arbeit«, lobte Kingsley und wiederholte dann mit eigenen Worten ihre Ergebnisse – »Nur um zu sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe.«


  Benjamin fiel auf, wie Kingsley oft seinem Vorredner damit schmeichelte, dass er zu Anfang seines nächsten Satzes dessen Worte wieder aufnahm. Seine Ausführungen waren gespickt mit Hinweisen auf fremde Beiträge, und er gab sich immer sehr bescheiden. Das zahlte sich aus; Wissenschaftler pflegten mit Lob zu geizen, und ein paar Streicheleinheiten vollbrachten wahre Wunder. Nachdem man die Daten noch eine Weile diskutiert hatte, waren sich alle Anwesenden einig.


  Der Eindringling befand sich etwa 50 Astronomische Einheiten von der Sonne entfernt und damit etwas jenseits des Pluto-Orbits. Er näherte sich in einem Winkel von etwa dreißig Grad zur Ekliptik, der Ebene, in der die Planeten kreisten. Channing brachte es auf den Punkt: »Das Ding ist schon ziemlich nahe – bald ist es da.«


  Alle sahen sich an. Die Sache wurde immer unheimlicher, aber das sprach niemand aus.


  Jetzt war Benjamin an der Reihe. Er schrieb an die Tafel. Die Eleganz einer Argumentation spielte durchaus eine Rolle, und so bereitete er die Bühne mit Zahlen vor, die einen fundamentalen Widerspruch deutlich machten.


  Der Eis-Asteroiden-Gürtel gleich jenseits der Pluto-Bahn war erstmals in den fünfziger Jahren des Zwanzigsten Jahrhunderts von Gerard Kuiper an der Universität von Chicago postuliert worden. Möglicherweise kollidierte der Eindringling mit diesen Asteroiden. Man wusste nicht viel über sie, obwohl sie der Erde viel näher waren als der große Schwarm in der Oortschen Wolke.


  Benjamin argumentierte sehr ausführlich. Modelle des Kuiper-Gürtels zeigten, dass die Eisklumpen im Durchschnitt eine volle AE voneinander entfernt, also eher dünn gesät waren. Die meisten hatten einen Durchmesser von einem bis zwei Kilometern, das entsprach in etwa dem scheinbaren Kerndurchmesser des Eindringlings im sichtbaren Licht.


  »Dass sie die gleiche Größe haben, ist natürlich Zufall«, sagte Benjamin. »Es kann sich unmöglich um das gleiche Phänomen handeln. Der springende Punkt ist, dass die Chancen, bei diesen Entfernungen auf einen Eisteroiden zu treffen, minimal sind.« Er legte zwei eng beschriebene Folien mit Berechnungen auf, um sein Argument statistisch zu untermauern.


  »Wenn der Eindringling selbst bei seinem ungeheuren Tempo« – eine dramatische Pause – »von nahezu einem Hundertstel Lichtgeschwindigkeit! – nur zufällig auf Hindernisse stieße – könnten wir selbst in einer Million Jahren keinen Treffer verzeichnen.«


  Alle hielten den Atem an. Sie hatten verstanden: wenn man in einen leichten Schneesturm hineinschoss, hatte die Kugel weitaus größere Chancen, eine Schneeflocke zu treffen.


  Kingsley hatte in sein teures ledergebundenes Notizbuch gekritzelt, den einzigen sichtbaren Luxus, den er sich gestattete. »Tatsächlich müsste unser Eindringling – bei der von Amy errechneten Geschwindigkeit – mindestens einen Tag brauchen, um von einem Asteroiden zum nächsten zu kommen. Hier liegt ein gravierender Fehler.«


  »Ich denke, es gibt zwei Wege«, fuhr Benjamin fort, ohne auf Kingsleys Einwurf einzugehen, »um die Vorstellung zu retten, dass das Objekt mit Eisteroiden kollidiert und ihre Masse in energiereiche Strahlung umwandelt. Erstens könnte es, wie Channing schon erklärt hat …«


  »Die Masse in Etappen verarbeiten und sich einen Teil für später aufheben«, fuhr sie fort. »Das hieße, dass es die Eisstücke irgendwie konserviert.«


  »Kann mir nicht vorstellen, wie«, bemerkte Kingsley lakonisch und schaute dabei auf seine Notizen, wie um jedem Streit mit ihr aus dem Wege zu gehen.


  Amy sagte schroff: »Ich auch nicht. Aber ich glaube, ich sehe Ihre zweite Möglichkeit, Ben. Der Eindringling trifft nicht zufällig auf diese Eisteroiden. Er nützt gezielt die durch den Verzehr des Letzten gewonnene Geschwindigkeitsänderung, um den jeweils Nächsten anzupeilen.«


  Benjamin nickte. Da war er, der Sprung ins Unbekannte. Viel besser, wenn Amy ihn machte. Es war eine wirklich verrückte Idee, so sehr er sich auch bemüht hatte, sie mit Zeitbestimmungen, Entfernungen und statistischen Wahrscheinlichkeiten abzufedern.


  »Schon wieder die ›Raumschiffhypothese‹«, sagte Kingsley fassungslos. »Sie taucht immer wieder auf, so absurd sie auch ist.« Diesmal sah er Benjamin fest in die Augen.


  »Wieso?« Benjamin fiel es schwer, höflich zu bleiben. Er wusste ja, was jetzt kam.


  »Du brauchst doch nur den Fluss der Gammastrahlung von der Quelle aus zu berechnen. Das Objekt ist sehr hell. Eine Fackel, die jeden Raumschiffpassagier rösten würde.«


  »Das habe ich berücksichtigt«, sagte Benjamin in möglichst neutralem Ton, um den Eindruck zu vermeiden, er wolle sich verteidigen. Obwohl er natürlich genau das tat. »Bisher habe ich dafür noch keine Lösung …«


  »Außer, dass das Schiff natürlich nicht bemannt zu sein braucht«, warf Channing so selbstverständlich ein, als hätten sie sich abgesprochen. »Maschinen können Gammastrahlen notfalls recht gut verkraften.«


  Benjamin hatte diese Möglichkeit noch gar nicht in Betracht gezogen. Er dankte ihr mit einem stummen Lächeln.


  Kingsley winkte mit knapper Handbewegung ab. »Ich möchte in einer solchen Umgebung keine Elektronik am Laufen halten. Dieser Strahlung hielte nichts stand.«


  »Ich habe den Ausdruck ›Raumschiff‹ nicht in den Mund genommen. Das warst schon du«, brauste Benjamin auf. »Und …?«


  »Ich habe ihn verwendet«, grinste Channing. »Aber nur metaphorisch.«


  Kingsley schien verärgert, fragte aber ruhig: »Und wofür steht die Metapher?«


  »Für etwas Unerwartetes, das vielleicht Gesetzen gehorcht, an die wir noch nicht gedacht haben«, strahlte sie. Benjamin sah jedoch an den dunklen Ringen unter ihren Augen, wie viel sie das kostete.


  »Oder gar keinen Gesetzen«, gab Kingsley barsch zurück.


  »Wie willst du sonst erklären, dass es viel zu oft mit anderen Objekten kollidiert?«, drängte Benjamin.


  »Ich suche nach einer Idee«, schoss Kingsley zurück, »die sich wenigstens an das eine oder andere Naturgesetz hält.«


  Benjamin hatte plötzlich den schwachen Punkt seines Rivalen erkannt. Du dachtest schon, du hättest das Rennen gewonnen, als ein paar noch schnellere Konkurrenten daherkamen. Kingsley war es nicht gewöhnt, bei einer Diskussion mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Vielleicht bewahrte ihn sein Ruf inzwischen vor solchen Situationen. Hier jedenfalls wurde er nicht geschont. »Wir brauchen keine Gesetze, wir brauchen Ideen.«


  »Entweder hängen wir die Diskussion an einem dünnen Plausibilitätsfaden auf, oder …«


  »Jetzt komm mir bitte nicht so …«


  »Hören Sie«, rief Amy laut. Beide Männer verstummten und sahen sie so verblüfft an, als wüssten sie nicht mehr, wer und wo sie waren. Amy ging darüber hinweg und sprach ruhig und gemessen weiter, wie es sich für eine Untergebene in Gegenwart von Vorgesetzten gehörte. »Das Problem ist doch, dass wir uns nicht erklären können, wieso das Ding so stark abbremst. Vielleicht stößt es seine eigene Masse aus. Vielleicht ist es tatsächlich ein rasender Neutronenstern – wie der, von dem Channing neulich erzählte, wissen Sie noch? Die Maus.« Sie sah in die Runde; ihr langes Haar war zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen, dadurch wirkte sie strenger. »Ein solches Objekt könnte sich ziemlich merkwürdig verhalten. Wir sollten uns also von diesem Rätsel nicht aus der Fassung bringen lassen, ja?«


  Benjamin nickte. Er bedauerte bereits, dass er so persönlich geworden war. Sie standen alle unter starkem Druck, aber das gab niemandem das Recht, rhetorisches Salz in alte Wunden zu streuen.


  Sie wandten sich anderen Aspekten des Problems zu. Von Boden- und Weltraumteleskopen strömten wahre Datenfluten herein. In den astronomischen Newsgroups im Internet wurde diskutiert und nachgefragt, was das Zeug hielt.


  Schon verlangten die Theoretiker, dass sie ihre Erkenntnisse im Internet veröffentlichten. Schlimmer noch, auf den renommiertesten Sites im Net waren bereits die ersten Aufsätze erschienen, hastig zusammengeschusterte Artikel zu einzelnen Teilen des Puzzles. Die elektronische ›Publikation‹ hatte ihre Vorteile: man war unglaublich schnell und konnte sich das Verdienst an einer Idee sichern, ohne die obligatorische Begutachtung abwarten zu müssen. Dank der unmittelbaren demokratischen Kommunikationsmittel erinnerte das, was sich in den spektakuläreren Fachgebieten der Naturwissenschaften abspielte, inzwischen mehr an das Grölen eines aufgebrachten Mobs als an einen akademischen Diskurs.


  Alle Anwesenden wurden von Kollegen mit E-Mails bestürmt, manchmal auch einfach auf den Korridoren aufgehalten. Sämtliche Mitarbeiter des Zentrums sichteten den Datenstrom, aber nur wenige kannten das Gesamtbild, weil es so viele Teile zusammenzusetzen gab. Auch die Einrichtung der Viererbande war nicht gerade kommunikationsfördernd, wie Benjamin zugeben musste, obwohl sie zur Effektivität beitrug, weil jede Idee gründlich durchdiskutiert wurde, bevor sie nach außen drang. In einer mediengesättigten Kultur waren abgeschlossene Reflexionsräume unentbehrlich.


  »Was machen wir nun?«, fragte Amy die klügeren und angeblich weiseren Köpfe.


  »Sollen wir eine Mitteilung herausgeben?«, fragte Channing matt. Sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, es zu verfassen. Was sie fesselte, war die Jagd an sich, nicht die Gespräche hinterher.


  »Lieber nicht«, sagte Victoria Martinez und reckte energisch das Kinn.


  Benjamin hatte fast vergessen, dass sie mit im Raum war. Sie saß am anderen Ende des Tisches und hatte sich viele Notizen gemacht, aber bisher nichts zur Diskussion beigetragen. Wieder schämte er sich. Auch sie hatte das Hauen und Stechen zwischen ihm und Kingsley mit angesehen.


  »Auf keinen Fall«, sagte sie jetzt und sah einem nach dem anderen fest in die Augen. »Wir haben es mit einem außergewöhnlich energiereichen Objekt zu tun, das sich seltsam verhält und, wenn es seine derzeitige Geschwindigkeit beibehält, in einem Monat das innere Sonnensystem erreichen wird. Ist das richtig?«


  »Ja«, erwiderte Kingsley und nickte nachdrücklich, »aber vergessen Sie nicht, es bremst ab.«


  Benjamin spürte eine gewisse Spannung zwischen Victoria und Kingsley, der die Lippen schon wieder zu einem schmalen Strich zusammengepresst hatte. Sie wussten alle, dass der Eindringling mit seiner unglaublichen Geschwindigkeit nur etwa einen halben Tag gebraucht hätte, um die Entfernung zwischen Erde und Sonne zurückzulegen. Aber innerhalb der Viererbande war man sich einig, dass es keinen Sinn hatte, sich über künftige Folgen den Kopf zu zerbrechen, so lange man keine gesicherten Anhaltspunkte hatte, worum es sich bei dem Objekt überhaupt handelte. Nur Victoria war offensichtlich nicht dieser Meinung.


  »Ich denke, Sie haben einfach übergangen, dass es allem Anschein nach auf direktem Weg nach innen fliegt.«


  »Sicher«, sagte Amy, »noch gibt es keinerlei Hinweise auf eine Seitwärtsbewegung. Aber die wäre bei dieser Geschwindigkeit ohnehin nicht gleich zu entdecken.«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Kingsley. »Es stellt eine potenzielle Gefahr dar.«


  Benjamin blinzelte überrascht. Darüber hatte er sich weiter noch keine Gedanken gemacht. »Inwiefern? Die Chancen, dass es in die Nähe der Erde kommt …?«


  »Lassen sich unmöglich schätzen, da es bei jeder Kollision die Geschwindigkeit ändert – richtig?«, fragte Victoria Martinez scharf.


  »Das mag sein«, antwortete Amy ruhig. »Nach jeder Kollision zeigen die Linien eine leichte Dopplerverschiebung. Falls die Gammastrahlenblitze tatsächlich mit Kollisionen gleichzusetzen sind.«


  »Davon sollten wir ausgehen, so lange uns nichts Besseres einfällt«, sagte Martinez. »Wie soll es denn seinen nächsten Eisteroiden finden, ohne die Geschwindigkeit zu ändern?«


  »Ganz recht«, sagte Kingsley würdevoll gedehnt, »aber noch besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


  »Zugegeben, Dr. Dart, einige der Ideen, die im Lauf der letzten Stunde in diesem Raum gehandelt wurden, sind schwer zu akzeptieren. Aber wir haben sonst nichts im Topf, und es ist Zeit zum Kochen.«


  Die Metapher war Benjamin zu hoch. »Wieso ›kochen‹?«


  »Ich muss mich mit verschiedenen Leuten in Verbindung setzen. Die Sache spricht sich herum. NSF und NASA finanzieren dieses Zentrum und möchten auf dem Laufenden gehalten werden. Ich habe Sie abgeschirmt, so lange Sie noch mitten in der Arbeit waren, aber jetzt muss ich allmählich anfangen, für Sie zu sprechen. Es sei denn, Sie wollen das lieber selbst übernehmen?«


  »O nein«, stöhnte Benjamin, wohl wissend, wie gern sie diese Aufgabe abgeschoben hätte. »Machen Sie nur.«


  »Gut. Dann werde ich jetzt eine ganze Menge Telefongespräche führen, die ich bisher aufgeschoben habe. Und Sie vier werden eine Stellungnahme verfassen.«


  »Stellungnahme?« Benjamin hatte das unangenehme Gefühl, als Einziger dumme Fragen zu stellen, die alle anderen sofort beantworten konnten.


  »Für die Medien«, sagte Kingsley leichthin. »Genau.«


  »Bei seiner derzeitigen Geschwindigkeit«, sagte Martinez, »könnte uns der Eindringling binnen eines Monats erreichen.«


  »Ich würde diesen Aspekt nicht betonen«, sagte Benjamin. Er imitierte ganz bewusst Kingsleys präzise Diktion. »Schließlich will es gar nicht zu uns.«


  »Oh?« Martinez sah ihn überrascht an.


  Er bemerkte, dass er seine Plots der Trajektorien noch nicht herumgereicht hatte. »Der Eindringling fliegt auf einer nach innen und nach unten gekrümmten Bahn schräg durch die Ekliptik. Ich kann kein Ziel erkennen. Er wird das Sonnensystem passieren und wieder verlassen, weil ihn hier nichts hält. Und er bewegt sich sehr schnell.«


  Kapitel 2


  


  Früher hatte sie sich mit Kaffee wach gehalten, um weiterarbeiten zu können; jetzt brauchte sie ihn, um überhaupt aufzuwachen.


  Wenn Channing genügend Treibstoff getankt hatte, hantierte sie zu Hause in ihrem Arbeitszimmer herum. Hier lebte sie wie in einem virtuellen Traum: ein eleganter, moderner Schreibtisch so groß wie ein Tennisplatz; ein körpergerechter Stuhl, besser – und billiger – als jede Shiatsu-Massage; ein Panoramafenster mit Blick auf den Pazifik (der heute gar nicht friedlich aussah); eine weiche Ledercouch, auf der sie sich viel zu oft erholen musste; ein großes Oberlicht, über dem sich türkisblau der Tropenhimmel spannte.


  Im Pyjama zu arbeiten, verstieß gegen ihre Selbstachtung. Damit hatte sie die Qual der Wahl aus einem trostlosen modischen Sammelsurium von T-Shirts und Khaki über Rollkragenpullover und Jeans bis Jogging-Shorts und Sonnentops. Für eine Videokonferenz kam nichts davon infrage, dafür brauchte sie zumindest eine halbwegs passable Rüschenbluse oder sogar ein klassisches Kostüm – natürlich nur die Jacke, denn das Blickfeld ihrer Kamera war streng begrenzt. Seit Neuestem gab es so genannte ›Image Manager‹, die das Gesicht bearbeiteten, während man sprach, Falten und Runzeln glätteten und auf Wunsch sogar schwarze Augenringe wegretuschierten. Über Internet wäre so ein Programm rasch zu bestellen, auch die Installation wäre kein Problem … doch ihre innere Gouvernante würde sich über diesen Anflug von Eitelkeit wochenlang erregen. Nein, sie sollen die Wahrheit ruhig sehen. Ist sie nicht das oberste Ziel der Wissenschaft? Warum dann nicht auch für den Wissenschaftler selbst?


  Heute brauchte sie etwas Anschmiegsames, weich wie die Inseln und kühl. In Blau, das munterte auf.


  Im ersten Monat hatte sie gern zu Hause gearbeitet, doch seither war es ihr ein Gräuel. Der Satz ›Ich arbeite zu Hause‹ enthielt schließlich auch die leise Andeutung, man sei im Grunde so gut wie arbeitslos oder wegrationalisiert worden und lebe nur noch am Rand der ›wirklichen Welt‹.


  Sie gab sich alle Mühe, mit System zu arbeiten. Das Problem war, dass es nichts gab, was einen ablenkte. Nach all den Jahren im Zentrum fehlten ihr die Kaffeepausen, das Schwätzchen am Wasserspender, die endlosen Konferenzen, bei denen heimlich Zettelchen mit spöttischen Kommentaren über den Referenten herumgereicht wurden, die Arbeitsessen, ganz einfach die Gesellschaft menschlicher Primaten, das gemeinsame Erfolgserlebnis.


  Wenn man zu Hause arbeitete, konnte man nie ganz abschalten. Zwar ließ man sich, wenn Benjamin geschäftlich unterwegs war, wie jeder stressgeplagte Berufstätige abends um neun vor der Glotze auf die Couch fallen und wollte nur noch alle viere von sich strecken … bis man am Ende des Flurs vorwurfsvoll die Schreibtischlampe brennen sah. Wenn man hinging, um sie auszuschalten, fand man nur schwer wieder zu seiner Sitcom zurück, ohne nach der E-Mail zu sehen oder einen Blick in den Terminkalender zu werfen, besonders, wenn dessen erstes Bild die neueste Auswahl aus den Studmuffins of Science zeigte.


  Um die soziale Kompetenz, die sie in den Katakomben der NASA und der NSF so mühsam entwickelt hatte, nicht langsam verkümmern zu lassen, widmete sie sich jeden Morgen als Erstes den Tätigkeiten, die einer Kontaktpflege am nächsten kamen: sie beantwortete wichtige E-Mails, löschte die meisten Sendungen, ohne sie zu beantworten, und sah ihre Notizen durch. Damit bewegte sie sich immerhin in einer abstrakten virtuellen Gesellschaft.


  Die traditionelleren Versuchungen des Internets hatten ihren Reiz längst verloren. Wozu sollte sie die Suchmaschine EgoSurf mit ihrem Namen füttern? Er tauchte ohnehin nur noch auf historischen Sites auf. Ihr ›Elvis-Jahr‹, die Zeit ihrer größten Popularität, als sie dank ihrer Shuttle-Missionen in verschiedenen Internet-Foren eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, war längst vorüber.


  Seither war sie immer unbedeutender, aber dafür auch immer glücklicher und zufriedener geworden. Mit der Zufriedenheit war es so eine Sache. Manche Jahre gingen einem darüber einfach verloren. Viel gesehen, viel unternommen und das meiste vergessen.


  Diese Jahre, an die sie sich nur noch verschwommen erinnerte, hatten ihr und Benjamin mehr Glück gebracht, als sie wahrscheinlich verdient hatte, doch sie sah wenig Sinn darin, jetzt kurz vor Torschluss alles noch einmal Revue passieren zu lassen. Einige Teile des Dramas, besonders die Dialoge, hätte sie gern umgeschrieben. Allen Theorien, allem Ehrgeiz zum Trotz bedauerte sie es noch immer, keine Kinder zu haben. Die Karriere war ihr wichtiger gewesen, und vielleicht war sie das immer noch, aber was man bereut, orientiert sich nicht an Theorien. Sie war ihren Weg ohne Karte gegangen und hatte viele Abzweigungen ausgelassen.


  Als sie mit den E-Mails fertig war, wandte sie sich den Spektralanalysen zu, an denen sie arbeitete. Die Daten, die ins Zentrum strömten, mussten sorgfältig ausgewertet werden, und sie hatte sich bereit erklärt, die Vielzahl optischer Spektrallinien gründlich zu untersuchen. Zunächst rief sie die rätselhaftesten Profile auf ihren großen Schirm und beschnüffelte sie mit einer Folge von numerischen Codes. Das bedeutete zwei Stunden langweiliger Feinarbeit. Immerhin hatten die ständigen Wiederholungen eine beruhigende Wirkung: Astrophysik im Zen-Stil. Gerade als die wohlbekannten, trägen Wogen der Erschöpfung über sie hereinbrechen wollten, kam endlich ein klares Ergebnis zum Vorschein.


  Drei von den optischen Linien, die der Eindringling emittierte, fielen deutlich aus dem Rahmen: jede teilte sich in zwei gleich große Peaks. Es handelte sich nicht um die Dopplerverschiebungen, die sie zuvor entdeckt hatten. Die hier waren viel kleiner und den Dopplerpeaks überlagert.


  Es gibt nur sehr wenige Gründe, die ein Atom dazu veranlassen können, zweimal kurz hintereinander Strahlung abzugeben. Am häufigsten geschieht das, wenn das Atom in ein Magnetfeld gerät. Dann hängt seine Energie davon ab, ob sich die Elektronen mit dem Feld ausrichten oder dagegen.


  Die drei Doppelpeaks hatte sie aus dem Hintergrundrauschen extrahiert, indem sie verschiedene Beobachtungen verschiedener Teleskope miteinander verglichen hatte. Das führte zu einem überraschenden Ergebnis: die zur Erklärung dieser Auf- und Ab-Verschiebungen erforderlichen Magnetfeldwerte waren riesig, ein Vieltausendfaches des Erdfeldes.


  »Du meine Güte«, murmelte sie vor sich hin. Sie war sofort misstrauisch geworden.


  Spektakuläre Ergebnisse waren meistens falsch. Sie verwendete eine weitere Stunde darauf zu überprüfen, dass sich kein Fehler eingeschlichen hatte.


  Dann saß sie da, betrachtete die winzigen Zwillingspeaks und malte sich aus, wie aufgeregt Benjamin sein würde. Sie genoss den Gedankenaustausch mit den Kollegen im Zentrum, vor allem mit der Viererbande, aber seine Reaktion war ihr doch immer noch am wichtigsten.


  Plötzlich musste sie an ihre erste Begegnung mit der Astronomie denken. Sie war ein kleines Mädchen gewesen und hatte im Freien übernachtet. Nach Mitternacht war sie aufgewacht und hatte den Himmel über sich gesehen. Da waren sie. Es war mitten im Sommer, aber die Sterne wirkten unendlich kalt. Die Nacht war kristallklar, und über ihr, in einer Entfernung, die sie erschauern ließ, kreisten diese harten, glitzernden Punkte am Ende eines Tunnels, dessen Länge sich kein Mensch vorstellen konnte.


  Als dieses Gefühl sie zum ersten Mal überkam, hatte sie die Finger in das warme, weiche Gras gekrallt, um sich festzuhalten – denn in ihrem Körper hatte sich ein Abgrund aufgetan, den sie gleichzeitig als wunderbar und schrecklich empfand. Und den sie nicht ignorieren konnte.


  Erst Jahre später hatte sie begriffen, wie dieser Augenblick sie geprägt hatte.


  Sie machte eine Pause und streckte sich. Die Müdigkeit ließ ein wenig nach. Sie schaute aus dem Fenster. Ein Atemzug der feuchten Luft genügte, um sie aus den abstrakten Höhen der Astrophysik auf die schwüle Erde zurückzuholen.


  Man vergaß so leicht, dass man auf einer Insel lebte, die für die meisten Menschen dem Paradies sehr nahe kam. Die fruchtbare Vulkanerde wurde mit viel Regen und Sonnenschein verwöhnt. Auf bewässerten Feldern wuchsen die stärkereichen Taro-Wurzeln, die zerstampft und zu Poi verarbeitet wurden. Es gab Ingwer und verschiedene Beeren, Mangos, Guaven, Jambul und natürlich Bananen. Der Kerzenölbaum lieferte ölige braune Früchte, die stundenlang flackerndes Licht spendeten, wenn man sie auf eine Schnur zog und anzündete. Die für den Menschen so nützlichen Kerzenölnüsse waren ein überzeugendes Argument dafür, dass Gott die Welt nach den Bedürfnissen intelligenter Primaten geschaffen hatte. Allerdings gab es in diesem Paradies auch Moskitos und glühende Lava – Argumente, die dagegen sprachen. Nun, um sich über diese Frage Klarheit zu verschaffen, brauchte sie nur noch knapp ein Jahr zu warten. Wahrscheinlich weniger, die Ärzte drückten sich immer sehr vorsichtig aus.


  Plötzlich war die Erschöpfung wie weggeblasen. Der Mann, der ihr schon seit Tagen im Kopf herumspukte, kam den Weg herauf.


  Es gab Engländer und es gab den Inbegriff des Engländers, jenen Typus, auf den man immer gefasst war, ohne ihm je wirklich zu begegnen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass sie alle ihre Vorzüge hatten, außer denen vielleicht, die unter einem aufgesetzten Akzent ein Gefühlsleben von der Härte eines Gehsteigs verbargen. Es gab die Stimmungskanone mit den vielen Freunden, die ihm gerne einen Drink spendieren würden, aber leider im Moment gerade hinausgegangen waren. Es gab den Gebildeten, der mehr über Shakespeare wusste als alle anderen und sich deshalb nie ein modernes Stück ansah. Er war immer noch besser als der Literat, der einem ständig unter dem Tisch mit dem Fuß am Bein entlang fuhr, während er sich todernst erkundigte, wie man diesen oder jenen neuen Roman denn nun wirklich fände. Sie mochte die schlanken, sportlichen Techniker, die nie mit ihren Leistungen prahlten, aber jederzeit einen störrischen Motor zum Laufen bringen oder ein französisches Verb konjugieren konnten – manchmal beides zugleich. Sie waren sogar gut im Bett, nur die Bescheidenheit bekam man irgendwann satt, weil sie letztlich nicht echt war, eine gesellschaftliche Attitüde, ein Klassenmerkmal.


  Der Engländer, der nun von der Auffahrt her auf das Haus zu ging, war anders als sie alle, aber auch er besaß jene typisch britische Eigenschaft, unglaublich viel über die richtigen Themen zu wissen. Er hatte viel von Politik verstanden, als das noch als wichtig galt, war nach eigener Aussage ›infrarot‹ gewesen, bis sich zeigte, dass die Linke wirklich tot war, und konnte einem auch jetzt noch namentlich die Minister nennen, die für diese oder jene Maßnahme gestimmt hatten. Mit dem gleichen Eifer verfolgte er auch die verschiedenen Strömungen der Astronomie. Sein Instinkt hatte ihn mit Leichtigkeit ganz nach oben getragen, und seine Selbstsicherheit war ungebrochen. Wieso sah sie dennoch nur ein dürres Männchen in einem grünen Anzug, der in der feuchten Tropfenluft stark knitterte?


  »Kingsley, welche Überraschung«, begrüßte sie ihn. Dabei hatte sie ihn eigentlich erwartet, und das war ihnen wohl auch beiden bewusst.


  »Ich war auf dem Weg, um mir eine Wohnung anzusehen, und da dachte ich mir, ich schaue mal kurz rein.«


  Sie führte ihn in das große, sonnige Wohnzimmer und ließ sich etwas zu schnell auf eine Rattan-Couch fallen. Der Passat brachte die Windglocken zum Tönen. Sie dachte sogar daran, ihm Eistee anzubieten. Er nahm dankbar an und trank das Glas gleich zur Hälfte leer. Sie war unendlich froh, dass sie das eng anliegende, blaue Kleid gewählt hatte, verbot sich aber, über die Gründe dafür genauer nachzudenken. Es war sicher am besten, sich auf unverbindliches Geplauder zu beschränken. Er war ungewöhnlich wortkarg und rang sich nur mit Mühe ein paar bewundernde Worte für das Haus ab, also …


  »Du richtest dich also auf einen längeren Aufenthalt ein?«, fragte sie.


  »Ich kann das Amt des Astronomer Royal für eine Weile ruhen lassen. Wenn ich schon den Hüter der Wissenschaft spielen soll, muss ich auch dort sein, wo etwas passiert. Nach den Erfahrungen der vergangenen Tage halte ich das für unausweichlich.«


  »Hmm. Ich mache in letzter Zeit meine Erfahrungen immer erst kurz nachdem ich sie gebraucht hätte.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. Sie sah, dass er in der Absicht gekommen war, sich rein beruflich mit ihr zu unterhalten. Pech gehabt; sie fühlte sich im Moment sehr menschlich und sehr zerbrechlich und hatte keine große Lust mehr auf Astrophysik, nachdem sie sich den ganzen Vormittag damit beschäftigt hatte.


  Nach einer Pause sagte er: »Das mit deiner Krankheit tut mir so Leid.«


  »Mein Gott, Kingsley, ich wollte doch nicht auf die Mitleidstour reisen. Ich meinte nur, dass mich dieser Eindringling in einer Weise überrascht hat, wie ich es nicht mehr für möglich gehalten hätte. Ich mag ihn sehr. Er hält mich auf Trab.«


  Sie war schon im Begriff, ihm von den Doppelpeaks zu erzählen, die auf Magnetfelder hinwiesen, doch dann hielt sie sich zurück. Das sollte Benjamin als Erster erfahren. Schließlich, dachte sie ironisch, war Kingsley früher einmal auf einem anderen wichtigen Gebiet der Erste gewesen, und Benjamin hatte das wohl immer geahnt.


  »Äh … trotzdem, es tut mir Leid«, sagte er lahm.


  Sie sah, dass sie einen schwachen Punkt des Astronomer Royal getroffen hatte, und mit einem Mal wurde ihr ganz warm ums Herz. »Du kannst so ohne Weiteres hierher ziehen?«


  Er lächelte grimmig. »Meine familiäre Situation ist nicht gerade rosig. Angelica und ich haben uns getrennt, ich kann also ebenso gut hier wohnen.«


  »Jetzt muss ich wohl sagen, es tut mir Leid.«


  »Es war schon seit längerem absehbar, eigentlich seit Jahren.«


  »Sie ist eine großartige Frau«, sagte Channing zurückhaltend. Eheprobleme bei Freunden waren eine heikle Sache; einige wollten, dass man sie noch anfeuerte, indem man über den abwesenden Partner herzog.


  Ein unsicheres Lächeln. »Aber ihre gehässige Seite hast du leider vergessen.«


  »Komisch, ich hatte ganz vergessen, wie zerstreut ich bin«, sagte sie in der Hoffnung, ihn mit dem matten Witz auf ein anderes Thema zu bringen. Er wollte ganz offensichtlich nicht darüber sprechen, aber irgendwie konnte er nicht anders; sie hatte dieses Muster bei geschiedenen Paaren schon öfter erlebt.


  Er lachte pflichtschuldigst. »Aber jetzt erzähl mal, wie es dir geht. Ich möchte es wirklich wissen.«


  »Schlecht, Tendenz fallend. Ein Krebs, für den man kaum einen Namen hat.«


  »Ich dachte, wir hätten das Problem auf Zellebene durch den Einsatz einer ganzen Batterie von verschiedenen Behandlungsmethoden gelöst.«


  »Oh, Medikamente helfen schon. Die so genannten SSRI schlagen gut an. Ich nehme das ganze Alphabet von vorn bis hinten. Endlose chemische Korrekturen, die man nur unter ihren Anfangsbuchstaben kennt, weil sich kein Mensch die ganzen Namen merken könnte – oder wollte.«


  Er setzte sich auf einen Hocker und trank. Allmählich gewann er seine Fassung zurück. Seine Stimme verfiel wieder in den typischen Oxbridge-Singsang, als er sagte: »Das erinnert mich an eine Zeile von Tschechow, die mir aus meiner wenig systematischen Lektüre geblieben ist: ›Werden für eine Krankheit viele Arzneien verordnet, dann kann man sicher sein, dass es keine Heilung gibt.‹ Das gilt im einundzwanzigsten Jahrhundert noch genauso wie im neunzehnten.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich schlage mich schon irgendwie durch.«


  »Wie war noch dein alter Spruch? ›Das Leben ist komplex; es hat reale und imaginäre Teile.‹ Genau so ist es.« Er lachte tatsächlich über den obskuren Mathematikerwitz. Vielleicht war er auch nur ein viel besserer Schauspieler als früher.


  »In letzter Zeit machen mir die imaginären Teile mehr Spaß.«


  »Dabei fällt mir noch ein alter Spruch von dir ein: ›Rache ist süß, aber Süßigkeiten machen dick‹. Typisch Channing, dachte ich früher. Ich bin froh, dass du immer noch so bist, dass dieses verdammte Ding …«


  »Mich nicht Stück für Stück einfach ausgelöscht hat?« Warum sollte sie nicht offen darüber reden? »Genau so kommt es mir manchmal vor.«


  Sein Gesicht war zur Maske erstarrt, er schwieg. Sie sagte tröstend: »Ich habe vor, ewig zu leben, Kingsley. So weit, so gut.«


  »Ich wünschte, ich hätte deine … nun ja, deine Ruhe.«


  »Vielleicht ist es nur schlichte Erschöpfung.«


  »Nein, als du neulich die Bremswirkung berechnet und uns damit alle vorgeführt hast, war es genauso. In der Ruhe liegt die Kraft.«


  Sie sah, dass er es aufrichtig meinte, und dankte ihm mit einem Lächeln. »Du hast dich auch ziemlich verändert.«


  Er zuckte die Achseln. »Älter wird man bekanntlich leichter als weiser.«


  »Ich setze großes Vertrauen in dein Urteilsvermögen.«


  Er grinste. »Du warst schon vor zwanzig Jahren weise genug, um Benjamin zu nehmen und mich zum Teufel zu jagen.«


  »Ich habe dich nicht ›zum Teufel gejagt‹. Ich wurde nur das Gefühl nicht los, dass dir die Astronomie wichtiger war als ich.«


  »Natürlich«, entfuhr es ihm ungewollt ehrlich, dann musste er lachen. »Ich meine, ich war damals besessen von meinem Beruf.«


  »Würde Angelica sagen, dass sich daran etwas geändert hat?«


  »Das hat gesessen. Wahrscheinlich nicht.«


  »Du hattest nicht vor, dich zu ändern, und Benjamin war ohnehin das, was ich wollte. Ich will nicht sagen, es hätte keinen Spaß gemacht …« Sie zog das Wort Spaß vielsagend in die Länge.


  »Das auf jeden Fall«, sagte er und nickte ganz ernsthaft.


  Lange saßen sie schweigend da, lauschten dem fröhlichen Klingeln der Windglocken und ließen sich von der linden Luft liebkosen. Der aufkommende Passat trug den herben Duft des Meeres in den Raum. Channing ließ den Augenblick länger auf sich wirken, als sie es früher getan hätte. Sie gab sich den süßen Düften der Franchipani- und Pagodenbäume hin, die im Garten üppig blühten. Vor einigen Jahren hatte sie noch nicht einmal ihre Namen gekannt. Die Liebe zu ihrem Garten hatte sie erst kürzlich entdeckt, auch das eine Folge der verdammten Krankheit, gegen die sie ankämpfte, indem sie sich auf die Gegenwart konzentrierte. Sterben im Zen-Stil.


  Nach einer Weile lockerte Kingsley den festen, kleinen Knoten und nahm die Krawatte ab. »Ich darf nicht vergessen, wo ich bin. Wenn ich länger hier bleibe, sollte ich mir vielleicht eins von diesen knallbunten Blumenhemden zulegen.«


  »Und Shorts.«


  »Noch ist die Welt nicht bereit für den Anblick meiner nackten Knie.«


  »Und bei den meinen erträgt sie ihn nicht mehr.«


  »Das kann nicht sein. Sie waren und sind eine deiner großen Stärken.«


  »Wenn du so etwas noch zehnmal sagst, langweilst du mich.«


  »Mache ich mit Vergnügen«, erwiderte er lachend, doch dann schien er zu merken, in welches Fahrwasser er geriet, hielt inne und wurde schlagartig ernst. Eine Pause trat ein. Dann sprach er so sorgfältig weiter, dass sie jedes Komma in seinen Sätzen hören konnte.


  »Ich bin unter anderem deshalb hierher gekommen, weil ich nicht will, dass jemand unser Gespräch belauscht.«


  »Dafür kann ich garantieren.« Sein jäher Stimmungswechsel verblüffte sie. »Und das Büro, das man dir im Zentrum gegeben hat, ist zwar schön groß, aber hier sitzt man angenehmer.«


  »Ich fürchte, im Zentrum ist man nicht sicher. Jedenfalls kann ich, wie ich Menschen wie Victoria Martinez kenne, nicht unbedingt davon ausgehen, dass mein Büro nicht abgehört wird.« Er sah sie nervös an, als fürchte er, sie beleidigt zu haben. Typisch englisch, dieses taktvolle Zögern. Es gefiel ihr. »Wahrscheinlich schon jetzt und auf jeden Fall in ein paar Tagen.«


  »Auch deshalb suchst du jetzt eine Wohnung.«


  »Genau. Die Sache wird immer weitere Kreise ziehen und noch eine ganze Weile aktuell bleiben.«


  »Sobald wir dieses neue Objekt identifiziert haben – ach ja, ich verstehe.«


  Er legte die Fingerspitzen aneinander und spähte wie ein Gefangener, der aussichtslose Fluchtpläne schmiedet, durch dieses Gitter auf das Schlaraffenland vor dem Fenster. »Benjamins Berechnung hat mich erschüttert. Was er damit sagen wollte, war klar.«


  »Martinez sprach von einer Gefahr …«


  »Die Schlussfolgerung liegt nahe.«


  Channing sah ein, dass sie nicht weiterkommen würde, ohne Benjamins ureigenste Ideen zu verraten. Sie spielte auf Zeit. »Aber niemand im Raum hat erwähnt …«


  »Dass es offensichtlich nur zwei Möglichkeiten gibt, seine Zahlen auf einen Nenner zu bringen.«


  Er sah sie forschend an. Fast musste sie lächeln. Er spielte Katz und Maus mit ihr. Aber warum sollte sie nicht mitspielen? Verdammt, er hatte immer noch diesen hintergründigen Charme. »Entweder zieht das Objekt durch eine Region im äußeren Sonnensystem, wo die Zahl der Eis-Asteroiden aus welchen Gründen auch immer sehr hoch ist, oder …« Er ließ den Satz lange in der Luft hängen, dann gab er auf. »Oder es steuert die Eis- und Felsbrocken gezielt an, um sie zu verarbeiten.«


  »Wie ein abbremsendes Raumschiff.«


  Er klatschte sich auf die Schenkel und scheuchte damit einen Hirtenstar auf, der auf dem Fensterbrett gesessen hatte und nun mit raschen Schlägen seiner weißen Schwingen davon flatterte. »Aber mein Einwand, dass die Gammastrahlen alles töten würden …«


  »Hat Hand und Fuß. Und damit wären wir bei der unerfreulichen dritten Möglichkeit.«


  »Wieso eine dritte?«


  Er war offenbar tatsächlich ratlos. »Keine der obigen.«


  »Aber wenn du ›Raumschiff‹ sagst, meinst du doch …«


  »Etwas, das zwischen den Sternen durchs All fliegt, Punkt.«


  »Selbst wenn es nur mit Siliziumchip-Intelligenzen bemannt wäre, könnte es die Strahlung …«


  »Gib auf, Kingsley. Das Ding gehört in eine Kategorie, an die wir bisher noch gar nicht gedacht haben.«


  Er zögerte noch einen Moment, ihr Blick wanderte über das Raubvogelgesicht mit den großen Augen. Sein Mund arbeitete rastlos, brachte aber doch kein Wort hervor. In der Astronomie war es üblich, zur Erklärung neuer Beobachtungen ein Gebräu aus bekannten Zutaten – verschiedene Arten von Sonnen, bestimmte Orbits und Kollisionsformen und gängige Mechanismen zur Erzeugung von Strahlung – zu mischen. Das funktionierte fast immer. Kingsley hatte mit diesem Rezept, ein wenig Phantasie und ausführlichen Berechnungen schon vor Jahrzehnten rasch und auf geniale Weise die Entstehung von Gammastrahlenblitzen erklärt. Er pflegte diesen Stil, seine Publikationen waren darauf angelegt, nicht nur zu zeigen, wie man die Technik besonders eindrucksvoll auf ein bekanntes Problem anwendete, sondern dass der Autor das auch sehr viel besser konnte als seine Leser. Nun verrieten seine zuckenden Lippen, wie sehr es ihm widerstrebte, von dieser lebenslangen Gewohnheit abzugehen.


  »Dann denkt ihr beide in die gleiche Richtung wie ich.«


  »Natürlich – das Ding muss ungeheuer stark komprimiert sein, und die einzige Energie- und Kraftquelle dieser Größenordnung, die wir kennen, ist ein … Schwarzes Loch.« Sie trank einen Schluck Eistee, während sie beobachtete, wie er seine Überraschung zu verbergen suchte.


  »Ein Schwarzes Loch mit …«


  Er wollte ihr tatsächlich die Würmer aus der Nase ziehen, aber sie amüsierte sich wenigstens dabei. »Etwa der dreifachen Masse unseres Mondes.«


  »Das hast du vermutlich aus den Dopplerverschiebungen ganz nahe am Kern abgeleitet?«


  »Genau. Aber ich wollte erst darüber sprechen, wenn ich weitere Daten hatte.«


  »Ein Schwarzes Loch dieser Größe wäre ziemlich klein, nicht mehr als ein bis zwei Meter im Durchmesser.« Er sah sie skeptisch von der Seite an.


  Sie hatte die theoretischen Grundlagen nachgelesen Primordiale Schwarze Löcher könnten eventuell vom Urknall übrig geblieben sein, aber es gab keinen Beweis für ihre Existenz. Möglicherweise hatten die winzigen Singularitäten in der Raumzeit nach der Geburt des Universums die Gewohnheit beibehalten, Teilchen abzustrahlen – das hieß, Schwarze Löcher waren nicht zwangsläufig schwarz.


  Diese Strahlung war von Stephen Hawking postuliert worden. Er konnte zeigen, dass ein kleines Loch imstande war, diesen Verdampfungsprozess vom Beginn des Universums bis zur Gegenwart zu überleben, wenn es mindestens 1015 Gramm Masse besaß. Das entsprach einem Asteroiden mit einem Radius von hundert Metern.


  Die Masse des Eindringlings war allerdings zehn Milliarden Mal größer, vielleicht, weil er in den vergangenen fünfzehn Milliarden Jahren, in denen das Universum heranreifte, eine Menge geschluckt hatte.


  Woher er kam, war völlig offen. Er konnte nicht – das Lieblingsmodell der Theoretiker für die Bildung Schwarzer Löcher – aus einer kollabierenden Supernova entstanden sein. Die Masse eines aus einer solchen Katastrophe resultierenden Schwarzen Lochs wäre der Masse der Sonne vergleichbar gewesen. Aber vielleicht hatte sich der Eindringling seit dem Urknall gemästet, indem er Masse in sich aufnahm. Vielleicht. Eventuell. Möglicherweise … die altbekannten, wachsweichen Vorbehalte, die in den meisten höheren Theorien der Astrophysik zu finden waren, weil es an harten Fakten fehlte. Bis jetzt.


  Bevor Kingsley übermütig werden konnte, kam sie zum Wesentlichen. »Die Frage ist also, wie steuert er sich, nicht wahr? Eigentlich sollte er einfach schnurgerade durch das All schießen wie ein dicker Mann auf Schlittschuhen.«


  Kingsley gestattete sich ein Lächeln. »Ich muss mich entschuldigen, ich wollte dich nicht manipulieren, aber ich habe schon seit einigen Tagen den Eindruck, dass du sehr viel mehr weißt, als du zugibst.«


  »Ich bin dem Rummel im Zentrum nicht ausgesetzt, und das ist eine große Hilfe. Hier kann ich in aller Ruhe nachdenken.«


  »Besonders darüber, wie dieses unmögliche Objekt existieren kann.«


  »Es ist ein Schwarzes Loch, und ich bin ziemlich sicher, dass es sich mit seinen Magnetfeldern steuert. Ich konnte an einem kleinen Teil der optischen Spektrallinien zeigen, dass Felder von mehreren Tausend Gauss Stärke vorhanden sind.« Da, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Sie hatte es gründlich satt, dass alle um den heißen Brei herumredeten, als wollten sie aus dem Stoff einen Artikel für eine renommierte Zeitschrift machen oder einen Preis gewinnen. Kingsley hätte sie das durchaus zugetraut, er hatte schon eine ganze Sammlung von Preisen auf seinem Kaminsims stehen, aber jetzt sah sie, dass er über dieses Stadium hinaus war. Sein Ehrgeiz bewegte sich auf anderem Niveau.


  »Verstehe.«


  Sie sah ihm deutlich an, dass er ihr etwas mitzuteilen hatte, aber er wollte umworben werden. »Das Objekt ist nicht das einzige Problem?«


  »Na ja, es ist verdammt merkwürdig, und weiter oben – sehr viel weiter oben – sitzen Leute, die die Lage sicher unter Kontrolle behalten wollen. Aber auch wir befinden uns in einer sehr ungewöhnlichen Position.«


  »Ich versuche, nicht über die Astronomie hinaus zu denken.«


  »Das kann ich mir leider nicht leisten.« Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. Vor dem Fenster blieb er stehen, gefesselt von dem Blick auf das Dschungelparadies. »Es ist damit zu rechnen, dass man uns … vor den Karren spannt.«


  »Benjamin denkt genauso, er wollte es nur nicht sagen.«


  »Warum hat er mich heute im Zentrum nicht darauf angesprochen?«


  »Ihr seid sehr … äh … verschieden. Die Art, wie ihr vorgeht, passt nicht sehr gut zusammen.«


  »Sehr diplomatisch ausgedrückt. Wir haben ein gestörtes Verhältnis, und das geht zurück auf …«


  »Auf dich und mich, ganz richtig. Er ahnt etwas, aber gesagt habe ich es ihm nie.«


  »Gut.« Kurzes Kopfnicken, energischer Blick. »Hätte auch keinen Zweck gehabt.«


  »›Gute Freunde‹ hatten zur Zeit unserer Hochzeit gewisse Andeutungen gemacht. Ich merkte es daran, wie er sich um das Thema herumdrückte und doch immer wieder auf dich zu sprechen kam. Noch Jahre später registrierte er genauestens jeden deiner Schritte auf der Karriereleiter. Die Professur in Manchester – ›Nicht schlecht in diesem Alter‹, sagte er. Dann der Lehrstuhl in Cambridge, wie hat er dich darum beneidet! Und immer lauerte die Frage in seinem Bewusstsein … aber er hat sie nie gestellt.«


  »Es war vorbei, Vergangenheit.«


  »Bei Männern wie euch ist so etwas nie vorbei.«


  »Für mich schon.« Ein schwaches Lächeln. »Jedenfalls soweit es dich betrifft.«


  »Ich weiß. Mir geht es ebenso. Aber ihr beiden werdet immer Rivalen bleiben.«


  »Unvermeidlich.« Sie sah, wie er sich aufrichtete, einen tiefen, reinigenden Atemzug nahm und das Persönliche in einer Schublade seines Denkens verstaute. »Ich habe eine gewisse Vorstellung davon, wie Macht auf unserer kleinen Welt funktioniert, aber ich fürchte, die wird sich bald drastisch ändern müssen.«


  »Zum Schlechteren.«


  Er sah sie ernst an. Sie sah, dass er das verbale Geplänkel ebenso genossen hatte wie sie. Aber es war kein Flirt gewesen, nein, es war Nostalgie. Er hortete Erinnerungen an bessere Zeiten, um sich für eine düstere Zukunft zu wappnen.


  Du machst es doch genauso, ermahnte sie sich.


  Kingsley betrachtete weiter die üppige Tropenlandschaft und seufzte. »Man wird uns alle hier festhalten, damit wir in der Nähe der eingehenden Daten sind, und man wird uns zur Zusammenarbeit ›ermutigen‹. So viel ist sicher. Du rechnest doch auch damit?«


  »Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht.«


  Er lächelte. »Natürlich nicht. Du hast viel wichtigere Dinge im Kopf. Dein gutes Recht. Ich hoffe wirklich, dass ich mich irre.«


  »Ich auch …« Sie sprach nicht weiter. Der Kontrast zwischen dem alten Kingsley und diesem scharfsichtigen Beobachter der Korridore der Macht war verwirrend.


  »Ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen, um mich einsperren zu lassen. Verglichen mit meiner Situation in Oxford, besonders bei den kalten Böen, die von Angelica kommen, lebt man hier …«


  »Wie im Paradies«, vollendete sie.


  Kapitel 3


  


  Jahrhunderte lang hatten Physik und Astronomie nach den großen, glanzvollen Gleichungen zur Beschreibung von Phänomenen gesucht, die ihrerseits immer bedeutender wurden: größer oder kleiner, heißer oder kälter, schneller oder langsamer als die enge, behagliche Welt der Menschen. Doch kurz nach Ende des zwanzigsten Jahrhunderts näherten sich die Naturwissenschaften – besonders die Astronomie mit ihren kostspieligen Teleskopen – finanziell jenem kritischen Stadium, in dem immer größere Geldspritzen nur noch geringfügig tiefere Einsichten ermöglichten.


  Das Universum trieb die Preise für weitere Erkenntnisse unaufhaltsam in die Höhe. Die Teilchenphysiker mit ihren riesigen Beschleunigern waren bereits an die Grenzen gestoßen. Das Interesse an den Fundamentalgleichungen ließ nach, man versuchte stattdessen zu entdecken, inwiefern sich diese Gleichungen auf die viel komplexere reale Welt übertragen ließen.


  Es gab eine Fraktion in den Naturwissenschaften, die diese Hinwendung zu angewandteren Fragestellungen verurteilte. In ihren Augen hatte die Physik Ähnlichkeit mit dem Latein – ein wichtiger Kanon, unentbehrlich für wissenschaftliches Arbeiten auf höherer Ebene und nur von einer Hand voll engagierter Befürworter am Leben erhalten. Doch diese Ansicht setzte sich bei den Mittelgebern nicht durch. Angewandte Fragestellungen waren zur Hauptbeschäftigung der Physik und sogar der Astronomie geworden. Das einundzwanzigste Jahrhundert dachte eher praxisorientiert, besonders im Vergleich zu den großen Tempeln der Wissenschaft, die man im zwanzigsten Jahrhundert auf dem Fundament erhabener Theorien errichtet hatte.


  Nachdem die Astronomen so viele neue Fenster ins Universum aufgestoßen hatten, beschäftigten sie sich nun eifrig damit, den Zoo von Objekten mit immer größerer Auflösung zu untersuchen. Aus der Interpretation der Beobachtungen entwickelten sich neue Ansätze. Die Theoretiker beschränkten sich nicht mehr auf Papier und Bleistift, um ihre Fragen zu stellen, sondern setzten auch leistungsfähige Computerprogramme ein und entschieden sich von Fall zu Fall für das geeignetste Instrument.


  Zum Glück war man mit diesem intellektuellen Rüstzeug bestens darauf vorbereitet, das Rätsel des Eindringlings zu lösen. Channing hatte starke magnetische Felder in der heißesten, hellsten Region des Objekts entdeckt, und diese wichtige Erkenntnis eröffnete ein weites Feld intelligenter Spekulationen.


  Benjamin war besonders erfreut über die Bedeutung der Magnetfelder. Er hatte sich in seiner Doktorarbeit mit magnetischen Kräften in galaktischen Jets beschäftigt, und dieses Objekt hatte eindeutig einen Jet, dessen Windungen und Vernetzungen die Radioastronomen mit Begeisterung vermaßen. Jeden Tag schickten sie neue Karten.


  Benjamin stürzte sich, bewaffnet mit viel Phantasie und drakonischen Computerprogrammen in die Arbeit. Zufrieden stellte er fest, dass seine in Ehren ergrauten Methoden dem Problem durchaus angemessen waren und ihm halfen, mit Kingsleys blitzschnellen Analysen Schritt zu halten. Die Büros der beiden lagen nahe beieinander, und jedes Treffen entartete zu einem Wettkampf zwischen Kingsleys elegantem Füllfederhalter und Benjamins Spezialtastatur.


  Benjamin fühlte sich wie neu geboren. Wie viele Naturwissenschaftler konnte er seine lebenslange Begeisterung für die natürliche Welt auf einen bestimmten Auslöser, ein Schlüsselerlebnis zurückführen. Sein Vater hatte ihm gezeigt, dass ein Magnet immer wusste, wo Norden lag, und ihm erklärt, die Nadel sei gezwungen, sich nach dem Magnetfeld der Erde auszurichten. Doch dieses Feld könne man weder sehen noch fühlen, das bedeute, dass es in der Welt reale, aber unsichtbare Erscheinungen gebe, die weniger Substanz hätten als die Luft, aber dennoch über viele Meilen hinweg auf Eisen wirken könnten.


  Dieser Hinweis auf eine zweite, geheime Welt voller Rätsel war für den kleinen Benjamin eine Offenbarung gewesen, eine Quelle stiller, aber dauerhafter Begeisterung, eine Melodie, die ihn sein ganzes Leben begleitete. In den vergangenen zehn Jahren hatte er dieses intellektuelle Entzücken zunehmend seltener gespürt. Er fühlte seine Fähigkeiten schwinden. Er konnte nicht mehr mitziehen mit den aufgeweckten Postdocs, die das Zentrum durchliefen. Er hatte Mühe, sich über die neuesten Strömungen auf dem Laufenden zu halten. Doch nun war sein Fachgebiet wieder in Mode gekommen, und das verdankte er dem Eindringling.


  »Magnetfelder verhalten sich wie Gummibänder; man muss Arbeit verrichten, um sie zu dehnen oder zu beugen«, erklärte er mehreren Mitarbeitern aus dem Zentrum, die sich zusammengefunden hatten. Die üblichen Leute, Kingsley und ein paar neue Gesichter. Selbst zu inoffiziellen Vorträgen stellten sich mehr Zuhörer ein, wenn neue Daten hereinkamen.


  Eine jüngere Mitarbeiterin aus einer anderen Abteilung hatte sichtlich Mühe, der Flut von neuen Ideen zu folgen. »Sind das die Kraftlinien?«, fragte sie, und er verbesserte sie nicht. In seinem Lehrbuch der Astrophysik hatte er den Begriff einmal bewusst verwendet und dann in einer Fußnote erklärt: Magnetische Feldlinien werden oft als ›Kraftlinien‹ bezeichnet. Doch das ist falsch. Tatsächlich wirken alle Kräfte, die das Feld ausübt, senkrecht dazu. Die irreführende Bezeichnung wird hier nur übernommen, um die Studenten auf die Fallstricke ihres Berufes vorzubereiten. Etwas spießig vielleicht, außerdem war jetzt nicht der Moment für akademische Haarspaltereien.


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Kingsley. Er hatte tief in Gedanken hinten im Seminarraum gesessen, doch jetzt war seine Stimme voller Vitalität. »Der Eindringling erzeugt eine gegen sich selbst gerichtete Kraft, indem er durch seinen Jet Materie emittiert. So ändert er systematisch seine Geschwindigkeit.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte die Frau. Benjamin lächelte. Sie kannte Kingsleys Art nicht, seinem Publikum die richtigen Fragen zu entlocken. Er vermittelte nicht den Eindruck, eine Vorlesung zu halten, sondern schien nur zu antworten, wenn ihn die Zuhörer mit ihren Zweifeln bestürmten. Und das auch noch mit heiterer Gelassenheit. Ein Hauch von Cambridge.


  Kingsley trat vor und legte eine Folie auf den Overhead-Projektor. »Ich habe diese Radio-Beobachtungen verwendet. Indem ich den Impuls bei jedem einzelnen Jet-Ausstoß berechnete, konnte ich feststellen, wohin sich der Eindringling als Reaktion auf die ausgestoßene Materie als Nächstes wenden würde. Hier …«


  Der raffinierte Hund hat sogar die Schaubilder schon parat, dachte Benjamin mit widerwilliger Bewunderung. Spielt auf uns wie auf einer Violine.


  Die dargestellte Flugbahn war eine Serie von Zacken, zusammengesetzt aus geraden Linien, führte aber dennoch entlang einer durchgehenden Kurve ins Innere des Sonnensystems. Niemand hatte diese Daten bisher in einem dreidimensionalen Plot dargestellt, und Benjamin sah, dass sie alle den Fehler gemacht hatten, sich zu eng an die Werte zu halten. Kingsley stand schweigend daneben und ließ ihnen Zeit, die Bedeutung zu erfassen.


  Benjamin wagte den Sprung. »Der Eindringling bewegt sich auf einer Kurve ins Innere des Sonnensystems. Und er findet immer noch Eis-Asteroiden, obwohl er sich bereits innerhalb der Plutobahn befindet.«


  »Mein geschätzter Kollege stiehlt mir die Show«, sagte Kingsley und lächelte wie ein Schauspieler, dabei wusste Benjamin, dass er genau das gewollt hatte.


  »Er ist gesteuert«, sagte ein Postdoc.


  »Er steuert sich selbst«, verbesserte Kingsley. »Ich denke, das ist der springende Punkt.«


  Ein Raunen ging durch das Publikum. Wenn Dart auf die ›Raumschiffhypothese‹ eingestiegen war, hätte das ungeahnte Folgen.


  »Er wählt sich die Ziele, wie sie kommen«, sagte Benjamin, um sich nicht auf eine umfassendere Diskussion einlassen zu müssen. »Mit jeder Kurskorrektor steuert er den nächsten Eis-Asteroiden an, der ihm hilft, dieser glatten Kurve zu folgen.«


  »Aber mein Gott«, rief einer von den Angestellten, »das hieße ja, er kann in wenigen Flugstunden Eis- und Steinbrocken finden, die …«


  »Einige messen nur zwanzig bis dreißig Meter, nach den Schwankungen in der Jet-Luminosität zu urteilen, die wir auffangen …«, rief eine andere Stimme.


  »Und dann kann er zielsicher auf seine nächste …«, Kingsley legte eine winzige Pause ein – »Beute losgehen.«


  Langes Schweigen. »Wo führt die Kurve hin?«, flüsterte ein Mitarbeiter.


  »Zum Jupiter«, sagte Kingsley schlicht.


  Alles keuchte auf.


  »Und das ziemlich schnell.«


  


  »Das war eine großartige Leistung«, musste Benjamin kurze Zeit später zugeben. Victoria Martinez hatte sie rufen lassen. Er war mit Kingsley auf dem Weg zu ihrem Büro. »Es muss dich eine Menge Arbeit gekostet haben.«


  »Ich hatte Hilfe. Habe mehrere Experten für Orbitberechnung zugezogen und die Computer drangesetzt …«


  Victoria Martinez trat mit einem hochgewachsenen, gut gekleideten Mann ein. »Entschuldigen Sie die Verspätung, meine Herren. Mr. Arno ist eben eingetroffen.«


  Man schüttelte sich die Hand. Benjamin hatte keine Vorstellung, wer der Mann sein könnte. Ein Astronom wohl kaum; das sah er ihm irgendwie an den Augen an. Viel Zeit zum Überlegen bekam er allerdings nicht. Arno setzte sich auf Martinez' Schreibtischkante, als gehöre ihm das Büro. Martinez schien das nicht zu stören, sie ließ sich auf ihrem Sessel mit der hohen Lehne nieder und harrte mit respektvollem Interesse der Dinge, die da kommen sollten. Arno zog umständlich die Nähte seines leichten, knitterfreien grauen Mancetti-Anzugs glatt, zu dem er eine geschmackvolle blau-rote Krawatte mit einem an japanische Holzschnitte angelehnten Muster trug. Benjamin spürte eine schwer zu bestimmende, aber sehr greifbare Aura von Macht, als der Mann ihn direkt ansah.


  »Ich bin von der U Agency«, sagte er, als wären damit alle Zweifel beseitigt. »Wir haben Ihre Arbeit verfolgt und finden, dass es nun an der Zeit ist, tätig zu werden.«


  »U Agency? U wie unentrinnbar?«


  Arno runzelte die Stirn, rang sich dann aber doch ein humorloses Lächeln ab. »Den muss ich mir merken.«


  Martinez hatte erschrocken die Augen aufgerissen. Der Mann ist ein hohes Tier, sagte ihr Gesicht, mit so jemandem treibt man keinen Spott. Arno ließ die Warnung einen Herzschlag lang wirken, dann sagte er: »Nein, wir sind ein Krisenkommando unserer Regierung. Ich hatte mehrfach Kontakt mit Dr. Dart und anderen, und jetzt war es in unseren Augen an der Zeit, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Das heißt, wir müssen Sie – und eigentlich alle hier Beschäftigten mit einbinden.«


  Benjamin hatte immer wieder Gerüchte über einen Zusammenschluss innerhalb der Regierung gehört, eine Institution, die sonst eingeschaltet wurde, um bei internationalen Krisen Druck auszuüben. Arno war offenbar ein Vertreter dieser Schattenbehörde. Benjamin interessierte sich kaum für das stets labile Kräftegleichgewicht in der Arena der Mächtigen. Die Vereinigten Staaten wurden es allmählich Leid, ständig den Friedensstifter spielen zu müssen, besonders, seit der Nahe Osten endgültig im Ultranationalismus versunken war und sich in Wasserrechtsstreitigkeiten zerfleischte. Er wusste zwar, dass die Haltung seines Landes zunehmend imperialer wurde, aber wie das im Einzelnen vor sich ging, kümmerte ihn wenig. »Inwiefern ›einbinden‹?«


  »Vielleicht kann ich das erklären«, schaltete Kingsley sich taktvoll ein. »Ich befürchte schon seit längerem, dass uns die Sache über den Kopf wachsen könnte. Die Medien stehen bereits vor der Tür. Da lässt man besser Leute ran, die notfalls regulierend eingreifen können.«


  Benjamin wandte sich von Arno ab und fauchte Kingsley an: »Wie soll ich das verstehen?«


  »Du begreifst doch, was sich aus meiner Flugbahnanalyse ergibt? Das Ding ist intelligent – und hat ungeheure Kräfte. Im Augenblick steuert es noch den Jupiter an, aber auch das könnte sich ändern.«


  »Alles, was über solche Kräfte verfügt, stellt eine Gefahr dar, die wir uns kaum vorstellen können«, warf Martinez ein.


  »Und wer gibt Ihnen das Recht, sich hier breit zu machen?«, fragte Benjamin.


  »Das Weiße Haus direkt«, antwortete Arno, als verstehe sich das von selbst, und zog sich die Manschette seines Hemdärmels zurecht.


  »Die Wissenschaftsberaterin ist informiert?«, beharrte Benjamin.


  »Selbstverständlich. Sie hat Kingsleys Berichte an uns weitergeleitet.«


  Benjamin sah Kingsley an und begriff, dass man ihn seit Wochen zum Narren gehalten hatte. »Ich glaube, ich kann nicht ganz folgen …«


  »Hören sie, das ist eine Anweisung des Präsidenten«, erklärte ihm Arno wie einem Kind. »Die U Agency soll hier den Laden schmeißen. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse. Wir kümmern uns um die Verbindungen nach oben und nach außen – zu den Medien. Sie kümmern sich nur um Ihre Forschungen. Das Zentrum widmet sich von jetzt an ausschließlich der Koordination internationaler Informationen.«


  Benjamin versuchte, sich von Arnos barscher, aggressiver Art nicht beeindrucken zu lassen. Den Ton kannte er von gelegentlichen Verhandlungen mit anderen Regierungsbehörden. Trotzdem, der Bursche ging etwas zu weit. »Dann sollen also die Vertreter der U Agency …«


  »Eng mit Ihnen zusammenarbeiten. Wir filtern alles, was ein- und ausgeht.«


  »Wie sollen wir Forschung betreiben, wenn Sie uns ständig über die Schulter schauen?«


  »Sie bringen mir einfach Ihre Ergebnisse. Ich bin lediglich der Verbindungsmann. Glauben Sie mir, auch wir haben etliche fähige Köpfe. Unsere Leute werden … nun, Ihre Kollegen sein.«


  Benjamin hatte den Schlag noch nicht verdaut. Er war in Martinez' Büro gekommen, um in freundschaftlicher Atmosphäre zu erörtern, wie man mit dem wachsenden Kreis von Menschen umgehen sollte, die über den Eindringling Bescheid wussten. Er hätte wissen müssen, dass Kingsleys Charisma am hellsten strahlte, wenn er sein Fähnchen nach dem neuesten politischen Wind richten konnte, den andere noch gar nicht wahrgenommen hatten. Wie hatte ihm entgehen können, dass Kingsley zum Stil der U Agency passte – dass eine solche Entwicklung unvermeidlich war? Die Astronomie hatte ihn völlig gefesselt und für alles andere blind gemacht.


  So begründete er es jedenfalls später, nachdem sich Arno mit einem warmen Händedruck und einem einschmeichelnden Lächeln, das vor Falschheit nur so triefte, verabschiedet hatte. Benjamin hatte solche Leute immer in Verdacht, ihre Mimik zu Hause vor dem Spiegel zu proben. Doch das war reine Kosmetik. Als Arnos Mannschaft wenige Minuten später eintraf, wusste er sofort, was ihn erwartete. Die U-Leute waren alle einheitlich gekleidet – streng geschnittene dunkle Hosen und Jacken und elfenbeinfarbene Hemden. Wenigstens trugen sie keine Krawatten. Die Astronomen vom Zentrum bevorzugten dagegen den Hawaii-Stil, Shorts, grellbunte Blumenshirts und Riemchensandalen.


  Benjamin hatte verschiedene dringende Personalprobleme zu lösen und berief eine Betriebsversammlung ein, um die ›strukturellen Veränderungen‹ bekannt zu geben. Dabei wurden in ein gut sichtbar ausgehängtes Organigramm die neuen Stellvertretenden Verwalter, Einsatzgruppen- und Abteilungsleiter eingetragen. Er stand zwischen Kingsley und Arno und musste einige Fragen beantworten, aber die Hauptlast hatte zum Glück Martinez zu tragen.


  Danach streifte er durch die Korridore des Zentrums und spielte den Vermittler, während die Leute von der U Agency ihre Büros bezogen und sich häuslich einrichteten. Es war, als müssten sich zwei verschiedene Gattungen plötzlich einen Lebensraum teilen. Arno hatte von »Kollegen« gesprochen, und das hieß, wie sich zeigte, dass unter den U-Angehörigen bekannte Gesichter waren. Die Leute waren offenbar als Berater eingestellt worden, vielleicht erst vor kurzem. Der eine oder andere schien gewisse Hemmungen zu haben, aber sie legten alle die gleiche schneidige Entschlossenheit an den Tag. Ob es dafür wohl eine eigene Ausbildung gab?


  Für Benjamin wäre es ein Leichtes gewesen, Kingsley die Schuld an allem zu geben und ihn als den Erzfeind zu betrachten. Doch schon drei Stunden nach dem Schock fuhren die beiden Männer in Benjamins Wagen den Berg hinunter zu einem gemeinsamen Abendessen, das sie schon vor Tagen geplant hatten. Es war eine schweigsame Fahrt, von den Feldern bei Hilo trug der Wind den Duft nach brennendem Zuckerrohr herüber. Gesprochen wurde nur über Hawaii. Benjamin raste die steile Straße in halsbrecherischem Tempo hinab und bog mit quietschenden Reifen um die Kurven. Die raschelnden Bambushaine flogen nur so vorbei.


  Trotzdem schaffte es Kingsley, sich zu entspannen und die Fahrt zu genießen. In der Diele von Benjamins und Channings Haus am Strand zogen sie die Schuhe aus, wie es sich auf der Insel gehörte, dann bewunderte Kingsley die Fotos von Channing im Laufe ihrer Karriere: an Bord der Raumstation, auf einem Weltraumspaziergang, beim Ablesen von Daten im grellen Sonnenlicht. Währenddessen machte sich Benjamin auf die Suche nach Channing und umarmte sie mit einer Leidenschaft, die ihn selbst überraschte.


  Channing spürte die Spannung zischen den beiden Männern und sorgte mit Cocktails aus Mango, Papaya und Rum und leiser, japanischer Musik, untermalt von den zarten Klängen der Windglocken im Garten, für Ablenkung. Die Luft war geschwängert mit tausend Düften. Man unterhielt sich über den neuesten Inselklatsch. Doch als Channing den neuesten Klatsch aus dem Zentrum hören wollte, kam alles heraus.


  »Ich glaube, du verstehst nicht ganz, warum ich so gehandelt habe«, sagte Kingsley endlich, als jeder mit seiner Darstellung fertig war.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, schoss Benjamin zurück. Er hatte sich bisher zurückgehalten. Die letzten Stunden hatten das Machtgleichgewicht zwischen ihm und Kingsley erschüttert, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. »Martinez versteht es ebenso wenig.«


  »Sie kennt meine Methoden nicht, aber wir sind alte Bekannte. Du hättest meine Absichten längst erraten können, bevor ich die Karten auf den Tisch legte.«


  »Und nun werde ich wohl nach den ersten Spielen ins Abseits gestellt.«


  »Dazu wird es nicht kommen, das verspreche ich dir.« Kingsley lehnte sich zurück, legte beide Hände um ein Knie und drückte das Bein nach vorne, als habe er einen Krampf im Oberschenkel. So äußert sich die Spannung bei ihm, dachte Benjamin. Er steht genau wie ich unter Druck, aber man merkt es ihm weder am Gesicht, noch an der Stimme an.


  »Ich bin stocksauer.«


  »Und dazu hast du bei deinem Wissensstand auch allen Grund. Ich bin dir übrigens sehr dankbar, dass du im Zentrum keine Szene gemacht hast. Das hätte nämlich nichts genützt.«


  Channing hatte die ersten verbalen Maschinengewehrsalven abgewartet. Nun stand sie demonstrativ auf, um etwas zum Knabbern zu holen, aber vorher bemerkte sie noch: »Ich hätte nicht gedacht, dass eine US-Behörde sofort springt, wenn ein britischer Astronom pfeift.«


  »Ich war schon lange vor der Ernennung zum Astronomer Royal so etwas wie ein Wissenschaftler in diplomatischer Funktion«, rief Kingsley ihr nach. »Ich hatte das Glück, die richtigen Leute kennen zu lernen.«


  »Ich bewundere deine Bescheidenheit«, rief sie aus der Küche.


  »Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, fragte Benjamin. Es ärgerte ihn, dass sie Kingsleys Hauruckmanöver nur als Kavaliersdelikt betrachtete.


  »Weil es einen ziemlich heiklen Prozess hätte gefährden können.«


  Benjamin lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und verlangte: »Das musst du mir erklären. Und gib dir Mühe.«


  »Ich habe weltweit telefonisch und per E-Mail alle möglichen Leute gebeten, sich mit dem Eindringling zu beschäftigen – kannst du dir vorstellen, warum?«


  »Um sie mit hineinzuziehen?«, überlegte Channing laut. Benjamin schüttelte nur den Kopf. »Damit die Typen von der U Agency einfach einschreiten mussten?«


  »Ganz genau. Ich wollte, dass die Vereinigten Staaten das Ruder übernehmen und nicht irgendein Ausschuss der Vereinten Nationen.«


  Benjamin nickte. »Eine Nation kann schnell handeln, ein Ausschuss niemals.«


  »Aber das ist nicht alles, oder?«, bohrte Channing und beugte sich vor. Ihr berufliches Interesse war stärker als die Höflichkeit der Gastgeberin.


  »Du hast mich schon immer durchschaut«, erwiderte Kingsley lachend. »Die U Agency wird sofort einige ›ausländische Berater‹ hinzuziehen.«


  Jetzt begriff Benjamin. »Und die Leute, denen du die meisten E-Mails geschickt, die du am frühesten ins Gespräch gebracht hast …?«


  »Werden diejenigen sein, die man anwirbt.« Kingsley lächelte.


  »Und die Astronomen, die ich heute für die U Agency arbeiten sah …«


  »Genau. Die wurden auf dem herkömmlichen Weg angeworben, man bot ihnen für ihre Beratungstätigkeit ein Honorar, zu dem sie kaum nein sagen konnten.«


  »Wissen sie, was wir tun?«


  »Natürlich. Einige überwachen unsere Arbeit schon seit der ersten Woche – und sind zu meiner großen Freude sehr davon beeindruckt.«


  »Das klingt, als würdest du Schachfiguren bewegen«, sagte Channing.


  Kingsley war nachdenklich geworden. »Das mag schon sein. Aber natürlich sehr diplomatisch und über die richtigen Kanäle. Ich hatte schon Angst, etwas zu auffällig taktiert zu haben, aber bisher hat Arno nichts gemerkt.«


  »Glaubst du.« Benjamin lehnte sich zurück und schaute zu den Sternen empor, die grell und hart durch die leise rauschenden Palmwedel funkelten.


  »Ich wollte intelligente Leute hier haben, die ich von meiner Arbeit her kannte. Ich wette, dass bald die Schotten dicht gemacht werden.«


  »Wirklich?« Channing nagte an ihrer Unterlippe. Ihr bleiches Gesicht leuchtete durch die Dämmerung.


  »Derzeit erleben wir die Ruhe vor dem Sturm – und es wird ein langer Sturm werden«, prophezeite Kingsley düster und nahm einen tiefen Schluck.


  Benjamin erzählte Channing von der Flugbahn, die Kingsley errechnet hatte. »Das Ding wird immer schneller, die Zeit bis zum Erreichen des Jupiter verringert sich.«


  »Und das ruft die U Agency auf den Plan?«, staunte sie.


  Kingsley betrachtete mit schiefem Lächeln den üppigen Garten. »Ich hielt es für meine Pflicht, die Obrigkeit zu informieren. Victoria dachte genauso. Wir sprachen am zweiten Tag nach meiner Ankunft darüber. Euch beide habe ich nicht informiert, weil ich die Angelegenheit, ehrlich gesagt, für ziemlich nebensächlich hielt. Es war nur ein Routinebericht unter Einhaltung der Befehlshierarchie. Doch dann wurden gewisse Leute in der NSF und danach in der DARPA sehr schnell hellhörig – wie mir meine Quellen berichten.«


  Benjamin gefiel nicht, was er da hörte, und schon gar nicht, dass es von Kingsley kam. Der Mann war ein hervorragender Astronom, er bewegte sich auf diplomatischem Parkett und würde ihnen sicher gleich erzählen, dass er auch Eis laufen konnte. Jetzt verstand er, wie sich ein Laie fühlte, wenn er sich nur mit dem, was er aus der Zeitung wusste, ins Labyrinth der Astronomie verirrte. Er hasste es, den Stichwortgeber zu spielen, aber darauf kam es jetzt nicht an. »Warum in aller Welt sollte die Defense Advance Research Project Agency Verbindungen nur Astronomieabteilung der NSF haben?«, fragte er.


  »Weißt du noch, wie die Air Force die ersten Phänomene entdeckte, die später als Gammastrahlenblitze identifiziert wurden? Seitdem besteht ein festes Abkommen.« Kingsley lächelte. »Die Satelliten sollten eigentlich Nuklearexplosionen feststellen, stattdessen fingen sie Signale vom Himmel auf. Die Burster haben uns dieses Interessenbündnis beschert.«


  »Und nun lass mich raten, wie die Sache weiterging«, sagte Benjamin. »Die Leute wandten sich an den Nationalen Sicherheitsrat und dann an die Wissenschaftsberaterin des Präsidenten.«


  Kingsley zog anerkennend eine Augenbraue hoch. »Du kennst dich in dem Labyrinth besser aus als ich erwartet hätte. Ziemlich genau so, ja.«


  »Und deshalb müssen wir jetzt mit diesen Chicken Littles arbeiten?«, fragte Channing.


  Kingsley sah sie verständnislos an. »Äh … Chicken …«


  »Die U Agency hat doch die Aufgabe, Katastrophen im Keim zu ersticken, bevor sie sich auswachsen können, indem sie über nationale und sogar kontinentale Grenzen hinweg tätig wird. Sie ist ein stillschweigend akzeptierter Teil der globalen Integration«, sprudelte sie hervor wie eine Musterschülerin.


  Benjamin war überrascht, wie gut sie informiert war. Wenn sie sich Mühe gab, konnte sie ebenso scharfsinnig sein wie Kingsley. Während der blamable Wissenslücken zeigte. Wie konnte man denn Chicken Little vergessen? Der Mann war so von seiner Karriere besessen, dass er an nichts anderes mehr denken konnte. Die meisten Astronomen neigten zur Zerstreutheit und hätten viele der Gesichter auf den Titelbildern der Zeitschriften an der Supermarktkasse nicht erkannt. Kingsley war in dieser Hinsicht extrem, aber in den Korridoren der Macht bewegte er sich rasch und sicher.


  Channing karikierte die Angehörigen der U Agency mit beißendem Sarkasmus. In ihren ›Raumanzugtagen‹ sei sie gelegentlich mit der Behörde aneinander geraten, erinnerte sie sich mit blitzenden Augen. »Wasserstoff und Dummheit sind die häufigsten Elemente im Universum, und dort gibt es von beidem genug.«


  Benjamin fühlte sich von seinem Haus umgeben wie von einem schützenden Kokon. Hoffentlich fand er hier auch weiter Zuflucht vor dem Rummel, der sich unweigerlich noch steigern würde, wenn sich die Nachricht verbreitete. Große Dinge kamen auf ihn zu, und er war nicht dafür bereit. Er sah das Lichtermeer der Milchstraße über sich und überlegte, von welchem von all diesen Sternen der Eindringling gekommen sein könnte. Sicher mästete er sich schon so lange mit Eis-Asteroiden, dass die Richtung, in der man ihn zuerst entdeckt hatte, kein Anhaltspunkt mehr war. Er konnte von überall her sein. Die Räume zwischen den Sternen waren so unendlich weit, dass er seit Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden unterwegs sein konnte. Welche Technik mochte sich wohl hinter seinen wahrhaft absonderlichen Signaturen verbergen?


  Raumschiff? Das Wort war viel zu schwach für die Energien, die dieses Ding verströmte. Sie brauchten einen besseren Ausdruck, einen Namen, der das Geheimnisvolle dieser Erscheinung anklingen ließ.


  Kapitel 4


  


  Channing fand einen Namen, der sich innerhalb einer Woche einbürgerte. Einen viel besseren Namen als ›X-1‹ oder ›Eindringling‹.


  Um sich zu konzentrieren und Kräfte zu sparen, arbeitete sie zu Hause in ihrem ruhigen Arbeitszimmer. Ein Arzt hatte ihr erklärt, sie müsse den Kampf gegen ihre Krankheit so führen wie ein Boxer, dessen Karriere dem Ende zuging: ihr Tempo selbst bestimmen und sich möglichst oft ausruhen, um ein paar harte Runden durchstehen zu können, wenn es darauf ankam. Der Countdown lief, und nun lief er dank des Eindringlings auch für das Zentrum.


  Wenige Tage nach dem Auftritt der U Agency fiel ihr in den hoch aufgelösten Bildern von den spektakulären Kollisionen des Eindringlings eine Kleinigkeit auf.


  Die heißeste Region war von einer ausgedehnten Magnetosphäre umgeben, einem leuchtenden Punkt, der sich mit jeder Kollision erweiterte. Sie verglich Bilder von allen verfügbaren Teleskopen – den dünnen Radio-Jet, den heißen Gasfleck im Infrarotbereich, die wirbelnden Atomströme, die im sichtbaren Bereich des Spektrums wie Geysire aus der inneren Region schossen, und schließlich den weißglühenden Hitzekern auf den Röntgenbildern, ein brodelnder Hochofen, der mit jeder Kollision größer wurde.


  Alle Weltraumteleskope schickten jetzt Bilder. Jedes Mal, wenn der Eindringling auf seinem Weg wieder einen Materieklumpen verschlang, brach ein Datenstrom über das Zentrum herein. Eine Kollision zeigte auffallend andere Spektralsignaturen. Eine eingehende Analyse ergab Emissionslinien von Silizium, Kohlenstoff und Eisen. Das Ding hatte einen Asteroiden getroffen. Doch das Ergebnis war das Gleiche – der Eindringling zog einen Jet von Mikrowellen emittierenden Elektronen, heißem Gas und Plasma hinter sich her, der durch das ganze Sonnensystem leuchtete wie eine Neonreklame.


  Als Channing alle diese Ergebnisse in einer komplexen Grafik zusammenfasste, bekam sie ein in sich stimmiges Bild.


  Das starke Magnetfeld entstand in einer großen aktiven Region, flammte hell auf und wuchs. Sie wandte sich an Kingsley und schlug verschiedene Spezialbeobachtungen vor, und bald zeichneten die großen ›Ohren‹ des Radioteleskopnetzes der Erde das wandernde Magnetfeld bis in die kleinsten Einzelheiten auf. Sie waren die Ersten, die die ›Dartscheibe‹ entdeckten, kreisförmige Linien von schwankender Luminosität um einen nicht aufgelösten Fleck.


  Mit diesem Bild ging Channing ins Zentrum und legte es der Viererbande vor. »Sieht aus wie eine Schießscheibe«, sagte Benjamin. »Ein Bull's Eye.«


  »Eine Akkretionsscheibe«, bemerkte Kingsley trocken. Der lebenslange Abscheu vor hausbackenen Analogien für astrophysikalische Objekte war ihm deutlich anzumerken. »Die Masse, die das Objekt aufgenommen hat, bewegt sich spiralförmig nach innen. Die Materie kollidiert, es entsteht Reibung, sie erwärmt sich. Wird sie heiß genug, dann gibt sie Strahlung ab.« Er nickte Channing zu, die an der Schaltkonsole eines der Großbildschirme saß – die unfreiwillige Zusammenarbeit mit der U Agency hatte auch Vorteile. Soeben waren leistungsfähigere Computer und Flachbildschirme mit einer Bildqualität installiert worden, bei der einem die Augen übergingen. »Damit hat sich deine Arbeitshypothese bestätigt.«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Channing war etwas verärgert. Er hatte ihr die Show gestohlen.


  Benjamin rief aus den großen Speichern des Zentrums die kompilierten Daten der Radioteleskope ab. Nachdem Channing die starken Magnetfelder entdeckt hatte, hatten sie schnelle, schnappschussartige Radiobilder der inneren Region aufnehmen können.


  »Ich habe einen Film daraus gemacht«, sagte Benjamin. »Er hat sogar so etwas wie eine Handlung.«


  Der Blick ging hinaus in den tiefen Raum, die Sonne war nur ein glimmendes Fünkchen. In einer Overlaykarte sah Channing riesige Schwärme aus Steinbrocken und Eis-Asteroiden kreisen. Plötzlich entrollte sich eine leuchtende Scheibe, schoss wie eine silbrige Schlange durch das Blickfeld und stürzte sich auf einen Eis-Asteroiden mit einem Durchmesser von einer Meile. Ein greller Blitz zuckte auf. Bunte Bänder ringelten sich um den todgeweihten Eisbrocken.


  »Sie hatten Glück und konnten eine ganze Serie von Radio- und optischen Bildern schießen, als er sein letztes Opfer verspeiste«, sagte Benjamin in den verdunkelten Raum hinein. »Ich habe sie nur überblendet.«


  Die Schlange rollte sich wieder zusammen, verformte sich zu einem riesigen Maul und fraß sich bläulichweiß durch das Eis. Channing wusste, dass die Bilder in einem Abstand von weniger als einer Millisekunde aufgenommen sein mussten. Flackernde Magnetfeldsträhnen umwogten die umherfliegenden Trümmer, eine fesselnde Szene von schauriger Schönheit.


  Dann schlüpfte auf der anderen Seite eines expandierenden, heißen Gasballs ein leuchtendes Objekt wie eine Wespe aus einem Kokon. Der Eindringling zog weiter. Um den hellen Ring in der Mitte hatte sich wie ein Regenbogen ein vielfarbiger Halo gelegt. Doch das Innere dieses Rings war tiefschwarz. Der Regenbogen war vermutlich eine Materiescheibe, die kurzzeitig expandiert war, dachte sie, ein nach innen rasendes Feuerwerk mit einem Querschnitt von hundert Kilometern.


  »Endlich bekommen wir die Bestie zu Gesicht«, murmelte sie. Schockiertes Schweigen lag über dem Raum, als die Bilder verblassten und das Display erlosch.


  Benjamin stand neben dem Großbildschirm am Sprecherpult und sah im Schein der kleinen Leselampe mit seiner sonnengebräunten Haut aus, als wäre er aus Bronze. Mehrere Astronomen, die nur zufällig hereingeschneit waren, um sich die Vorstellung anzusehen, löcherten ihn mit Fragen, aber er hielt sich gut und hatte alle Entfernungen, Zeiten und Auflösungen parat.


  Channing kostete den Moment aus. Überraschenderweise war sie nicht überrascht gewesen. Das Ding sah genau so aus wie in ihren Träumen – unruhigen Fieberträumen.


  Kingsley riss sie endlich aus ihren Gedanken, indem er ihr vor allen Zuhörern eine Frage stellte: »Du hattest in einer E-Mail an mich angedeutet, du wüsstest einen Namen für das Objekt«, lächelte er.


  »Ich schlage vor, wir nennen es ›Eater‹, das Loch, das alles verschlingt.«


  »Weil es nämlich ein Schwarzes Loch ist«, erklärte Kingsley.


  »Genau«, warf Benjamin ein. »Ich habe das Geheimnis gehütet, so lange sie noch bei der Datenmassage war, aber ich möchte wetten, dass die Hälfte unserer Mitarbeiter den gleichen Gedanken hatte – ohne ihn auszusprechen.«


  Damit wurde es zum ersten Mal in aller Form öffentlich gemacht. Alle sahen sich schweigend an, und so blieb es Amy Major überlassen, zu fragen: »Sie wollten die U-Leute nicht aufschrecken, richtig?«


  »Richtig«, nickte Benjamin. »Die Spektralverschiebungen – die Rot- und Blauverschiebungen, die wir gleich zu Anfang entdeckten, wissen Sie noch? Sie passten zur Theorie eines Schwarzen Lochs. Jetzt sehen wir, wie es Materie einfängt. Der Fall ist geklärt.«


  Channing lehnte sich zurück und betrachtete die Viererbande im Big Screen Room, wie ihn die U-Leute genannt hatten, die sich überall im Zentrum als Namensgeber betätigt hatten. »Wir machen uns hoffentlich keine Illusionen. Natürlich werden alle Daten von den Computern aufgezeichnet, die von der U Agency neu installiert wurden. Benjamins aufbereitete Schnappschüsse haben sie inzwischen natürlich auch schon.«


  »Und sie sind nicht blöd«, nickte Kingsley. »Besonders der neue Bursche nicht, dieser Randall. Ich kannte ihn, als er noch Gastdozent in Oxford war, bevor er in den ›Untergrund‹ ging, wie die U-Leute sagen.«


  »Um an Geheimaufträgen zu arbeiten«, erklärte Benjamin für Amy.


  »Ach so.« Amy schien es kaum glauben zu können, dass es Astronomen gab, die auf andere Gebiete abwanderten. Ihr Blick sagte deutlich: Wie kann man etwas anderes tun, wenn man erst einmal erkannt hat, wie groß und wunderbar das Universum ist?


  Channing gestattete sich ein nostalgisches Lächeln. Genau diesen fanatischen Gesichtsausdruck hatte auch sie einmal getragen – und er war aufrichtig gewesen.


  Kapitel 5


  


  Benjamin ließ an einem Baum im Garten eine Schaumstoffplatte anbringen, die als Dartscheibe geeignet war. In den nächsten Tagen machte er mit Kingsley hin und wieder ein Spiel. Kingsley warf lässig, mit unfehlbarer, auf tausend Kneipentouren erworbener Zielsicherheit, und gewann locker jede Runde. Hinterher nahm Benjamin die Platte mit ins Haus, um sie vor den tropischen Regenschauern zu schützen, die nie ausblieben. Außerdem gebrauchte er sie ausgiebig für einen anderen geheimen Zweck. Wenn er nach Hause kam, schlenderte er oft in den Garten, während Channing ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging und das Abendessen vorbereitete. Sobald er vom Haus aus nicht mehr zu sehen war, ging er auf die Platte zu und schlug ein halbes Dutzend Mal kräftig mit den Fäusten darauf ein. Er hatte vor Jahren entdeckt, dass er sich auf diese Weise abreagieren konnte, und war sich durchaus bewusst, dass es einiges über seine Gemütsverfassung aussagte, wenn er das brauchte.


  Zurzeit ging er jeden Abend auf die Platte los. Als sich der Datenstrom noch mehr verdichtete, hatte er klar Stellung bezogen: mehr zu erfahren war kurzfristig die beste Strategie. Seine Mitarbeiter im Zentrum standen dabei fest hinter ihm.


  »Hmmm«, sagte Channing beim Dinner. Es gab gebratenen Ono in Papaya-Ingwer-Sauce, »und unser schlauer alter Kingsley sieht die Interessen aufeinander prallen und möchte davon profitieren.«


  »Richtig. Ich wollte es etwas taktvoller ausdrücken …«


  »Den Diplomaten kannst du gegenüber diesem Arno spielen, bei mir ist das verlorene Liebesmüh, mein Schatz. Kingsley benimmt sich ganz typisch. Die Leute von der U Agency gehen nicht mit hemdsärmeligen Methoden an die Sache heran; dafür sind sie zu schlau. Sie arbeiten eher auf die ›sanfte Tour‹, wie wir bei der NASA sagten – man weiß, dass sie präsent sind und im Bruchteil einer Sekunde alles übernehmen können, und sie brauchen kein Wort zu sagen, um genau das zu vermitteln.«


  Benjamin hörte beeindruckt, wie sie in wenigen Sätzen darstellte, was er sich innerhalb von mehreren Tagen zusammengereimt hatte. »Ja, sie arbeiten sehr subtil.«


  »Bis jetzt.«


  »Das heißt?«


  »Es braucht nicht so zu bleiben.«


  Es fiel Benjamin nicht leicht, sein Schiffchen durch die reißenden Gewässer der U Agency zu steuern. Die Leute gebärdeten sich, als wüssten sie immer schon vorher, wie der Hase lief, und die Antworten hätten gefälligst ihren Erwartungen zu entsprechen. Und etwas Tempo, bitte. Mehrmals am Tag hörte er den Ausdruck ›zum Kern der Sache kommen‹. »Ich erhalte solche Signale am laufenden Band«, gestand er.


  »Ich bin nicht die ganze Zeit dort, vielleicht sehe ich deshalb etwas klarer. Der Druck steigt, und es wird nicht mehr lange dauern, bis die ganze Geschichte platzt.«


  »Hoffentlich nicht.«


  »Kingsley hat die Öffentlichkeitsarbeit gut hingekriegt, aber das ist nur eine Notlösung.«


  »Meinetwegen kann er ruhig damit weitermachen.« Für Benjamin war die Pressekonferenz von Anfang bis Ende ein Nervenkrieg gewesen. Er hatte nie gelernt, gerade so viel zu sagen, wie unbedingt nötig, und sich auch dann nicht auf Spekulationen einzulassen, wenn man ihn bedrängte.


  Daher war es keine Überraschung gewesen, als Martinez stattdessen Kingsley zum Sprecher machte. Er hatte die Gefahr heruntergespielt, obwohl die Vertreter der großen Medien sich natürlich sofort auf diesen Punkt gestürzt und mit höhnischem Lächeln und hochgezogenen Augenbrauen unterstellt hatten, man versuche wieder einmal etwas zu ›vertuschen‹. Kingsley hatte diverse Meinungsführer insgeheim vorab informiert und hinterher mit Essenseinladungen gnädig gestimmt und damit die Medienreaktion genau so hingetrimmt, wie er sie haben wollte: lebhaftes Interesse weltweit, aber bisher nur Neugier und nicht mehr.


  »Der neue Wasserkrieg zwischen der Türkei, Syrien und dem Irak ist eine große Hilfe. Das gibt reichlich spannendes Filmmaterial«, bemerkte Channing.


  »Das war mir gar nicht aufgefallen.«


  »Deshalb ist auch er der Astronomer Royal. Er hat die Pressekonferenz eigens auf den Spätnachmittag gelegt, da hatten die Weltnachrichten bereits Redaktionsschluss, und auf die Sendung warteten schon jede Menge Schießszenen.«


  »Das erklärt hoffentlich auch, warum sich einige von den gedungenen U Agency-Astronomen private Informationskanäle beschafft haben.«


  »Wie das?« Sie hatte bisher mit heiterer Gleichgültigkeit in ihrem Fisch herumgestochert, doch jetzt runzelte sie die Stirn.


  »Unter anderem über eine Simultanverbindung zu den Long Arm-Daten.«


  »Vorsichtsmaßnahme?«


  »Gegen wen? Mich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich meinetwegen Sorgen machen.«


  »Wer garantiert uns, dass die Daten im Hause bleiben?«


  »Jetzt niemand mehr.«


  »Wollen sie vielleicht, dass man uns von außen kontrollieren kann?«


  Er freute sich, dass sie zu dem gleichen Schluss gelangt war wie er. Sie hatte sich für diese internen Grabenkämpfe aus ihren NASA-Zeiten einen sicheren Instinkt bewahrt, der bei ihm nach Jahren in der Verwaltungstretmühle abgestumpft war.


  »Und was kann ich tun?«


  »Nichts. Wahrscheinlich ein Kingsley-Manöver, das wir noch nicht durchschauen.«


  »Hoffentlich.«


  Von solchen Manövern hatte es etliche gegeben. Kingsley hatte sie davor gewarnt, dass die Arbeit unter dem Schirm der U Agency mit bestimmten ›Begleiterscheinungen‹ verbunden sein könnte. Tatsächlich war jemand vorsichtig in Benjamins und ihr Haus und in Kingsleys Wohnung eingedrungen, hatte – natürlich reine Formsache – alles durchsucht und analysiert und danach sehr sorgfältig den alten Zustand wiederhergestellt. Ihren elektronischen Verlaufsprotokollen hatte man E-Mail-Adressen und, was noch wertvoller war, die letzten Signaturen entnommen, die das System bewahrt hatte. Daraus ließ sich rekonstruieren, an wen Kingsleys in letzter Zeit geschrieben hatte, wobei das System auch den besten Agenten nicht verraten konnte, was in seinen Botschaften stand; der Inhalt war gelöscht. Die Behörde und ihre Vorgesetzten durchschauten nicht, dass er die E-Mail-Signaturen nur stehen gelassen hatte, damit – in dem Bemühen, den Kreis derer, die über den Eindringling Bescheid wussten, möglichst klein zu halten – die Adressaten ausfindig gemacht und ihm zugeführt werden konnten.


  Mit diesem Trick hatte er einige Fachleute bekommen, ohne sie anfordern zu müssen. In solchen Dingen, erklärte er, sei Fingerspitzengefühl eine durchaus empfehlenswerte Eigenschaft. Außerdem war er im Vorfeld mehrere Bürokraten bewusst rüde angegangen, um sie zu diesen Maßnahmen zu provozieren, und hoffe, dass man ihm auch hier nicht auf die Schliche gekommen sei. Auf diesen Einfall – ›Machiavellismus in Reinkultur‹, wie er sich ausdrückte – war er besonders stolz.


  Doch als ihn Channing und Benjamin am nächsten Tag abfingen und von ihm wissen wollten, wieso Angehörige der U Agency separaten Zugriff auf eingehende Daten hätten, erklärte er sich für nicht zuständig. »Arno ist der Beste von dem ganzen Haufen, glaubt mir«, erklärte er und streckte Benjamin in einer Geste der Aufrichtigkeit – oder der Abwehr? – die flachen Hände entgegen.


  Channing sah ihn besorgt an. »Dann müssen wir zu Theorie B übergehen.«


  »Und die lautet?«, fragte Kingsley. Er saß auf der Kante seines eleganten neuen Teak-Schreibtisches, den ihm die U Agency spendiert hatte, als er sich bereit erklärte, auf unbestimmte Zeit zu bleiben. In Wirklichkeit hatte er, wie er Benjamin anvertraute, gar keine Wahl gehabt. Aber warum sollte man in solchen Fällen nicht auch die Vorteile mitnehmen?


  »Sie wollen unsere Arbeit von einem zweiten Team kontrollieren lassen.«


  Kingsley nickte und Benjamin konnte sich nicht enthalten hinzuzufügen: »Auch für den Fall, dass wir den Job nicht weitermachen können.«


  Channing und Kingsley sahen ihn fragend an. »Weil man uns aus dem Verkehr zieht.«


  »Wie?«, fragte Kingsley.


  »Politisch. Nimm nur einmal an, die Vereinten Nationen übernehmen die ganze Chose.«


  »Wir befinden uns auf amerikanischem Boden.«


  »Aber die Vereinigten Staaten sind wegen dieses Krieges im Sicherheitsrat derzeit ziemlich unbeliebt«, gab Benjamin zu bedenken.


  »Das geht doch sicher nicht so weit«, protestierte Channing.


  »War nur so eine Idee«, wiegelte Benjamin ab. »Aber Kingsley hat sicher eine bessere Theorie B«, spottete er dann.


  Doch dem war nicht so, und so ließen sie das Thema fallen. Es gab konkretere Fragen, an denen man sich die Zähne ausbeißen konnte. Inzwischen war klar, dass sich hinter dem Eindringling eine magnetische Düse gebildet hatte, ähnlich wie bei einer Rakete, nur sehr viel ausgedehnter. Eine lodernde Jet-Spirale von vielen Tausend Kilometern Länge. Jede neue Beobachtung brachte sie im Verständnis des Objekts einen Schritt weiter. Naturwissenschaft als Detektivarbeit. Alle Zentrums-Mitarbeiter waren damit beschäftigt, das Bild jeden Tag um neue Teilstücke zu ergänzen. Der Long Arm machte immer bessere Nahaufnahmen, je tiefer der Eater ins Sonnensystem eindrang. Das Objekt kollidierte immer noch täglich mit neuen Eis-Asteroiden. Seit der ersten Entdeckung waren knapp sechs Wochen vergangen.


  Am gleichen Tag trafen sich die drei mit Martinez und Arno zu einem Gespräch darüber, ob man verschiedene im All befindliche Raumsonden auf Rendezvouskurs bringen sollte, damit sie den Eater aus der Nähe studierten. Zur Verfügung standen technisch fortgeschrittene unbemannte Leichtraumschiffe, mit Ionenraketen ausgestattete Drohnen der Searcher-Klasse, die nach der Schneller-Billiger-Kleiner-Doktrin der NASA aus den neunziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts zur computergestützten Erforschung des Sonnensystems entwickelt worden waren. Benjamin war sehr erstaunt, als Kingsley ganz selbstverständlich die zuständigen Leute bei der NASA anrief, um die Sonden in Positionen bringen zu lassen, in denen sie den Eater studieren konnten. Der Geruch nach purer Macht hing schwer im Raum, doch niemand nahm davon Notiz.


  Der Nachmittag neigte sich dem Ende entgegen. Benjamin spürte ganz deutlich die wachsende Spannung im Zentrum, das elektrische Knistern, wenn er die Leute auf den Korridoren fachsimpeln hörte. Unterdrückte Nervosität klang aus den Gesprächen über Messungen in Jansky und Auflösungen in Bogensekunden, alles stand unter dem Eindruck eines aufziehenden Gewitters.


  Arno tat die Bedenken, ob sich wohl schnell genügend Hilfe beschaffen ließe, mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. Als Channing vorsichtig die UN-Alternative ansprach, warf er ihr nur einen grimmigen Blick zu, bevor er wieder sein patentiertes Strahlemann-Lächeln aufsetzte. »Kommt nicht infrage«, sagte er. Benjamin war aufgefallen, dass Arno gern Clint-Eastwood oder Gary Cooper imitierte, wenn eine Krise sich zuspitzte.


  Die feste Haltung des U-Mannes war dennoch beruhigend, doch davon abgesehen gab es wenig Grund zur Beruhigung. In der nächsten Stunde kam ein Datenschwall vom immer noch größten Radio-Teleskop der Welt in Arecibo herein. Die gigantische Metallkonstruktion stand in einem hochgelegenen Bergkessel in Puerto Rico und horchte den Himmel ab wie ein gewaltiges Ohr. Der Eater kam auf seiner Flugbahn nur zu bestimmten Stunden in den Empfangsbereich, und bisher hatten sie kaum mehr als das elektromagnetische Zischen des flatternden Jet-Schweifs gehört. Doch jetzt fing das Radioteleskop einen starken, scharfen Emissionsstoß auf. Eine Stunde später sank der Eater von Arecibo aus gesehen unter den Horizont, und das Very Large Array auf dem Hochplateau von New Mexico nahm die Arbeit auf.


  Dort hatte man das Objekt jetzt genau im Visier und konnte die Bilder des Long Arm vom inneren Kern um weitere Details ergänzen. Nun ging es nicht mehr um Vermessung, sondern um Empfang. Aus dem innersten Kern des Eindringlings kam ein hochkomplexes Signal, aus dem niemand klug wurde.


  Benjamin wurde immer ungeduldiger. Channings Kräfte hatten sich im Lauf des Nachmittags verbraucht, das war kaum zu übersehen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, der Mund war nur noch ein schmaler Strich, bei der Arbeit zitterten ihr die Hände. Aber sie wollte nicht nach Hause. Ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit legte sich über ihre fahlen Züge. »Ich bleibe«, sagte sie. »Ich bleibe.«


  Das klang, als ginge es auf Leben und Tod. In ihrer Stimme lag eine Härte, der Benjamin sich beugte. Er liebte diese Frau, und manchmal verstand er sie auf eine Weise, die er weder ihr, noch sich selbst erklären konnte. Dann tat er, was sie wollte. Er half ihr, es sich in einem der neuen luxuriösen Konturensessel mit Lederbezug bequem zu machen, und dann sahen sie gemeinsam zu, wie die Säulen aus komprimierten Daten über den Großbildschirm zogen. Das Zentrum stürzte sich mit seiner geballten Rechnerkapazität auf die Erkenntnisse von Arecibo und dem VLA.


  »Kein Zweifel, es ist künstlich«, stellte Kingsley als Erster fest.


  »Eine Botschaft?«, fragte Channing matt, doch ihre Stimme zitterte vor nervöser Energie.


  Ein Spezialist kam herein, legte die Breitbandübertragung in ihrer ganzen Komplexität auf den Schirm und ging den Datenstrom mit der Viererbande und einigen Astrophysikern der U Agency durch. »Eine digitale Verschlüsselung, die wir noch nicht knacken konnten«, sagte der Spezialist.


  Während die anderen noch rätselten, was das wohl zu bedeuten hatte, zog Arno Benjamin und Kingsley beiseite. »Sie könnten sich vielleicht an einen fähigen Kryptographen wenden, den ich zuziehen ließ.«


  »Er ist schon hier?«, fragte Benjamin, um seine Überraschung zu verbergen.


  »Es ist eine Frau.«


  »Die schlanke Frau, nach der ich sie fragte?«, drängte Kingsley.


  »Genau.« Arnos Lächeln verriet eine Spur von Selbstgefälligkeit.


  »Sie hatten von Anfang an vermutet, dass wir einen Kryptographen brauchen würden«, sagte Kingsley anerkennend und nickte Arno kaum merklich zu.


  »Ich wollte nur für alles gewappnet sein.«


  Benjamin sah sofort, warum die Frau Kingsleys Interesse geweckt hatte, denn sie war ziemlich attraktiv. Aber, fragte er sich, warum war sie ihm nicht aufgefallen – selbst unter den verwirrend vielen neuen Gesichtern? Wenn man zerstreut war, merkte man eben nicht, dass man zerstreut war.


  Der Code erwies sich als trügerisch einfach, und die Kryptographin hatte ihn rasch entschlüsselt. »Framekomprimiert mit hoher Geschwindigkeit«, verkündete sie. Der Raum war zum Bersten gefüllt. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen, immer mehr Leute kamen hereingeschlichen. Arno und seine Assistenten waren so hingerissen, dass sie nicht einmal mehr die ›Informationsgrenzen‹ überwachten.


  Benjamin fragte: »Lässt sich das Signal verlangsamen?«


  Die Kryptographin sah ihn leicht entnervt an. »Wir sind schon dabei. Hier, der Durchlauf ist fast zu Ende …«


  Eine Serie von entschlüsselten Sequenzen erschien auf dem Bildschirm. Der Sender legte offensichtlich Wert darauf, verstanden zu werden. Bald hatte jeder im Raum erkannt, dass es sich um einen sehr kurzen Text in mehr als hundert Sprachen handelte. Die Botschaft war in jeder Sprache die gleiche. Chinesisch, Spanisch, die dritte Sprache war Englisch:


  


  ICH WÜNSCHE ZU KONVERSIEREN.


  


  


  


  TEIL DREI


  


  


  


  Ein wahnsinniger Gott


  


  April


  Kapitel 1


  


  Benjamin stellte fest, dass sich U-Leute und Wissenschaftler in den ersten Momenten nach der Enthüllung zum Verwechseln ähnlich sahen: schlaff herabhängende Unterkiefer, erstaunt zwinkernde Augen, ungläubig verzogene Mundwinkel, geblähte Nasenflügel. Und ausnahmsweise brachte niemand einen zusammenhängenden Satz zustande.


  Es wäre zu abstrakt, wollte man sagen, das High Energy Astrophysics Center hätte in den nächsten vierundzwanzig Stunden unter Schock gestanden. Die vier einfachen Worte – in anderen Sprachen waren es allerdings mehr und die Bedeutung war vielfältig abgestuft – spalteten die Mitarbeiter sofort in verschiedene Parteien.


  Seit Jahrzehnten suchte eine kleine Gruppe von Astronomen hauptsächlich im SETI-Institut auf allen Radiofrequenzen nach Signalen von anderen Zivilisationen. Dort und in vielen anderen Einrichtungen hatte man über abstrakte Richtlinien diskutiert, die bei der Antwort auf eine Botschaft – falls sie denn jemals einträfe – zu beachten wären. Die Mehrheit war dafür, nicht sofort zu antworten. Angesichts der langen Zeiträume, die das Licht für die endlos weiten Wege zwischen den Sternen brauche, könne es wohl keine solche Eile haben. Beim Eater betrug die Zeitverzögerung jedoch nur Stunden, und so glitt der Streit ins Moralische ab. Wer sollte für die Erde sprechen?


  Arno hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. »Wir. Bei uns fließen die astronomischen Daten der ganzen Welt zusammen, die besten Fachleute auf diesem Gebiet sitzen nur ein paar Zimmer weiter, und das Weiße Haus gibt uns freie Hand – also tun wir es.«


  Die meisten Astronomen dachten anders. Unruhe machte sich breit, man traf sich zu verbissenen Streitgesprächen an den Kaffeemaschinen. Channing hielt sich von solchen Zusammenrottungen fern. »Hier hat die U Agency das Sagen«, bemerkte sie zu Benjamin in dessen Büro. »Hast du schon bemerkt, dass sie alle hinter Arno stehen? Da zaudert niemand.«


  »Das sind doch lauter Söldner«, sagte Benjamin und starrte auf die langen Zeichenketten der Eater-Botschaft, die über den Bildschirm seines Computers flimmerten. »Ich wünsche auch zu konversieren, ich weiß nur nicht, wie!«


  »Du bist der wissenschaftliche Leiter«, sagte Channing leise. Sie spürte die vertraute Erschöpfung in allen Knochen, aber sie kämpfte sie nieder. Ihr Herz schlug schwach und schnell. »Tu es einfach.«


  Benjamin riss sich überrascht vom Bildschirm los. »Ich?«


  »Es war deine Entdeckung.«


  »Es war Amys Entdeckung.«


  »Schön, dann hol Amy. Der Entdecker hat das Recht, einen Namen für das Objekt vorzuschlagen. Das ist ein Standardprinzip …«


  »Du hast ihm doch schon einen Namen gegeben.«


  »… und deshalb erweitern wir das Prinzip und sagen, der Entdecker darf mit ihm sprechen.«


  Er verschränkte die langen, knochigen Hände hinter dem Kopf und lehnte sich schmunzelnd zurück. »Ins juristische Fach solltest du lieber nicht wechseln. Du machst zu große Sprünge.«


  »Ich meine es ernst. Das Ding bewegt sich nicht nur schnell, es kann offenbar auch schnell denken. Wer lernt schon hundert Sprachen nur dadurch, dass er den Horcher an der Wand spielt?«


  »Ein altes Klischee aus schlechten Filmen …«


  »Aber hier trifft es wahrscheinlich zu. Und nicht sofort zu antworten, ist auch eine Botschaft.«


  Wieder war Benjamin erschrocken. »Mag sein, aber …«


  »Hör zu, die Gänge sind voll von Astronomen, die Vermutungen anstellen. Die Fachleute sind schlagartig ausgestorben. Einer brachte die Theorie in Umlauf, um das Schwarze Loch kreise ein unentdeckter Planet, und die Botschaft komme von dort.«


  »Unsinn.«


  »Natürlich. Und von der Sorte werden wir noch mehr zu hören bekommen. Wie soll ein Lebensraum, in dem jemand wie wir existieren könnten, einen interstellaren Flug überstehen?« Sie schnaubte verächtlich. »Nein, es wird sicher eine Weile dauern, bis man sich der Tatsache stellt – dass wir es mit etwas zu tun haben, das vollkommen fremd ist.«


  »Was sollten die vier kleinen Worte genau bedeuten? Konversieren wie in Konversation? Oder falsch abgeleitet von konvers – umgekehrt?«


  »Es klingt ziemlich gestelzt, aber ich setze auf Konversation. Dass der Eater Kontext, Syntax und Wortbildungsmechanismen durcheinander bringt, ist unvermeidlich. Sprachen sind artenspezifisch, aber das Ding hat es immerhin geschafft, einen sinnvollen Zusammenhang herzustellen. Es hat sogar einen einfachen Satz konstruiert, der eine Aussage hatte. Also sei nicht zu streng mit ihm.«


  »Schön – aber wie sollen wir nun mit ihm reden?«


  »Schlicht«, sagte sie schlicht.


  »Was sollte ihm die Menschheit sagen?«


  »Sie sollte einfache Worte verwenden, genau wie der Eater.«


  Seine Miene hellte sich auf. »Vielleicht nur: ›Auch wir wünschen zu konversieren?‹«


  »Was wäre daran auszusetzen? Es ist die Wahrheit, und es verrät nicht zu viel.«


  »Ich weiß nicht. Es ist eine ungeheure Verantwortung.«


  Sie ließ ihm Zeit, zu einer Entscheidung zu kommen. Trotz ihres rasenden Herzschlags fühlte sie sich träge und geradezu unheimlich entspannt. Sie hatte heute Morgen wieder einen Termin bei Dr. Mendenham gehabt, vor dem sie sich gerne gedrückt hätte. Aber sie hatte es nicht getan. Sie war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hatte sich zum Frühstück die verrücktesten Sachen gemacht – Fisch und Eier mit Paprika –, um ihre Lebensgeister zu wecken. Wenn es nach ihr ginge, müsste der Behandlung eine Mahi-Mahi-Therapie angegliedert werden. Leider wurde man immer wieder zurückgestoßen in die graue, monotone Realität der modernen Medizin mit ihrer grässlichen Sachlichkeit.


  Ohne dass sie es bemerkte, hatte Benjamin zu telefonieren begonnen. Er redete mit jemandem in Arecibo, seine Sätze kullerten wie Glasmurmeln an ihr vorbei – Seitenlappen, Millibogensekunden, Sampling-Zeit, Wiederholungsrate.


  Sie hatte andere Sorgen. Sie litt unter Juckreiz. Die Behandlung von heute Morgen hatte tausend verschiedene Nachwirkungen, vor allem auf die Haut. Mode spielte keine Rolle mehr, es ging nur noch darum, ob etwas juckte oder nicht. Hüte waren dazu da, die Stellen zu verdecken, wo ihr die Haare ausgefallen waren, auch wenn sie mit manchen Modellen wie ein Lampenschirm in einem Bordell aussah. Sie hatte herausgefunden, dass ältere Frauen auch tagsüber kräftige Lippenstiftfarben tragen konnten, ohne den Eindruck zu erwecken, sie seien an die Marmelade gegangen. Vielleicht sahen auch alle nur höflich darüber hinweg.


  Jetzt rief Benjamin mehrere Leute in sein Büro, dann kam Kingsley und setzte sich neben sie. Sein schmales Gesicht war tief besorgt. Sie wehrte seine Frage mit einem zittrigen Satz ab, dann zischte sie, er solle still sein, sie wolle nichts versäumen. Arno saß wie üblich auf der Kante von Benjamins Schreibtisch, um von dort aus den Raum zu beherrschen, und zog die Nähte seines üblichen Mancetti-Anzugs glatt, der heute anthrazitgrau war. Dabei stritt er sich leise aber erbittert mit einem seiner Assistenten.


  Die Sitzung begann. Alle guten Wissenschaftler waren Egomanen, und bei der Spannung, die im Raum herrschte, wurde das besonders deutlich. Als junge Menschen hatten sie Überragendes geleistet und waren weithin bewundert worden. Klassenbester zu sein und niemanden zu kennen, der klüger war als man selbst, das musste jedem zu Kopf steigen. Einige wuchsen mit der Zeit darüber hinaus und empfanden sogar eine gewisse Bescheidenheit angesichts der unendlichen Zahl noch offener Fragen. Doch einige – und leider auch einige von den Besten – lernten das nie.


  Mehrere Zentrums-Astronomen sprachen sich mit nur mühsam beherrschter Empörung dagegen aus, sofort zu antworten. Channing fragte sich, warum Wissenschaftler ihre Ansichten so oft hinter abstrakten Formulierungen versteckten, sich aber gleichzeitig mit ihrer Stimme verrieten und offenbar nicht merkten, dass viele ihrer Gesprächspartner ihre Emotionen besser verstanden als ihre Ideen. Da sie dank ihrer launischen Physiologie die Szene wie aus der Vogelperspektive betrachtete, fand sie das alles ziemlich komisch. Sie hatte Kingsley erzählt, sie verzichte auf Drogen, seit sie nur schnell aufzustehen brauche, um die gleiche Wirkung zu erzielen, aber der Witz hatte ihm nicht einmal ein Lächeln entlockt. Sah sie denn wirklich so gebrechlich aus?


  Schon möglich, aber sie konnte den verschlungenen Pfaden der Diskussion von einem Sprecher zum anderen noch folgen. Die gleichen Ansichten in verschiedenem Gewand, weit hergeholt und überquellend vor verhaltener Leidenschaft.


  Wir haben kein Recht, für die ganze Menschheit zu sprechen.


  Aber nur wir haben eine kleine Chance zu wissen, wie wir antworten sollen.


  Wie können Sie nur? Das schreit ja zum Himmel!


  Antworten könnte gefährlich sein. Das Ding könnte der Antwort entnehmen, womit es uns zerstören kann.


  Nicht antworten könnte ebenso gefährlich sein. Und es verfügt ohnehin über unvorstellbare Kräfte.


  Es ist uns bereits einen Riesenschritt entgegengekommen, indem es unsere Sprachen lernte. Das lässt auf eine Intelligenz schließen, die der unseren weit überlegen ist. Wir sollten gar nicht versuchen, seine Reaktion vorherzusehen!


  Aber schon diese Arroganz …!


  Haben Sie sich überlegt, dass alles, was wir tun, gefährlich sein könnte?


  Endlich verschaffte sich Arno Gehör. »Die Sache ist immer noch mehr oder weniger geheim, auch wenn wir nicht erwarten können, dass das noch lange so bleibt. Außerdem liegt die Entscheidung bei den Vereinigten Staaten, denn die Aktion findet auf unserem Staatsgebiet statt, wenn auch in einer internationalen Einrichtung.«


  Proteste wurden laut, als alle Anwesenden erkannten, wohin der Hase lief. Arno winkte ab.


  »Ich habe im Schnellverfahren die Zustimmung des Weißen Hauses eingeholt. Man hält eine Antwort für erforderlich, und zwar bald. Ich bin befugt, eine einfache Zeile zu senden.«


  Er sah Benjamin an, und Channing begriff, dass dies alles vor ihrer Nase geplant worden war, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Vielleicht war sie doch schwächer, als sie dachte. Da saß sie nun im Brennpunkt historischer Ereignisse und war so mit ihrem Juckreiz beschäftigt, dass sie den Faden verlor.


  Benjamin sagte langsam Wort für Wort: »Auch wir wünschen zu konversieren.«


  Kapitel 2


  


  Die Antwort vom Eater kam unter Berücksichtigung der 8,7 Astronomischen Einheiten, die sie zurückzulegen hatte, in der kürzest möglichen Zeit – nach zweiundsiebzig Minuten.


  Inzwischen hatte Arno Benjamin und Martinez angewiesen, ihre Mitarbeiter ›im Zaum‹ zu halten, also dafür zu sorgen, dass kein Wort von den Botschaften nach außen dränge. Das U Agency-Team hielt ein ›Briefing‹ ab, um die Astronomen behutsam mit den Sicherheitsvorkehrungen bekannt zu machen, die fortan alle Aktivitäten des Zentrums begleiten sollten. Mitten in dieser Konferenz traf die Antwort ein.


  


  ICH BIN BEREIT ZU KONVERSIEREN.


  MEINE FORMEN WERDEN SICH ORDNEN, UM BEDEUTUNG ZU VERMITTELN.


  


  »Was, zum Teufel, soll das heißen?«, fragte Arno heiser. Zum ersten Mal merkte Benjamin dem Mann an, dass er unter Druck stand.


  »Ich würde vermuten«, sagte Kingsley in Bescheidenheitspose, »dass er dabei ist, sich für eine Hochgeschwindigkeitsübertragung von digitalen Daten vorzubereiten.«


  Arno sah genauso ratlos drein wie die meisten anderen, die sich vor dem Großbildschirm drängten. Kingsley erklärte sanft: »Ich habe bemerkt, dass der Eater dann sendete, als Arecibo empfangen konnte – genauer gesagt, als er sich auf Arecibos geographischer Länge nahe dem Zenith befand.«


  »Wir haben Arecibo oft eingesetzt, um die ionisierten Regionen nahe dem Kern des Eater zu vermessen. Während der letzten Tage hatte das Team in Arecibo Radarstrahlen von ihm reflektieren lassen.«


  Kingsley nickte. »Daran hat er wahrscheinlich gemerkt, dass unser größter Empfänger von ihm aus gesehen die Hälfte der Zeit von der Erde verdeckt wird. Der Eater möchte, dass wir die größte Schüssel verwenden, die wir haben, vermutlich will er große Datenmengen übertragen, sonst könnte er seine Botschaften einfach an alle unsere Radioteleskope senden. Ich nehme an, dass er von jetzt an die zweitgrößte Anlage – Goldstone in der kalifornischen Wüste – verwenden wird, wenn Arecibo nicht in Sicht ist. Wir sollten eine dritte Schüssel suchen und mit unserer nächsten Botschaft die Koordinaten senden, um eine ununterbrochene Kommunikation zu gewährleisten.«


  Benjamin nickte, sogar er war von dieser prompten Analyse wider Willen beeindruckt; er hatte an dieses Problem nicht einmal gedacht, geschweige denn, es gelöst.


  Arno verschränkte die Arme. »Tja, sieht so aus, als steckten wir mitten in einem Dialog. Was sagen wir als Nächstes?«


  Channing meldete sich mit schwacher Stimme zu Wort, und gleichzeitig begann einer von Arnos Männern zu reden, verstummte aber sofort, als Arno ihm einen strengen Blick zuwarf und drohend die Stirn runzelte. Channing fing noch einmal von vorne an. »Stellen Sie die elementaren Fragen. Woher er kommt, was er ist, was er will.«


  Der Vorschlag erschien der kleinen Gruppe – die Viererbande plus einige U-Typen, die offenbar einen Heidenrespekt vor Arno hatten – so vernünftig, dass sie ihn ohne weiteres übernahm und nur noch über die Formulierung der Fragen diskutierte.


  Auch diesmal traf die Antwort nur wenige Sekunden nach der auf der Basis der Lichtgeschwindigkeit errechneten Zeitverzögerung ein.


  


  ICH BIN NUR ICH ALLEIN. EINE KOMPOSITION VON FELDERN.


  


  »Was für Felder?«, fragte Arno.


  Kingsley sah Benjamin an. »Auf Grund von Dr. Knowltons Entdeckungen vermute ich, dass die magnetische Domäne des Schwarzen Lochs selbst mit uns spricht.«


  Diese kühne Behauptung wurde mit Staunen aufgenommen. Benjamin sah, worauf Kingsley hinaus wollte und meinte: »Wenn wir es hier mit … nun, mit einer magnetischen Lebensform zu tun hätten … würde das vieles erklären.«


  Channing sagte langsam mit matter Stimme: »Die Felder sind stark. Vielleicht enthalten sie Informationen – gespeichert in Form von Alfvén-Wellen, der häufigsten Form von magnetischen Wellen.«


  Benjamin wies darauf hin, dass Arecibos hoch aufgelöstes Radarbild helle Filamente um den Kern des Eaters zeige. »Das bisher schärfste Bild kommt allerdings vom Very Long Baseline Array. Darauf sind Merkmale von wenigen Kilometern Durchmesser zu erkennen. In der starken Feldregion nahe dem Loch befindet sich ein dichter Knoten von Strukturen.«


  »Aber wie sind die dahin gekommen?«, fragte Amy Major ungläubig.


  Kingsley lächelte. »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist. In unserem ganzen astrophysikalischen Zoo findet sich kein derart bizarres Objekt. Irgendetwas hat Wissen und Intelligenz in eine magnetische Struktur gepresst.«


  »Auch in unserer Technik werden viele Daten in Magnetkernen gespeichert«, bemerkte ein Angehöriger der U Agency, »aber dabei handelt es sich um Gitter. Zum Beispiel Eisen, vom Feld in wohldefinierten Zuständen ausgerichtet. Dies dagegen …«


  Er ließ das Schweigen für sich sprechen, und Benjamin sah an den vielen unverhohlen skeptischen Gesichtern im Raum, dass seine Idee keine Zustimmung fand. Um sie zu belegen, tippte er einen Befehl ein und rief das letzte Mikrowellenbild ab. Im Kern befand sich eine Scheibe. Sie war auf diesen Frequenzen nur als dicker Punkt zu erkennen, aber er wusste, dass sie dicht und heiß war. Die eingefangene Masse drehte sich wie eine leuchtende Schallplatte um das rotierende Loch, von dem sie schließlich verschlungen werden sollte.


  Den hellen Kern umgab eine flimmernde Wolke, durchzogen von Streifen, die bei genauer Analyse bereits vorher als ›magnetische Flussröhren‹ – ein astrophysikalischer Fachbegriff – identifiziert worden waren. Das komplizierte Liniengebäude hatte eine charakteristische Form. »Eine Sanduhr«, sagte Benjamin spontan. Er sah die Struktur jetzt mit neuen Augen.


  Wenn man wusste, wo man zu suchen hatte, war der schwach ausgeprägte, symmetrische Trichter ganz deutlich zu erkennen.


  »Das Loch befindet sich im Zentrum«, bemerkte Kingsley. »Der nicht aufgelöste Punkt. Es zieht Materie durch die Röhren in eine Akkretionsscheibe.«


  »Ich sehe keine Scheibe«, warf einer von den U Agency-Astronomen ein.


  »Ist aus diesem Winkel wohl auch nicht so einfach«, brachte Kingsley sich sanft wieder ins Spiel. »Vielleicht wird sie auch gerade auf diesen Frequenzen von der Elektronenemission der starken Felder überschattet.«


  Eine der Haustheoretikerinnen hatte bereits eine mathematische Simulation der inneren Region angefertigt und präsentierte sie nun als Schnittdiagramm. Je nach Wetter gab es im Umkreis des Schwarzen Loches entweder einen BREITEN ZUSTROM aus einem großen Winkel, oder einen SCHMALEN ZUSTROM in eine Scheibe am Äquator des Systems. Der Zustrom bildete eine DICKE SCHEIBE, die spiralförmig in das Loch gezogen und langsam verschlungen werden konnte, wobei sie nahe am inneren Rand MAXIMALDRUCK erreichte. Doch mit der Energie, die diese weißglühende Masse unmittelbar vor dem Sturz ins Loch abgab, wurde ein Doppeltrichter offen gehalten.


  »In diesem Modell«, sagte die Theoretikerin, »wird durch die beiden Trichter Masse ausgestoßen wie durch eine Raketendüse. Im stationären Zustand ist die Trichterwand statisch.« Die Trichter hatten eine auffallende Ähnlichkeit mit einer Sanduhr.


  Die ganze Region hatte nur das Volumen eines großen Gebäudes. Sie war umgeben von einem größeren Magnetfeld, das enorme Materiemengen aufnehmen und mit seinen kohärenten Feldstrukturen organisieren konnte.


  »Unglaublich«, flüsterte Arno.


  Doch die Zuhörer waren überzeugt. Überall wurde genickt, da und dort überlegte eine Stimme laut, worum es sich bei dieser oder jener schmalen Bahn handeln mochte. Im Lauf der nächsten Stunde wurde die Karte laufend aktualisiert, und man konnte gut beobachten, wie kleine helle Pünktchen auf spiralförmigen Bahnen langsam durch die Doppeltrichter nach innen wanderten.
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  Die Fachgespräche wogten unermüdlich hin und her. Benjamin stand auf und sah nach Channing. Sie nahm kaum Notiz von ihm und kümmerte sich auch sonst nicht um ihre Umgebung, sondern wandte den Blick nicht von dem Bild des Eaters. Verwirrt konstatierte er in ihren Zügen eine Mischung aus Ehrfurcht und Verlangen und nahm sich vor, sich bei Dr. Mendenham nach ihrer Medikation zu erkundigen.


  »Ich sollte dich nach Hause bringen«, flüsterte er.


  »Nein, ich will hier bleiben.« Sie sah ihn auch jetzt nicht an, sondern starrte weiter unverwandt auf den Großbildschirm, wo soeben mit neuen Daten kleinere Einzelheiten ergänzt wurden.


  »Man kommt nicht daran vorbei, dass das so treffend als ›Eater‹ – oder allgemeiner als ›Eindringling‹ – bezeichnete Objekt nur eine unserer Fragen beantwortet hat«, bemerkte Kingsley in einer Gesprächspause.


  Alles horchte auf. Channings Stimme tönte durch die Stille. »Wir haben gefragt, woher er kommt, was er ist und was er will.«


  »Und er hat lediglich die zweite Frage beantwortet«, sagte Benjamin.


  »Vielleicht ziert er sich nur?«, meinte Amy. Sie hatte an Selbstbewusstsein gewonnen und im Eifer des Gefechts ihre Scheu vor den vielen hochrangigen Persönlichkeiten völlig vergessen.


  »Machen wir noch einen Versuch. Nur eine Frage auf einmal«, riet Channing.


  Arno gab grünes Licht für eine weitere Botschaft: »Woher kommst du?«


  Die Antwort erfolgte genauso schnell wie vorher. Drei Stunden später traf sie ein. Man hatte die Sätze jetzt typographisch getrennt. Der einfache Code unterschied nicht zwischen Groß- und Kleinschreibung, also behielt man die Großbuchstaben bei. Sie symbolisierten eine Stimmgewalt, die zum Wesen des Eater zu passen schien.


  


  AUS DER GALAXIS.


  ICH DURCHREISE SIE SCHON SEIT DREI MILLIARDEN EURER


  JAHRE VOR DER ENTSTEHUNG EURES STERNS.


  


  »Heißt das, er ist seit 7,5 Milliarden Jahren unterwegs?«, flüsterte ein Astronom beeindruckt.


  Lange blieb alles still.


  Channing hatte es abgelehnt, sich nach Hause fahren zu lassen, und war stattdessen in Benjamins Büro in einem Sessel eingeschlafen. Benjamin hatte beobachtet, dass ihr, auch wenn sie wach war, der rechte Fuß einfach wegrutschte, als ob sie ihn vergessen hätte. Als die Antwort kam, wurde sie munter und ging mit zurück in den Raum mit dem Großbildschirm, um sich die einsame Botschaft anzusehen, die auf die Besucher herabstrahlte. »Hm, was seine Herkunft angeht, ist er nicht gerade sehr mitteilsam.«


  Im Zentrum wurde es allmählich eng, denn die U Agency forderte immer mehr Mitarbeiter an. Einige kamen direkt aus dem Weißen Haus, wo man offensichtlich nicht genau wusste, wie weit man sich engagieren sollte. Die Viererbande traf sich mit Arno und Martinez zu einer Planungssitzung.


  »Das ist politisch unerforschtes Gebiet«, bemerkte Kingsley. »Und wenn ein Politiker etwas nicht versteht, ist seine erste Regung, es unter der Decke zu halten.«


  »Von mir aus kann es ruhig dabei bleiben«, meinte Channing.


  »So denken wir wohl alle«, gab Martinez zurück, »aber die Sache wird Dimensionen annehmen, denen wir nicht mehr gewachsen sind.«


  Arno wirkte verunsichert. Benjamin begriff, dass ihm die Dinge zu entgleiten drohten, eine Entwicklung, die diesen Menschentyp in Todesängste versetzen musste. Es war schwer, die für eine Führungspersönlichkeit so wichtige Selbstsicherheit auszustrahlen, wenn man sie innerlich nicht empfand. Er machte eine entsprechende Bemerkung, als er mit Kingsley an der Kaffeemaschine stand, und Kingsley lachte leise. »Es sei denn, man wäre ein geübter Politiker und damit ein Schauspieler.«


  »Ich finde seine Methoden gar nicht so beeindruckend«, sagte Benjamin. »Zwischen seinen und meinen Leuten gibt es viele Reibereien.«


  »Das ist wohl unvermeidlich«, sagte Kingsley. »Nach meinen Erfahrungen wimmelt es in den Naturwissenschaften nur so von Spezialisten, die nie gelernt haben, mit anderen zusammenzuarbeiten.«


  »Hör mal«, sagte Channing spöttisch, »für Typen wie Arno lautet die erste Richtschnur des Handelns: wenn du nicht gleich Erfolg hast, beseitige alle Spuren, die verraten könnten, dass du es überhaupt versucht hast.«


  »Bisher scheint er mir recht zugänglich«, sagte Benjamin vorsichtig. Er hatte großen Respekt vor ihrem politischen Riecher. Vielleicht witterte sie etwas, das ihm entging?


  Channing war schlagartig wieder zu Kräften gekommen, wahrscheinlich aufgeputscht durch gutes altes Adrenalin. Nun schüttete sie ein Tütchen Zucker in ihren Kaffee, um ihre Energiereserven noch weiter aufzufüllen. »Aber um eines kommen wir nicht herum – das Weiße Haus lässt ihm die Leine so lang, dass er alles vermasseln kann.«


  Kingsley nickte. »Gut beobachtet. Er muss mit unsicheren Kantonisten wie uns arbeiten. Wir mögen zwar auf Draht sein, aber das Problem ist von einer unglaublichen Vielschichtigkeit. Ich habe bereits empfohlen, Spezialisten für Semiotik hinzuzuziehen, die mehr vom Umgang mit Zeichen verstehen, es könnte ja sein, dass wir auf zu engen Kanälen mit diesem Objekt kommunizieren. Vielleicht haben sie ein paar brauchbare Ideen.«


  Benjamin musste ihm beipflichten. Heutzutage gab es Zellbiologen, mit denen man nicht über die Evolutionstheorie sprechen konnte, Physiker, die ein Protein nicht von einer Nukleinsäure unterscheiden konnten, Chemiker, die eine Ellipse mit einer Hyperbel verwechselten, und Geologen, die nicht wussten, warum der Himmel blau war, und die das auch nicht interessierte. Generelle Neugier war eine seltene Eigenschaft, die immer seltener wurde, und sie brauchten jetzt Leute aus möglichst vielen verschiedenen Fachrichtungen, um das Problem auf breiter Front angehen zu können.


  »Ich finde, dass du Arnos Verdienste überschätzt«, beharrte Channing. »Seit der Eater mit uns zu spricht, hinkt er hinterher. In solchen Situationen kommt man mit traditionellen Methoden nicht weiter. Und er ist so dicht, dass er das Licht beugt.«


  Benjamin legte ihr besänftigend die Hand auf den Arm. »Ich glaube, du bist übermüdet.«


  Stumme Verzweiflung stand in ihrem verhärmten, von der Krankheit gezeichneten Gesicht. Er wusste nicht, woher diese jähen Stimmungsschwankungen kamen, beschloss aber, ihnen zu trotzen. Sie bemühte sich, einen etwas leichteren Ton anzuschlagen. »Die beiden häufigsten Elemente im Universum sind Wasserstoff und Dummheit. Wir sollten uns nicht wundern, wenn uns beides in den nächsten Tagen verstärkt begegnet … das ist alles.«


  »Ich bringe dich nach Hause.«


  »Gute Idee, die beste des heutigen Tages«, sagte sie und wurde ohnmächtig.


  Kapitel 3


  


  In einem weiblichen Körper zu leben war anders, dachte Channing und blinzelte in das kühle Licht, das jetzt, am frühen Morgen, schräg ins Zimmer fiel. Träge wie eine Katze in die feuchten Laken gekuschelt, sah sie zu, wie sich Benjamin nach einer Nacht mit viel zu wenig Schlaf anzog, um ins Zentrum zurückzukehren.


  Männerkörper verlangten wenig Pflege: rasieren, Fingernägel kurz halten, Haare schneiden, wenn sie allzu lang wurden – das war auch schon alles. Männer waren so zielgerichtet, wenn sie eine Frau haben wollten, zeigten sie ihr Begehren in einer Form, die ihr in der Pubertät geschmeichelt und sie zugleich geängstigt hatte. Der Jagdinstinkt war ihnen angeboren, der Körper war für sie wie eine Jacke, in der sie das Notwendigste – Sperma, Soldatentum, Ideen, Zivilisation – auf ihre gefahrvolle Reise mitnahmen. Sie sahen sich gern als tollkühne Helden, und Channing hatte erst mit der Zeit verstanden, dass sich keine Todessehnsucht ausdrückte, wie manche Feministinnen behaupteten, sondern der unwiderstehliche Drang, gegen die Mauern der Welt anzurennen, um deren Grenzen zu erproben.


  Jede zufällige Bewegung zeigte, dass Benjamin ein anderes Raumgefühl hatte. Es war, als hätte die Krise seine tiefsten Instinkte geweckt. Die Welt der Männer drehte sich um Bälle, die hoch in den Sommerhimmel flogen, um Schießscheiben, die sich gerade noch in Reichweite eines Pfeils oder eines Gewehrs befanden, um das Feuerwerk von Sternen am Himmelszelt. Der ferne Horizont war das Ziel ihrer Träume. Ein Männerkörper musste sich anfühlen wie ein summendes Energiepaket. Frauen konzentrierten sich mehr auf ihr Innenleben mit seinen komplexeren Organen.


  Und dann der Penis: ein eigenwilliges Ding, das nur dem Unterbewusstsein gehorchte. Das hatte sie erst in den frühen Morgenstunden hinreichend bewiesen, als sie ihn, von jähem Begehren überrascht, mit Mund und Fingern geschickt zur Erektion brachte. Bei verbalen Liebesspielen bekam sein Geschlechtsorgan einen Namen, ihre Vagina dagegen nie – das war ihr bisher noch nie aufgefallen. Er konnte erotisch gesehen nicht lügen; jede Erektion verriet, was seine Libido wollte.


  »Hallo, Seemann, neu in der Stadt?«, schnurrte sie.


  Er kam sofort ans Bett gestürzt. »Ich dachte, du schläfst. Mann, du warst toll.«


  »Für einen Kuss bekommst du ein Frühstück.«


  »Klar. Wo?«


  »Auf der Terrasse?«


  »Nein, der Kuss.«


  Ein längeres Seminar über erogene Zonen ihres Körpers schloss sich an. Sein Aufbruch verzögerte sich um eine weitere halbe Stunde. Als Gegenleistung wollte sie mit ins Zentrum genommen werden, er lehnte natürlich mit der Begründung ab, sie sei zu müde, und sie setzte sich natürlich durch.


  Auf der Fahrt unterhielten sie sich zum ersten Mal, seit die erste Botschaft eingegangen war, unter vier Augen über den Eater. »Das Ding jagt dir mehr Angst ein, als du zugeben willst, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  »Und ob.« Er konzentrierte sich wie immer auf die Straße und fuhr schnell und routiniert. In jede Kurve ging er mit quietschenden Reifen. Heute war das vielleicht sogar gerechtfertigt. Das Leben raste schneller dahin als sonst.


  »Es hat sich mit Unmengen von Energie vollgestopft.«


  »Und es hat sieben Milliarden Jahre Erfahrung darin, sie einzusetzen.«


  »Falls es das will.«


  »Zu dieser Erkenntnis werden auch die Politiker bald kommen.« Er warf ihr einen Blick zu. Seine Hände lagen fest um das Lenkrad, während er mit dem Gaspedal die Straße zum Heulen brachte.


  »Inwiefern könnte es eine Gefahr für uns darstellen?«


  »Das Problem mit den Außerirdischen ist, dass sie uns fremd sind.«


  »Und du meinst, dass die Regierung diese Haltung einnehmen wird?«, fragte Channing.


  »Anders zu denken, wäre verantwortungslos.«


  »Vielleicht ist man dort genauso ratlos wie Arno.«


  »Er tut, was er kann. Du kannst ihn wohl überhaupt nicht ausstehen?«


  »Ich traue ihm nicht«, sagte sie.


  »Er tut sehr geheimnisvoll, das stimmt.« Benjamin nickte. »Das macht auch mich misstrauisch. Naturwissenschaftler sind gewöhnt, offen zu diskutieren, und er gibt sich nicht einmal den Anschein, als würde er sich darauf einstellen. Und seine Leute folgen seinem Beispiel – sie stellen uns jede Menge Fragen und geben verdammt wenig zurück.«


  »Richtig. Kaum zu glauben, dass er schneller war als 100 000 andere Spermien.«


  »Du meinst, er ist überfordert?«


  »Das wäre natürlich jeder.« Sie versuchte sich vorzustellen, wer in der Lage sein könnte, eine Krise wie diese zu bewältigen, aber ihr fiel niemand ein. »In keinen Kopf passt so viel Wissen, wie hier verlangt wird.«


  »Dann braucht man eben mehr Köpfe.«


  Auf diese Lösung war man auch im Weißen Haus verfallen. Das zeigte sich, als die beiden vor dem Zentrum hielten. Genauer gesagt vor einem Wachposten und schwer bewaffneten Marines, die aufmerksam ihre nagelneuen, erst am Vortag ausgegebenen Ausweise begutachteten. Über Nacht hatte sich der Hang mit Fertigbauten gefüllt, die per Hubschrauber eingeflogen worden waren. Arbeitertrupps in blauen Overalls umschwärmten hohe Stützen, aus denen dicke Büschel von Verbindungskabel sprießten.


  Im Foyer des Zentrums wurden sie von einem Metalldetektor und einem Sicherheitsteam empfangen, das erneut die Ausweise kontrollierte. Benjamin wurde wütend, aber das erwies sich als ›unproduktiv‹. So drückte sich jedenfalls Kingsley aus, nachdem er sie aus dem Büro des Einsatzleiter gerettet hatte. Vor einer Phalanx brandneuer und gut bestückter Imbisstheken blieben sie stehen und bestellten Kaffee.


  »Wird das vom CIA finanziert?«, fragte Benjamin.


  Kingsley überlegte. »Ich glaube nicht«, sagte er dann. »Dafür ist das Essen zu schlecht.«


  Sie stürzten sich in die Arbeit. Channing musste zugeben, dass die bisher eher langatmigen Korridor-Gespräche durch Arnos U Agency an Dynamik und Effizienz gewonnen hatten. In dieser angespannten Atmosphäre wurden akademische Floskeln wie ›was dies oder jenes betrifft‹, ›sozusagen‹ oder ›wenn man so will‹ ersatzlos gestrichen. Channing konnte das nur Recht sein. Nach ihrem Ausscheiden aus der NASA hatte sie eine Reihe von Universitäten besucht und das akademische Leben entweder als langweilig oder als verrückt empfunden.


  Aber natürlich längst nicht so verrückt wie die Umgebung hier. Mit diesem Chaos von Spekulationen war nichts zu vergleichen.


  Bemerkenswert war, dass das Magnetwesen nur durch Abhören von Radio und Fernsehen gelernt hatte, sich in verständlichem, wenn auch gebrochenem Englisch auszudrücken. In der Science Fiction war man in den letzten hundert Jahren kurzerhand davon ausgegangen, dass jeder außerirdische Besucher dazu in der Lage sei, ohne sich jemals klar zu machen, was für eine enorme Leistung das wäre. Der Eater und die Menschheit hatten keine gemeinsame Basis, er wusste nur wenig von der Erde und war mit einer Spezies konfrontiert, die auch sonst nirgendwo in der Galaxis bekannt war. Allerdings hatte er wahrscheinlich ungeheuer viel Erfahrung mit Leben auf anderen Planeten gesammelt, und das war wohl der Schlüssel zu seinem Erfolg.


  Doch der Eater behauptete, mit menschlicher Unterstützung noch sehr viel mehr kommunikationsfähiger werden zu können. Deshalb arbeitete jetzt ein Team von Sprachwissenschaftlern mit ihm.


  Sie fingen mit dem Wortschatz an. Kinder lernen zuerst die konkreten Nomen einer Sprache und arbeiten sich dann zu den Abstrakta vor, deshalb schickte man mit dem ersten Bündel eine Reihe von Bildern mit Alltagsgegenständen und den dazugehörigen Namen. Bei den Verben war es etwas schwieriger. Hier erwiesen sich Zeichentrickfilme als nützlich, die etwa die Handlung des ›Werfens‹ zeigten und Unterschiede wie den zwischen ›Regen‹ und ›regnen‹ verdeutlichten. Die Sprache der amerikanischen Hopi-Indianer hätte hier gute Dienste leisten können, denn sie gab das englische ›it is raining‹ (es regnet) elegant als ›Regen‹ wieder, wobei das unpersönliche ›es‹ zwar nicht sichtbar, aber doch deutlich enthalten war. Der Eater wies sofort darauf hin, wenn solche Feinheiten auftauchten, und vermittelte seinen Lehrern bald das Gefühl, das Englische sei nur ein Flickenteppich von Notlösungen – was natürlich auch stimmte.


  Ein fünftausend Worte umfassendes elementares Lexikon war rasch durchgenommen. Anschließend verschlüsselte man mit rasender Geschwindigkeit ganze Texte samt Illustrationen und übertrug sie im Schnellverfahren. Das berichtete Kingsley, der noch das gleiche Hemd, die gleiche Krawatte wie am Vortrag trug, mit knappen Worten und wie immer mit einem leicht ironischen Unterton.


  »Was, glaubst du, geschieht als Nächstes?«, fragte Channing. Er sah so aus, als hätte er die ganze Nacht im Büro verbracht.


  »Das hängt natürlich davon ab, wie die Welt reagiert«, antwortete Kingsley unerwartet scharf. »Und wie schnell wir vorankommen, bevor die schwere Hand des ›Verantwortungsbewusstseins‹ zuschlägt und uns übervorsichtig macht.«


  Sie sah ihn erstaunt an. Er verzog keine Miene, aber sie spürte gerade daran, wie er jedes Wort, jede Bewegung kontrollierte, wie seine Nerven flatterten. »Warum diese Betonung auf Schnelligkeit?«


  »Der Eater – dein Name hat sich gehalten, obwohl er vielleicht nicht sehr glücklich gewählt war.«


  »Mann, ich bin immer begeistert, wenn du dich so vornehm ausdrückst. Wieso nicht glücklich?«


  »Als Titel eines Horrorfilms wäre er vielleicht besser geeignet.«


  »Oder für einen schlechten Sci Fi-Streifen«, sagte Benjamin, der gerade einen Donut aß, mit vollem Mund. Er kannte den Unterschied zwischen guter Science Fiction und Sci Fi, dem niveaulosen Schwachsinn, den die Medien in rauen Mengen ausspuckten, nur zu genau.


  »Und du fürchtest, der Name könnte den ersten Eindruck noch verschärfen, wenn die Nachricht bekannt wird?«, fragte Channing.


  »Das ist bereits geschehen«, sagte Kingsley geistesabwesend. »Sie ließ sich nicht mehr geheim halten.«


  »Worauf es wirklich ankommt«, sagte Benjamin, »ist die Reaktion der Regierungen.«


  Kingsley lachte trocken. »Ich erinnere mich an das Wort irgendeines Staatsoberhaupts im zwanzigsten Jahrhundert, wonach die Geschichte vor allem eines lehrt: Menschen und Nationen finden erst dann zur Weisheit, wenn alle anderen Alternativen erschöpft sind.«


  »Ich wünschte, ich könnte den Namen zurücknehmen«, sagte Channing.


  Während sie und Benjamin geschlafen hatten und Kingsley nicht, waren sich die Astronomen allmählich bewusst geworden, was sich hier an faszinierenden Möglichkeiten bot, und sie hatten den Eater in einer einzigen Übertragung mit einem Dutzend astrophysikalischer Fragen gelöchert. Das hatte offenbar die starre Eins zu Eins-Blockade gelöst. Der ›Eindringling‹ – Kingsley hielt diesen Namen immer noch für geeigneter, machte sich aber keine Hoffnung, sich mit dieser Meinung durchsetzen zu können – war gern bereit zu diskutieren. Er hatte die Methoden der digitalen Bildverarbeitung rasch erfasst und füllte nun sein Breitbandsignal mit Bildern. Es waren unheimliche Gespräche, man fühlte sich an einen stolzen Vater erinnert, der Babyfotos herumzeigte.


  


  HIER DIE JÜNGSTE ENTWICKLUNG EINES STERNS IN DEM VON EUCH SO GENANNTEN ROSETTE-NEBEL, DER VON DER SEITE BETRACHTET SO AUSSAH, ALS ER NOCH JUNG WAR.


  


  Es war eine beeindruckende Vorstellung, rosarote Riesenwolken aus flimmernden Molekülen in Großaufnahme, wunderschöne Zeugnisse der Agonie eines Sterns. Der Eater war nahe daran vorbeigezogen, und Channing begriff zum ersten Mal ein Hindernis, das die Astronomen oft vergaßen: wenn man Objekte nur aus einem bestimmten Winkel betrachten konnte, blieben manche Fragen für immer offen.


  »Daraus lässt sich seine Flugbahn ableiten«, bemerkte Benjamin prompt.


  Kingsley nickte. »Wir können uns an Hand der anderen Bilder – von der Magellanwolke und vom Galaktischen Zentrum – in seine Vergangenheit zurückarbeiten.«


  Manche Bilder zeigten Ansichten, wie sie von der Erde aus niemals möglich gewesen wären. Andere zwangen die Astronomie wie nebenbei, ihre bisherigen Vorstellungen von der Geographie der Galaxis zu revidieren. Das Galaktische Zentrum sah tatsächlich so aus, wie Generationen von Künstlern es sich vorgestellt hatten, ein Knäuel aus Milliarden von leuchtenden Sternen in allen Farben, majestätisch aufgebläht, zerrissen von Bahnen aus pechschwarzem Staub und bernsteinfarbenen Streifen, für die niemand eine Erklärung hatte.


  Channing war so hingerissen, dass es ihr die Sprache verschlug. Der Eater schickte seine Daten nun an Arecibo, an Goldstone und an die neue Schüssel in Neb Attahl, Indien – eine Fülle von neuen Erkenntnissen brach über das Zentrum herein.


  »Mein Gott, er macht uns noch alle arbeitslos«, murmelte sie endlich.


  »Die Astronomen? O nein, ganz im Gegenteil«, widersprach Kingsley.


  »Ja, wir brauchen mindestens eine Generation, um das alles zu verarbeiten und den Eater selbst zu verstehen«, stimmte ihm Benjamin zu und biss in einen weiteren Donut. Er saß vor dem Großbildschirm und hielt seinen Teller auf den Knien.


  »Na schön«, sagte Channing, »gut zu wissen, dass man euch noch nicht in den Vorruhestand schickt.«


  Das Vergnügen dauerte nur eine Stunde. Dann entdeckte Martinez, dass sie anwesend waren, und berief eine Sitzung ein. Es fiel ihr sichtlich schwer, bei alledem die ihr gemäße Rolle zu finden, sie wurde von der Flutwelle mitgerissen wie ein kleiner Fisch. Arnos Männer hatten sich alle Mühe gegeben, die Geschichte zu vertuschen, aber das System in Washington hatte zu viele Löcher, und so war alles ans Tageslicht gekommen. Unter anderem auch deshalb, weil sich die Astronomen mit der zunehmend schrofferen Behandlung durch die U Agency nicht mehr abfinden wollten. Wie wenig sich die beiden Welten vertrugen, spiegelte sich schon in der Kleidung: strenger Regierungsstil gegen Techno-Hip mit tropischem Touch. Martinez versuchte die Wogen zu glätten, doch selbst während der Sitzung kam es mehrmals zu scharfen Auseinandersetzungen.


  Danach saß man eine Weile vor dem Fernsehgerät, wo die Grundzüge der Geschichte erst vor zwei Stunden mehr oder weniger korrekt veröffentlicht worden waren. Zuerst war alle Welt in Ehrfurcht erstarrt. Dann folgten religiöse Proklamationen, und verschiedene Politiker, die eine Spiralgalaxie nicht von einer Supernova unterscheiden konnten, hielten flammende Reden über ›kosmische Ereignisse‹.


  Die Astronomen, die man als Berater hinzugezogen hatte, wollten die Berichte zunächst gar nicht glauben. Sie ließen sich erst überzeugen, als man das Bild vom Rosette-Nebel freigab. Dabei war diese Entscheidung nur versehentlich erfolgt. Eine Mitarbeiterin aus dem Zentrum hatte das Bild als komprimierte Datei an einen Kollegen anstatt an eine irgendeine Abteilung einer Washingtoner Behörde geschickt; die beiden Web-Adressen hatten, ein glücklicher Zufall, in ihrem elektronischen Adressbuch direkt untereinander gestanden.


  Ein bis zwei Stunden später hatten auch Astronomen von außerhalb die Bedeutung des Rosette-Bilds erkannt und stellten sofort unbequeme Fragen. Diese Entität mit der Masse des Erdmondes – ein weiteres Detail, das diesmal über Australien an die Öffentlichkeit gelangt war – war absolut fremdartig. Wozu war sie fähig?


  Die Viererbande schlich sich aus Martinez' Sitzung, um genau diese Frage zu erörtern. Amy sah so aus, als hätte sie sich wie Kingsley nur mit Kaffee die Nacht um die Ohren geschlagen. »Ich versuche seit längerem herauszufinden, was dieses Ding uns antun könnte.«


  »Wichtiger ist, was es von uns will«, bemerkte Kingsley nachdenklich.


  »Es hat unsere dritte Frage nicht beantwortet«, sagte Amy. »Mit keinem Wort.«


  »Genau.«


  Amy hatte mit ihren überragenden Computerkenntnissen, unterstützt von einer Schar von Kryptographen der U Agency, jede Sequenz des Transkriptionsprozesses mitverfolgt. Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Es antwortet auch nicht auf Fragen, die nur in diese Richtung gehen.«


  »Seltsam«, sagte Kingsley geheimnisvoll. Channing ahnte, dass er eigene Theorien hatte, sie aber nicht preisgeben wollte. Er hatte sich in der letzten Woche oft genug geirrt, vielen Dank.


  »Wenn es wollte«, sagte Benjamin, »könnte es ein Loch durch die ganze Erde stanzen.«


  Kingsley schnaubte verächtlich. »Du meinst, es bringt sich selbst um, indem es die magnetischen Strukturen zerstört, die seine Intelligenz sind? Nein, so dumm ist es ganz sicher nicht.«


  Channing hatte sich ein eigenes, noch schlimmeres Szenario ausgedacht und beschloss nun, es auch zu äußern. »Es könnte mit seinen Magnettrichtern die oberste Schicht unserer Atmosphäre in Brand stecken.«


  Kingsley schien entzückt von der Idee, obwohl sie nicht von ihm stammte. »Hm … du hast vollkommen Recht.«


  »Wäre das wirklich möglich?«, fragte Amy erschrocken.


  »Durchaus«, sagte Kingsley mit selbstverständlicher Autorität; immerhin war er der Astronomer Royal. »Sic transit gloria mundi, wie? ›So vergeht die Herrlichkeit der Welt‹, wenn mein Latein nicht vollends eingerostet ist.«


  »Ist die Energiedichte in seinem System so hoch, dass es die Atmosphäre durchdringen kann?«, fragte Benjamin. Channing wusste sofort, was er vorhatte, es war eines von seinen Lieblingsmanövern. Man lenke mit einer Berechnung von der Frage ab, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Selbst in einer potenziell tödlichen Krise machen wir noch unsere Spielchen.


  Sie fanden eine Tafel – eine weiße, die nur mit diesen stinkenden Filzstiften zu beschreiben war – und rechneten eine halbe Stunde lang an Kingsleys Behauptung herum. Endlich ließ Benjamin seinen Marker fallen und nickte. »Stimmt genau. Das Ding könnte uns mit Leichtigkeit braten.«


  »Wenn es ihm nicht vorher zu langweilig wird«, lächelte Kingsley verschmitzt.


  Channing hatte in einem Sessel gelegen, den einer von den Laufburschen der U Agency – eine angenehme Begleiterscheinung dieser sonst so lästigen Behörde – eigens für sie gebracht hatte. Nun hatte sie eine neue Idee. Ihre Miene heiterte sich auf. »Sollten wir uns dann nicht bemühen, für seine Unterhaltung zu sorgen? Was meint ihr, ob es mit Witzen etwas anfangen kann?«


  Kapitel 4


  


  Das konnte der Eater tatsächlich – aber sein eigener Humor war verschroben und nicht sehr komisch:


  


  DAS LEBEN BIRGT WIDERSPRÜCHE. ABER WIDERSPRÜCHE TÖTEN DAS LEBEN.


  


  Das soll ein Witz sein? Benjamin hatte sich als Erster zu Wort gemeldet. Doch kaum stand die Frage im Raum, da schämte er sich plötzlich und hätte sie am liebsten wieder zurückgenommen. Womöglich hatte der Satz einen tieferen semiotischen Sinn, der ihm entgangen war? Unter den Anwesenden waren mächtige Leute, die nur eine Augenbraue zu heben brauchten, um ihn für alle Zeit aus dem Zentrum zu verbannen. Aber alle nickten nur, und niemand widersprach ihm.


  Die ›Operationsgruppe‹, wie Arno sie getauft hatte, umfasste jetzt achtundzwanzig Mitglieder. Man traf sich im Kolloquiumssaal, dem größten Raum des Zentrums. Vor jeder Tür standen bewaffnete Wächter, und drei Teams hatten mit Elektroschnüfflern den Raum durchsucht, bevor irgendjemand ein Wort sagen durfte. Es herrschte eine knisternde Spannung, die es allen schwer machte, auch nur für zehn Minuten schweigend dasitzen zu müssen.


  »Wir wissen ganz offensichtlich nicht genug«, sagte Kingsley vom Podium her und nickte Benjamin zu.


  Die jüngste Übertragung des Eater schwebte in Leuchtschrift auf einem großen Flachbildschirm, der den Raum beherrschte. Soeben hatte man mehrere Beispiele für das, was der Eater offenbar unter Humor verstand, über den Schirm marschieren sehen, darunter Bilder von Dingen, die niemand auch nur erkannte. Der Eater schien den verbalen Witz der Menschen mit einem völlig unverständlichen visuellen Humor gleichzusetzen, der sich in Form von grell bunten, ineinander verschlungenen Fäden mit korrodierter Oberfläche äußerte.


  »Jedes Teleskop im Sonnensystem ist auf ihn gerichtet. Wir lernen, so schnell wir nur können.« Kingsley hielt inne. »Und jetzt eine besonders merkwürdige Sache.«


  Das Team aus dem Weißen Haus saß in der vordersten Reihe, zwei Plätze von Benjamin entfernt. Blankes Unverständnis spiegelte sich in den Gesichtern. Diese Leute waren in Chemie vermutlich nie über High School-Niveau hinausgekommen. Für sie gehörte die Welt ausschließlich den Menschen und wurde mit menschlicher Kraft gesteuert. Technik war nichts anderes als das Produkt menschlicher Arbeit, und die Naturwissenschaften, das waren die Berichte, die im Fernsehen gezeigt wurden, aber für die Bewohner der Realen Welt keinerlei Bedeutung hatten.


  »Mehrere Astronomen haben Übereinstimmungen zwischen dem elektromagnetischen ›Brummen‹ – das wir für interne Übertragungen halten – und Signalen entdeckt, die sie vor Jahren von einem nicht allzu weit entfernten Stern aufgefangen haben.« Kingsley brach ab und schaute versonnen über die Köpfe hinweg. »Sehr merkwürdig.«


  Benjamin wartete. Das Schweigen wirkte seltsam zögerlich. Verdammt, wir müssen das Gespräch in Gang halten. Und Kingsley sieht so aus, als könnte er da oben Hilfe gebrauchen. »Vielleicht kreist ein ähnliches Objekt auch um diesen Stern – oder besucht ihn?«


  Bei den Astronomen wurde genickt. Von da kommen die Impulse, dachte Benjamin. Für die anderen ist das alles hoffnungslos weit weg.


  »Wenn dem so wäre«, hielt Kingsley dagegen, »wüsste unser Eindringling bereits darüber Bescheid. Er ist seit Milliarden von Jahren unterwegs, er war überall und hat alles gesehen.«


  Warum sagt er nicht sieben – die genaue Zahl? Doch dann begriff Benjamin, dass alle Details in höchster Eile für geheim erklärt worden waren und Kingsley nur auf Nummer Sicher ging. Die Politiker konnten die Bedeutung einer solchen Lebensspanne womöglich nicht ermessen und alles ausplaudern.


  Wieder Schweigen. Veranstalten wir doch ein kleines Kolloquium zu diesem Thema! Dafür ist der Raum schließlich gedacht.


  »Nein«, sagte er, breitete beide Arme aus und legte den einen um Channings Schultern. Dann kann ich gleich auch diese Idee für mich in Anspruch nehmen. »Wir haben einen kleinen Vorteil. Unsere Teleskope sind im ganzen Sonnensystem verteilt. Mit einer Empfangsantenne von der Größe des Eater könnte man ein so fernes Signal nicht auffangen. Eine Frage des Auflösungsvermögens. Nach meinen Berechnungen …« – Er legte eine winzige Pause ein, um sich in diesem Kreis ein Minimum an Autorität zu verschaffen – »ist er für ferne Objekte unter Sonnengröße blind. Also wahrscheinlich auch für dieses Ding – was immer es auch sein mag –, das sich in der Nähe eines anderen Sterns befindet.«


  Das mit den Berechnungen war reiner Bluff. Er war keineswegs auf dem neuesten Stand der Literatur und hatte keine Ahnung, wovon Kingsley überhaupt redete.


  Kingsley griff forsch ein: »Ich schlage vor, wir bilden ein eigenes Assistenzteam, das genaue Vergleiche anstellen soll. Erkenntnisse gleich welcher Art können sich als nützlich erweisen. Ich finde, das sollten wir uns allgemein zum Grundsatz machen: Sammeln, sichten, bedenken, abwarten.«


  Arno erhob sich – sein Standardmanöver, um auch in einem größeren Hörsaal den Raum zu beherrschen – und ließ den Blick über das Publikum schweifen. »Ich will ganz ehrlich sein, meine Damen und Herren, das wird nicht genügen. Ich vertrete wohl die Meinung der gesamten U Agency, wenn ich sage, dass dieses Gremium, die vom Präsidenten bevollmächtigte Operationsgruppe, die Kontrolle über das gesamte Weltraumnetz übernehmen sollte.«


  Zustimmendes Gemurmel von der politischen Partei. Die Astronomen machten finstere Gesichter. Einige protestierten leise.


  Arno tat den Widerstand mit einer weit ausholenden Geste ab. »Wir müssen sofort – und unter Geheimhaltung – über unsere besten und schnellsten Deep Link-Frequenzen Kontakt zu den neuen Searchern aufnehmen und sie starten. Mit einer so qualitativ hochwertigen Verbindung können sie von der Erde aus gesteuert werden.«


  »Interaktive Steuerung dicht an der Quelle?«, fragte eine Vertreterin der NASA.


  »Genau. Verfügen wir – verfügen Sie, Gnädigste – über die dazu erforderlichen Einrichtungen?«


  »Es gibt Searcher im Jupiterraum.« Die Frau trug eine der prächtigen neuen NASA-Uniformen in Dunkelblau und Gold, die erst ein Jahr zuvor eingeführt worden waren. »Wir könnten unterwegs einige von den neuen Mikropacks absetzen und sie mit hoher Geschwindigkeit auf Flugbahnen bringen, die letztlich auf Abfangkurs …« Sie war auf diese Möglichkeit offensichtlich nicht vorbereitet und verstummte.


  »Ich denke, die Operationsgruppe sollte eine diesbezügliche Empfehlung aussprechen«, schloss Arno und setzte sich.


  »Das hat viel für sich«, sagte Kingsley. »Wir kennen die Flugbahn des Eindringlings nicht, und er ist bekanntlich im Stande, sie jederzeit zu ändern. Im Augenblick befindet er sich im Anflug auf den Jupiter, und alle dort gewonnenen Erkenntnisse müssten eigentlich von unschätzbarem Wert sein.«


  »Ich glaube, wir sollten noch nicht unser ganzes Pulver verschießen«, warf Benjamin ein. Seine eigene Verwegenheit erstaunte ihn immer mehr. Noch vor einem Monat war er ein schüchterner Verwaltungsmann gewesen, der in dieser erlauchten Gesellschaft kein Wort über die Lippen gebracht hätte.


  Kingsley kräuselte überrascht die Lippen. »Warum?«


  »Es könnte sein, dass wir die Searcher noch in Heimatnähe brauchen.« Eine erschreckend offene Bemerkung, die im Publikum besorgtes Gemurmel auslöste.


  »Der Eindringling hat bisher nicht zu erkennen gegeben, ob er vorhat, noch näher zu kommen. Auf seiner derzeitigen Bahn durchquert er das Jupitersystem. Amy?«


  Sie hatte, vielleicht angesteckt von Benjamin, die Hand gehoben. »Nun ja, er erwähnte das nur einmal, in einem ganz anderen Zusammenhang, aber …« Benjamin sah, wie sie plötzlich das Lampenfieber packte. Schließlich war sie nur ein kleiner Postdoc. Doch dann sprang sie über ihren Schatten. »Er sagte, er wolle sich vom Jupiter ›Masse und Schwung‹ holen.«


  »Wahrscheinlich, um auf Fluchtgeschwindigkeit zu kommen und das Sonnensystem verlassen zu können«, sagte Kingsley mit einer Zuversicht, die Benjamin verwirrte. »Er ist schließlich ein ewiger Wanderer zwischen den Sternen.«


  »Das ist nur eine Vermutung«, schoss Benjamin zurück.


  »Gewiss doch, natürlich.« Kingsley sah ihn so eindringlich an, als wolle er um Unterstützung bitten.


  Zum Teufel damit. »Wir haben keine Ahnung, was er eigentlich vorhat.«


  »Aber Mangel an Beweisen ist kein Beweis für einen Mangel«, sagte Kingsley streng.


  »Ich denke, wir haben nichts weiter zu besprechen«, sagte Arno.


  Man ging peinlich berührt auseinander. Benjamin fing Kingsley hinter dem Podium ab und fragte: »Warum hast du das getan?«


  Das Raubvogelgesicht verdüsterte sich. »Verdammt, sie sind doch sowieso schon völlig aus dem Häuschen.«


  »Aber man muss sie darauf vorbereiten, dass es sich nicht unbedingt um ein harmloses Erkundungsraumschiff handelt.«


  »Wir können nicht auf alles gefasst sein.«


  »Wir können zumindest überlegen …«


  »Du solltest für einen Moment überlegen. Glaubst du wirklich, dass das, was wir sagen, diesen Raum nicht verlässt.«


  »Nein, natürlich nicht.« Benjamin wusste, dass er sich auf schwankendem Boden befand. »Das Weiße Haus hört mit, sicher auch der Kongress und verschiedene Verbündete. Ich kenne mich damit nicht aus, aber …«


  »Ganz eindeutig nicht. Ich kann mir den Luxus nicht erlauben, mich nur in der Astrophysik zu vergraben.«


  »Es tut der Diskussion ganz und gar nicht gut, wenn du dich ständig auf deine geheimnisvollen höheren Quellen berufst. Ich weiß natürlich, dass du dich in besseren Kreisen bewegst, aber …«


  »Ich halte es durchaus für angebracht, das Problem auf verschiedenen Ebenen zu betrachten«, schnaubte Kingsley empört. Die Art, wie er die Schultern zurücknahm, kannte Benjamin noch von früher, aus jenem Seminar, bei dem sie sich kennen gelernt hatten. Viel hat sich nicht geändert.


  »Hör zu, ich will nicht, dass du bei meinen Leuten hier den großen Zampano markierst …«


  »Das habe ich nun wirklich nicht nötig«, fauchte Kingsley zurück. Seine Augen waren schmal geworden.


  »Ich sehe oft genug, wie du mit Amy den Kopf zusammensteckst.«


  »Wir arbeiten eben gern miteinander. Es gibt viele interessante astrono …«


  »Du solltest jedenfalls nicht vergessen, dass du hier nur Gast bist.«


  »Sind solche Unterscheidungen inzwischen nicht ziemlich bedeutungslos geworden?«


  »Nicht für mich.«


  »Wenn du glaubst, bei deinen bisherigen Arbeitsmethoden bleiben zu können, bist du naiv.«


  Benjamin schob empört das Kinn vor. »Es muss hier auch einen Platz für die Wissenschaft geben, nicht nur für die Politik.«


  Überrascht sah er, wie Kingsley nickte und ihn mit neuem Respekt von der Seite betrachtete. »Ich fürchte, alter Freund, die beiden sind inzwischen nicht mehr voneinander zu trennen.«


  Kapitel 5


  


  Die Ereignisse überstürzten sich, und Channing geriet so sehr ins Schleudern, dass sie schließlich kein Krepppapier mehr fand und eine alte Strumpfhose als Kaffeefilter verwenden musste. Als ihre Energie immer weiter schwand, hatte sie die Regeln gelockert: wenn du das Bett mit dem Staubsauger säubern musst, wird es Zeit für frische Laken. Es genügt nicht, den Teppichen nur zu drohen, hin und wieder müssen sie auch tatsächlich geklopft werden. Irgendwann hatte sie aufgegeben und sich eine Reinemachefrau gesucht.


  Schlampigkeit befand sich allerdings noch im großzügig bemessenen Rahmen dessen, was auf Big Island erlaubt war. Hier pflegten die Strandburschen Kontakte mit den anal-retentiven ›Cybrarians‹ aus dem Data Retention Center gleich hinter dem Berg. Je weiter sich ihre Krankheit während des vergangenen Jahres verschlimmerte, desto mehr hatte sich ihr Lebensstil dem ihrer Nachbarn in der anderen Richtung angenähert, der Leute weiter unten an der Straße, denen ein Stück Stoff im Stutzen als Tankverschluss genügte.


  Channing hatte ihre wachsende Erschöpfung so weit wie möglich für sich behalten. Als NASA-Astronautin lernte man, sich keine Schwäche anmerken zu lassen, um nicht vom Missionsplan gestrichen zu werden. Nach dem Bau der Raumstation und dem Abschluss des Mars-Abenteuers gab es scharenweise überzählige Astronauten, und alle waren sie erbitterte Rivalen, denen jedes Mittel Recht war.


  So schlimm ging es im Zentrum selbst in Krisenzeiten nicht zu, außerdem war es nicht unbedingt ein Nachteil, die Ehefrau des Leiters der wissenschaftlichen Abteilung zu sein, noch besser war es freilich, man sah aus wie das blühende Leben. In einer wichtigen Diskussion einzuschlafen und anschließend in Ohnmacht zu fallen – das machte keinen guten Eindruck, mein Kind. So plante sie ihre Ausflüge zur Arbeit nun mit großer Sorgfalt, überschminkte sich die dunklen Augenringe und trank Kaffee, um wach zu bleiben. Und sie hatte gelernt, sich von Benjamin nach Hause fahren zu lassen, wenn ihre Kräfte schwanden; mit der Zeit konnte er den kritischen Moment immer genauer bestimmen.


  Aber sie musste zugeben, dass die meisten Leute sie wahrscheinlich gar nicht weiter beachteten. Gott sei Dank. Benjamin hatte sie überredet, an einer Arbeitsgruppe zur Untersuchung der ›Semiotik der Kontakte‹ teilzunehmen, ein Thema, das rasch ein Sammelsurium verschiedener Fragen an sich zog – hauptsächlich Themen, mit denen sich die Astronomen nicht befassen wollten.


  Sie fuhr immer erst am späten Vormittag los, und heute sah sie einen Kleinbus mit dem Aufkleber HUPEN SIE, WENN SIE RUHE UND FRIEDEN LIEBEN auf der Stoßstange. Also hupte sie: sie liebte Paradoxa. Zum Beispiel ihre immer stärker werdenden Gefühle für Kingsley. Wer hätte gedacht, dass unter dieser Asche noch Glut schwelte? Ein stinkender Knochen, den sie am besten im Hinterhof ihres Lebens verscharrte. Sie hatte Kingsley abgeschrieben, als er seine Frau kennen lernte, eine klassische Schönheit: große Augen, schwingende Hüften, schwarzes, lockiges Haar, in dem man die Hände vergraben konnte. Wie erfreulich zu erfahren, dass auch eine solche Göttin nicht jeden Liebeskrieg gewann!


  Nachdem sie die vielfach gestaffelten Kontrollstellen passiert hatte, erreichte sie endlich das Zentrum. Die Fernsehbühne auf dem Vorplatz wurde von breitschultrigen Gorillas mit Automatikwaffen schwer bewacht. Etwas übertrieben, dachte sie, doch dann wurde ihr klar, dass die Waffen eher zur Abschreckung dienten, als um wirklich eingesetzt zu werden. Hier sagte Arno auf seine Weise: Wir meinen es ernst.


  Schon hatten die Unterhaltungsmedien den Nachrichtensender CNN abgelöst und berichteten rund um die Uhr. In wenigen Monaten würde man aus dem Stoff Filme, niveauvolle Zeitschriftenartikel und Bücher produzieren, und schließlich würde der Eater in Form von Videospielen und als Anregung für die Puppenindustrie in die Medienwelt eingehen.


  Sie kam zu spät in die ›Arbeitsgruppe Semiotik‹, wie Arno sie getauft hatte, und hoffte, nicht aufzufallen, aber natürlich hielt der Sprecher inne und alle sahen sich nach ihr um. Trotzdem machte es Spaß, einfach dabei zu sitzen und zuzuhören, wie die Gastdozenten eine Flut von intelligenten Spekulationen ausbreiteten.


  Die Astronomen waren rasch als die Peter Parts der Menschheit entlarvt worden. Sie wurden nie richtig erwachsen, sondern behielten ihre kindliche Neugier wie die Mitgliedskarte eines Clubs. Die meisten glaubten an die Sagan-Doktrin, wonach alle zu erwartenden Außerirdischen friedfertig, wissbegierig und auf hochgeistige Gespräche erpicht sein würden. Carl Sagan, ein liberaler Antimilitarist der alten Schule, war überzeugt gewesen, ein Funkspruch aus dem All würde die Menschheit tief erschrecken, ihre Kriegslust dämpfen und alle Nationen der Welt zu Partnern zusammenschmieden.


  Die Humanisten waren aus härterem Holz geschnitzt. Unsinn, sagten sie, wenn auch in etwas höflicherem Ton. Hatte etwa die Entdeckung Amerikas den Kriegen in Europa ein Ende gesetzt? Stattdessen hatten die Europäer sich um die Beute gestritten! Womöglich würde der Eater die Ur-Aggression unserer Spezies sogar von Neuem schüren!


  Eine weitere Sagan-Doktrin lautete, bei jedem Kontakt mit Außerirdischen würde die Menschheit reich beschenkt mit neuem Wissen und neuer Technologie. Das hatte sich bisher immerhin zur Hälfte bestätigt: jede Menge Wissen, freilich nur auf astronomischem Gebiet, aber keine Technologie. Der Eater brauchte keine Technik. Er war nur eine Magnetkonstruktion, die ihre Entstehung einer uralten Rasse von Außerirdischen verdankte. Seine Herkunft war nach wie vor unklar, denn seine Formulierungen waren neckische Umschreibungen. Er hatte gesagt:


  


  ICH ENTSTAND DURCH DIE KUNSTFERTIGKEIT URALTER BIOLOGISCHER WESEN. DANACH GING ICH AUF REISEN UND ERWEITERTE MICH UND MEINE ZIELE.


  


  Inzwischen brüteten ganze Scharen von Semiotikern und Linguisten über solchen Sätzen und suchten nach verborgenem kontextuellem und semantischem Gold, förderten jedoch unter dem, was ohnehin offen lag, nur wenig zutage. Extreme Humanisten behaupteten ohnehin, außer den hübschen Bildern, die das ›alles verschlingende Loch‹ so eifrig sendete, sei vermutlich nicht viel von ihm zu holen. Für Schimpansenaugen lieferten ohnehin die Naturwissenschaften die allerbeste Sicht des Universums. Unser Sehvermögen sei von der Evolution geprägt und vor allem darauf ausgelegt, auf einer flachen Ebene essbare Wurzeln oder schmackhafte, leicht zu jagende Beutetiere zu entdecken. Unser ästhetisches Empfinden gründe auf der schlichten Schönheit der Parabel, die ein scharfkantiger Faustkeil beschreibe, bevor er einen Pflanzenfresser treffe.


  An Technologie verwende der Eater die magnetische Induktion, die Plasmakontrolle, elektromagnetische Verfahrenstechniken und wahrscheinlich vieles andere, von dem wir nichts ahnten. »Wir müssen uns damit abfinden«, sagte ein Teilnehmer, »wenn uns ein Außerirdischer nicht sehr ähnlich ist, können wir nicht viel von ihm lernen. Selbst bei viel gutem Willen – und dafür gibt es bisher keine wirklich konkreten Anhaltspunkte – können wir von einem uns allzu fremden Wesen keine technologischen Früchte ernten.«


  Arnos Assistenten machten enttäuschte Gesichter. Sie waren leicht zu erkennen, denn durch den ständigen Statuswechsel unter der Belegschaft war der Einfluss einer Person umgekehrt proportional zur Anzahl der Stifte in ihrer Hemdtasche.


  Channings Pager meldete sich. Sie verließ den Raum nur ungern. Ein Decodierungsspezialist legte gerade dar, was sich aus der Art, wie der Eater Informationen verschlüsselte, entnehmen ließ. Das Objekt war mit den Computern und den Codierungsverfahren der Menschheit ständig vertrauter geworden und übermittelte seinen Datenstrom – zumeist astronomische Bilder in Wellenlängen vom unteren Radio-Spektrum bis in den höheren Gammastrahlenbereich – in zunehmend höherer Verdichtung. Channing fand es besonders faszinierend, dass der Eater so viel Zeit zwischen den Sternen verbracht hatte und Jahrhunderte lang durch die leeren Weiten geflogen war. Sehr niederfrequente elektromagnetische Wellen wurden von der höheren Dichte des Mediums innerhalb des Sonnensystems reflektiert und konnten deshalb nicht eindringen. Der Eater hatte solche Wellen empfangen und zu Bildern der Galaxis verarbeitet. Sie eröffneten ein ganzes Gebiet der Astronomie, das von der Erde aus nicht zu erforschen war.


  Benjamin hatte sie angepiept, sie fand ihn ihm Bildschirmraum. »Was machen die Semiotiker?«, flüsterte er.


  »Ich finde sie auf ihre Art schon sehr beeindruckend.« Sie sah auf den Großbildschirm, der ein spektakuläres Bild des Sonnensystems aus der derzeitigen Perspektive des Eater zeigte.


  »Als ich vorbeischaute, haben sie nur unverständliches Kauderwelsch geredet.«


  »Vielleicht ist mein Minderwertigkeitskomplex nicht ganz so groß wie der deine.«


  Er verstand den kleinen Scherz sofort, eine jener Eigenschaften, die sie vor langer Zeit so liebenswert gefunden hatte. Kingsley reagierte ähnlich, aber doch ein klein wenig anders, nicht mit dieser unbefangenen Fröhlichkeit, sondern eher wie ein Verschwörer. Während sie diesem Gedanken noch nachhing, trat Arno ein, umgeben von einer Wolke grimmiger Entschlossenheit.


  Sie rechnete schon mit einer Arie über das Thema ›Ich‹, in der er das Verdienst für die ›großen Fortschritte‹, die sie alle gemacht hatten, für sich allein reklamierte, doch er rückte mit einer umfangreichen Botschaft vom Eater heraus. Das Objekt äußerte ›eine demütige Bitte‹: die Menschheit, die es als ein einziges Wesen zu betrachten schien, möge ihm eine Auswahl ihrer Kunst, ihrer Musik und ihrer ›gebräuchlichsten Veredelung‹ zukommen lassen.


  »Soll damit unsere Kultur gemeint sein?«, fragte ein führendes Mitglied der Humanistenfraktion.


  »Das wird uns das Entschlüsselungsteam hoffentlich bald sagen können.«


  »Hört sich ganz so an«, sagte Channing. Sie war von jeher der Ansicht gewesen, die Geisteswissenschaften seien zu wichtig, um sie den Humanisten zu überlassen. Und jetzt sollte das Fach offenbar auch noch auf das Außermenschliche ausgeweitet werden. Der Eater schlug nämlich ein Geschäft vor.


  »Es hat den Anschein«, erklärte Arno bombastisch, »als verspräche er uns dafür den Reichtum anderer, außerirdischer Gesellschaften.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, eine seltsame Mischung aus Ungeduld und Misstrauen, wie Channing sie noch selten gehört hatte.


  Kingsley und viele NASA-Angehörige wirkten erleichtert. Benjamins Befürchtungen zum Trotz war dies ein eher harmloser Wunsch. Arno, der wichtigste Verbindungsmann zum Weißen Haus, war sichtlich ratlos. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, jetzt blinzelte er über die Menge hinweg, als versuche er einen Text in zu kleiner Schrift zu lesen.


  Channing beugte sich zu Benjamin. »Die Kulturgeiertheorie der Sagan-Anhänger scheint sich also zu bestätigen.«


  »Er steuert auch nicht mehr auf die Erde zu«, sagte er.


  Arno war bereits zu den Einzelheiten übergegangen. »Ein international besetztes Gremium wird ein Kompendium unserer größten Errungenschaften auf dem Gebiet der Kunst und der Mathematik zusammenstellen, vielleicht sogar aus den Naturwissenschaften – wobei hier Sicherheitsprobleme entstehen könnten.«


  »Wir sollten ihm alle Daten geben, die er haben will«, ließ sich weit vorne eine Stimme vernehmen.


  Die letzte Entscheidung musste natürlich ganz oben fallen, und das gab der anschließenden Diskussion eine gewisse Freiheit. Man kam rasch voran, ein Spezialist suchte den anderen mit Vorschlägen zur Durchführung der Aktion zu übertrumpfen.


  Die Heerscharen von so genannten Datenverwaltern hatten für die Kommunikation mit dem Eater bereits eine kunstvolle Struktur entworfen. Nicht so offensichtlich, aber inzwischen für jedermann klar war, dass der Eater durch die Übertragung von Informationen – etwa über die Kongressbibliothek – sehr viel mehr über die Denkweise unserer Computer erfahren würde. Unsere Computersprachen lernte er mit atemberaubender Geschwindigkeit. Aus einigen seiner beiläufigen Bemerkungen war zu entnehmen, dass er sie für ziemlich primitiv hielt.


  Channing und Benjamin blieben stundenlang sitzen und lauschten der Diskussion, ohne sich selbst zu Wort zu melden. Das war nicht ihr Fachgebiet. Doch gegen Ende traf Benjamin eine Feststellung, an die Channing sich später noch erinnern sollte. »Er ist nicht mehr weit vom Jupiter entfernt. Mal sehen, was wir erfahren, wenn er dort eintrifft.«


  »Du bist nicht so sicher, dass er tatsächlich an diesem kulturellen Schrotschuss interessiert ist?«


  »Das Problem mit den Außerirdischen ist, dass sie uns fremd sind.«


  »Hmm. Ich erinnere mich an einen alten Film über einen Kunstsammler, der die Werke lebender Künstler aufkaufte und dann die Künstler tötete, um den Wert ihrer Werke in die Höhe zu treiben.«


  »Du meine Güte, du bist ja in einer tollen Stimmung.«


  »Man macht sich eben so seine Gedanken. Vermutlich ist jeder froh, dass er sich, sobald er den Jupiter erreicht, in Reichweite unserer Searcher befindet. Dann wissen wir bald mehr.«


  Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Moment! Alte Soldatenweisheit: ›Wenn der Feind in Reichweite ist, bist du es auch.‹«


  Kapitel 6


  


  Benjamin drückte Channing leidenschaftlich an sich. Sie küsste ihn mit gleicher Inbrunst. Dann fuhr er zur Arbeit, ohne dass sie noch ein Wort gewechselt hätten.


  Sie hatte ihm versprochen, sich viel Ruhe zu gönnen, ließ es sich aber nicht nehmen, wenigstens für ein paar Stunden ins Zentrum zu kommen. Jeden Tag hoffte er, sie würde doch zu Hause bleiben, aber er wurde immer wieder enttäuscht. Sie tauchte stets gegen Mittag auf, wenn die Dynamik ihren Höhepunkt erreichte. Benjamin beobachtete zufrieden, dass man trotz des Trubels auf sie Rücksicht nahm und sie in den Tagesablauf integrierte. Es gab genug für alle zu tun.


  Sie waren beide überrascht gewesen, wie schnell die US-Regierung in der Frage des kulturellen Transfers zu einer Entscheidung gelangt war. Zwar hatten sich die üblichen Bedenkenträger lauthals darüber beklagt, dass man womöglich Geheimnisse verriete, die gegen die ganze Menschheit verwendet werden könnten, aber die Fremdheit des Eater war so krass, dass kaum jemand sich vorstellen konnte, inwiefern ein digitalisiertes Bild des Parthenon ein militärisches Geheimnis sein sollte. »Der gute alte Carl Sagan«, hatte Channing bemerkt. »Wer hätte gedacht, dass er mit seiner Sicht der Außerirdischen einmal den Kongress unterwandern könnte?«


  Tatsächlich brauchte man dringend eine Persönlichkeit, die wie der schon seit Jahrzehnten verstorbene Sagan das Vertrauen der breiteren Öffentlichkeit genoss. Wie jeder gute Popularisator war Sagan von seinen Kollegen gehörig abgestraft worden, man hatte ihm die Aufnahme in die National Academy of Sciences verwehrt, und viele, die ihm weder als Wissenschaftler noch als Pädagogen das Wasser reichen konnten, hatten sich den Mund über ihn zerrissen. Doch seit Sagans Zeit hatte die Astronomie keine vergleichbar charismatische Gestalt mehr hervorgebracht. Das Beste, was sie zu bieten hatte, waren die üblichen blassen Apparatschiks, von denen sich Kingsley noch durchaus positiv abhob. Deshalb hatte er weitgehend die Öffentlichkeitsarbeit für das Zentrum übernommen – wenn er nicht von Arno beiseite gedrängt wurde.


  Benjamin wie Kingsley hatten die politische Führung in Verdacht, gewisse Sicherheitsvorkehrungen einzubauen, aber diesbezügliche Insider-Informationen gab es nicht. Im Zentrum war man dazu übergegangen, alle taktischen Entscheidungen ordentlich voneinander zu trennen, sogar die Observationsteams für die verschiedenen Spektralbereiche arbeiteten separat.


  Alles war vollauf damit beschäftigt, dem Eater den verlangten Datenstrom zuzuführen. Channing war nervös und zerstreut, verfolgte wie besessen alle Nachrichten über das Objekt und mokierte sich über Arno. (»Vielleicht besteht sein Lebenszweck ja vor allem darin, als abschreckendes Beispiel zu dienen.«) Manchmal schien sie über ihren schrillen Humor selbst überrascht, als wäre ihr nicht ganz bewusst, wie viel schwärzeste Verzweiflung dahinter steckte.


  Benjamin beschäftigte sich – wie üblich, ohne zu einem Ergebnis zu kommen – in Gedanken mit ihr, als er den neuen Trakt des Zentrums betrat. Der große Bürokomplex – ein hässlicher rechteckiger Kasten, für den man kurzerhand ein Stück des Berghangs abgetragen hatte – war in einem einzigen Tag von Bautrupps aufgestellt worden, die in großen Helikoptern einflogen. Jedes Stockwerk war ein einziger Raum, Arbeitsplatz für jedermann ohne Ansehen der Person: eine dreidimensionale Schachtel, unten begrenzt von einem dünnen Nylonteppich, zwei Meter darüber von einer parallelen Fläche aus hellen, schallschluckenden Platten, gewaltsam untergliedert durch senkrechte, schulterhohe Rigipswände, die kaum die Stimmen dämpfen oder die Illusion von Privatsphäre vermitteln konnten. Diese euklidische Realisierung jenes symbolischen Raums aus dem pragmatischen Idealismus, der jede Strömung ungehindert durchließ, wurde von quadratischen Neonstrahlern erhellt, die in die Decke versenkt waren. Da und dort ragten, von bienenemsigen Technikern umschwärmt, kugelförmige Immersionstanks mit Cyberlink-Spezialisten aus dem endlosen Raster, die engen Kontakt zu den vielen Satelliten und Sensoren hielten, mit denen man den Eindringling inzwischen beobachtete.


  Eine riesige Bienenwabe, vollgepackt mit winzigen Zellen für die Arbeitsbienen. Bei jedem lauten Geräusch tauchten neugierige Gesichter über den halbhohen Wänden auf.


  Während der Eater auf den Jupiter zu stürzte, hatte er von fremden Kulturen geschwärmt, die er besucht hatte, und über hohe Mikrowellenfrequenzen Beispiele für extravagante Kunstformen geschickt. Manches davon erachtete man als harmlos genug, um es für die Öffentlichkeit frei zu geben. Unterschiede zwischen ›Fotografie‹ und ›Kunst‹ waren erwartungsgemäß schwer festzumachen. Viele Abbildungen von Landschaften, fremden Lebensformen, Sternen und Planeten, sogar von ›Städten‹, die aussahen wie regelmäßig angeordnete Berge, wirkten durchaus realistisch. Mit mehreren Tausend solcher Bilder ließ sich die Öffentlichkeit zunächst zufrieden stellen.


  Die Regierungsvertreter, die mit dem Filtern dieser Informationen betraut waren, verheimlichten allerdings den gewaltigen Umfang der Übertragungen. Auch verwirrende Bilder von grotesken Szenen, grässlichen Außerirdischen und unerklärlichen Verwüstungen hielten sie zurück. Der Eater lieferte kaum Kommentare, und so zermarterten sich Heerscharen von Kunstkritikern, Fotospezialisten und anderen Fachleuten das Gehirn, um die Darstellungen zu interpretieren.


  Die Welt hatte bisher unterschiedlich – es gab immer Panikmacher –, aber vergleichsweise maßvoll reagiert. Die globalen Medien kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus, aber das würde sich mit der Zeit schon legen, dachte Benjamin.


  Mit den künstlerischen Werken verfuhr man anders. Sie wurden von den Computern zu Holografien verarbeitet und in einer Halle von gähnender Leere ausgestellt. Diese Galerie suchte Benjamin nun als Erstes auf, um zu sehen, was es Neues gab. Obwohl er wusste, welche Kapazitäten weltweit nur damit gebunden waren, die Datenmassen des Eater zu entschlüsseln, versetzten ihn die vielen Neuzugänge jeden Tag wieder in Erstaunen.


  Es waren unheimliche Kompositionen, die eine latente Bedrohung ausstrahlten. Porträts von Lebewesen und Orten aus verzerrter Perspektive. Dreidimensionale Skulpturen von scheinbar unmöglichen Objekten, Farbzusammenstellungen, die offenkundig den sichtbaren Bereich transzendierten.


  Als Nächstes ging er in den Bildschirmraum. Im Positionsgitter befand sich das orangerote Profil des Eater dicht am Mondsystem des Jupiter. Viele Zuschauer hatten sich eingefunden, Benjamin fand nur deshalb ganz hinten einen Platz, weil ein neuer Mitarbeiter aufsprang, als er sein Namensschild sah, und ihm seinen Sessel anbot.


  Gemurmel erhob sich. Benjamin sah, wie eines der Searcher-Teleskope online ging. Das hoch aufgelöste Bild flimmerte durch mehrere Spektralbereiche und wählte den Besten aus. Mit einem Mal saß Kingsley neben ihm; ein anderer Mitarbeiter hatte dem Astronomer Royal seinen Platz überlassen. Unter den Händen der Spezialisten wurde das Bild scharf. »In der vergangenen Stunde hat er abgedreht«, flüsterte Kingsley. »Nun scheint er einen der äußeren Monde im System anzusteuern.«


  »Hätte sich das nicht vorhersehen lassen?«


  »Es gab Prognosen.« Kingsley zuckte die Achseln. »Er beantwortet keine Fragen nach seinen Plänen.«


  »Immer noch nicht? Ich dachte, er wäre gesprächiger geworden?«


  »Die Linguisten haben es aufgegeben, seine kleinen Parabeln in konkrete Aussagen zu übersetzen.«


  »Mir kommen sie eher wie Rätsel vor.«


  »Das auch. Jemand prägte den Ausdruck ›kulturelle Dissonanz‹.«


  »Den muss ich mir merken.« Benjamin grinste. »Klingt beinahe so, als hätte er etwas zu bedeuten.«


  Plötzlich wurde der Schirm heller. Binnen einiger spektakulärer Sekunden verformte sich das orangerote Profil zu einem schmalen, grell auflodernden Trichter.


  »Er nimmt Nahrung auf«, stellte Kingsley sachlich fest. »Wahrscheinlich hat er einen leckeren Felsen gefunden.«


  »Ich wusste doch, dass er irgendeinen Grund für sein Verhalten haben musste.«


  »Merkst du, dass sich niemand sonderlich aufregt? Wahrscheinlich sind wir dafür einfach alle zu müde.«


  »Und ich dachte schon, es liegt nur an mir. Ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen.«


  »Na, hoffentlich.«


  In Benjamins Büro warteten Stöße von Arbeit, aber die Versuchung war wieder einmal zu groß. Er blieb vor dem Bildschirm sitzen. Der Eater flog mit knapp einem Hunderstel Lichtgeschwindigkeit, unglaublich schnell. Die Plasmaspezialisten versuchten schon gar nicht mehr zu erklären, wie seine Magnetfelder der Reibung standhalten konnten, die jedes Mal auftrat, wenn er auf feste Materie stieß und sie ionisierte.


  »Direkt vor unseren Augen passiert etwas, das wir mit unserem derzeitigen Wissensstand nicht fassen können«, murmelte Kingsley. »Seine Wunder sind für mich schon fast Routine geworden.«


  Auf dem Schirm rollten sich die Magnetfelder zu einem komplexen, im grellen Schein der überhitzten Materie scharf umrissenen Knäuel zusammen. Der Eater streifte genau im richtigen Winkel einen Mond, ein Teil der Materie wurde eingesaugt, das meiste aber so weggeschleudert, dass es den Schub verstärkte. Augenblicke später war der Trabant vernichtet.


  Eine Sirene schrillte. Ein neues Signal, hoch und scharf. »Seit er herausgefunden hat, wie unser Gehör funktioniert, schickt er Codes, die für akustische Wiedergabe markiert sind«, flüsterte Kingsley.


  »Das klingt … unheimlich. Grässlich«, stöhnte Benjamin.


  »Angemessen übersetzt sollte man wohl sagen, er singt für ›die ganze Menschheit‹, um sich für unser kulturelles Erbe zu revanchieren.«


  Benjamin musterte Kingsleys scharfes Profil im Gegenlicht. »Es ist wie ein …«


  »Wir sollten ihm nicht unsere Kategorien aufpfropfen«, tadelte Kingsley scharf.


  »Klingt so, als hättest du schon wieder den Semiotikern zugehört.«


  »Ich bemühe mich nur um eine unvoreingenommene Haltung.«


  »Verdammt, für mich hört er sich an wie … wie …«


  »Wie ein wahnsinniger Gott, richtig.«


  »Vielleicht hat er auf dem langen, einsamen Weg von Stern zu Stern den Verstand verloren.«


  »Nach eigener Aussage – wir haben eine entsprechende Übertragung empfangen, aber sie ist so komplex, dass die Spezialisten bisher noch keine menschlichen Referenzbegriffe gefunden haben – hat er viele Millionen solcher Reisen unternommen.«


  »Sagt er.«


  Kingsley nickte verdrossen und stieß einen erschöpften Seufzer aus. »Und wir nehmen inzwischen alles, was er sagt, für bare Münze.«


  Die Semiotik-Teams hatten den Eater mit Unmengen kultureller Informationen gefüttert und einige Kommentare dazu geliefert, um ihm beim Verständnis zu helfen. Die meisten Texte wie etwa die Encyclopaedia Britannica – immer noch das umfassendste Kompendium des Wissens – lagen bereits in hoch verdichteter Form vor. Der Eater schluckte alle Datenströme, sowie er sie empfing.


  Das naturwissenschaftliche Material bereitete keine Probleme; der Eindringling äußerte sich kaum dazu, ließ allenfalls eine indirekte Bemerkung über seine ›liebenswerte Einfachheit‹ fallen. Benjamin sah darin den Versuch eines Kompliments, andere hielten es für eine Beleidigung.


  Als Nächste kamen die Sozialwissenschaften. Sie stürzten den Eater in beträchtliche Verwirrung. Er stellte viele Fragen, die eine Rückkehr zu den Wortschatzlektionen erforderten. Dem Eater fehlten Kategorien, die sich ohne weiteres in ethische, ästhetische oder philosophische Begriffe übersetzen ließen.


  Noch schwieriger waren die Künste. Das Objekt schien über darstellerische Mittel, die nicht sehr nahe an der Fotografie lagen, nicht hinauszukommen; Abstraktionen provozierten entweder viele hilflose Fragen oder wurden ignoriert. Hier lag der Geschmack des Eater offenbar auf einer Linie mit dem der breiten Öffentlichkeit.


  »Ich möchte nur gerne wissen, ob er uns in irgendeinem Punkt die Wahrheit sagt«, überlegte Benjamin.


  Kingsley zog einen Mundwinkel hoch. »Warum sollte er lügen? Er kann uns doch zertreten wie Insekten.«


  Benjamin nickte. Kingsley erschien ihm plötzlich wie ein Waffengefährte, ein Leidensgenosse, der zwischen denselben Mühlsteinen zerrieben wurde wie er selbst.


  »Verrückt, meintest du?«, sagte Kingsley zerstreut. »Von der langen Phasen der Einsamkeit zwischen den Sternen? Vergiss nicht, er war sein ganzes Leben lang allein. Du darfst ihn nicht als soziales Wesen betrachten.«


  »Aber er verlangt nach sozialen Erscheinungsformen, etwa nach unserer Kultur.«


  Kingsley versank in Gedanken, während auf dem. Bildschirm die orangefarbene Signatur auf den Rand des Gasriesen zukroch. Plötzlich sagte er: »Verrückt? Ich würde lieber eine andere Beschreibung wählen: gruselig.«


  Benjamin fragte sich, ob ihre Spekulationen weniger fundiert waren als die Aussagen der Semiotiker und Sozialwissenschaftler. »Neulich habe ich an der Kaffeemaschine einem Biologen zugehört, der darauf hinwies, dass der Eater durchaus der einzige Vertreter einer Art sein könnte.«


  »Unsinn. Wir haben immer noch keine Ahnung, wie er entstanden ist.«


  »Aber ich ahne, dass wir das noch herausfinden werden.«


  »Von ihm selbst?«


  »Womöglich weiß er es gar nicht.«


  »Dann durch Erfahrung?«


  »Ja.«


  Die nächsten Stunden waren die bestürzendsten, die Benjamin jemals erlebt hatte.


  Das Schwarze Loch und die Magnetflüsse, die es wie Blütenblätter umgaben, stürzten auf die gebänderte Sichel zu. In banger Erwartung harrten die Zuschauer der Begegnung des Jupiter – des größten Gasriesen des Sonnensystems, einer Welt, die den Löwenanteil der Masse im Umkreis ihres Sterns an sich gezogen hatte – mit einem Loch in der Raumzeit, das die Masse des Erdmondes zu einem Kern von der Größe eines Kühlschranks verdichtet hatte.


  Der Eater tauchte in weitem Bogen in die riesige Atmosphärehülle hinab. Und dann riss er mit glühenden Magnetkrallen eine dicke Scheibe aus den oberen Schichten und verschlang den Wasserstoff in einem langgezogenen Blitz.


  Neben Benjamin und Kingsley erwachten die Zuschauer zum Leben. Atemloses Gemurmel erfüllte den Raum. Gesprochen wurde nur wenig, aber was gesagt wurde, verriet angstvolle Besorgnis.


  Das Bild wechselte, nun flog der stachelige Glutball in einer langgezogenen Schleife am Jupiter vorbei. Er wolle die dort existierenden Lebensformen studieren, behauptete der Eater. Er schickte sogar kurze Lehrszenen über seine Entdeckungen. Einer der neuen Assistenten benachrichtigte Kingsley, und als der und Benjamin eintraten, kamen gerade die ersten Botschaften aus den Translatoren.


  Benjamin schaute Kingsley über die Schulter und las: »Seht euch diesen Ausschnitt an. Ballonlebewesen in tausend Kilometer Tiefe in der Wolkendecke.«


  »Er macht uns mit unserer eigenen Nachbarschaft bekannt«, sagte Kingsley.


  »Und stellt ganz nebenbei fest, dass wir selbst dazu nicht in der Lage sind.«


  »Das ist nun ein ziemlich menschlicher Zug«, bemerkte Kingsley zynisch. »Er produziert sich ganz offensichtlich gern vor Publikum.«


  »Er ist schon etwas länger allein, als wir eine Zivilisation haben.«


  In der folgenden Stunde verglich der Eater seine Funde mit dem, was er bei ähnlichen Flybys um andere große Welten entdeckt hatte.


  Neue Daten strömten herein. Überall im Zentrum ergossen sich Wolkenbrüche von Informationen über die Bildschirme. Kingsley seufzte. »Daten sind nicht gleich Wissen und schon gar nicht gleich Weisheit. Was hat das alles zu bedeuten?«


  Im Laufe dieses schier endlosen Nachmittags stieß die aufgeblähte Magnetblüte drei Mal nieder und nahm Masse auf. Um den Kern breitete sich eine gewaltige, grell leuchtende Akkretionsscheibe kreisförmig aus.


  Dann stand Arno vor ihnen, erschüttert und grau im Gesicht. »Soeben wurden neue hochenergetische Emissionen registriert. Die Passage durch die Atmosphäre ist abgeschlossen. Wir können eine vorläufige Flugbahn bestimmen.«


  Alle schwiegen verwirrt und warteten. Arno rang sichtlich nach Worten. Endlich sagte er: »Der … Eindringling … er ist wieder schneller geworden – und er nimmt Kurs auf die Erde.«


  Benjamin senkte den Kopf. Jetzt wurde ihm klar, dass er das immer gewusst hatte. Er sah Kingsley an. Der hatte die Augen besorgt zusammengekniffen, doch in seinem Blick las Benjamin die gleiche Erkenntnis.
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  Kapitel 1


  


  Sie hatte gehofft, Benjamin käme mit den neuesten Nachrichten nach Hause, doch was da in der Auffahrt surrte, war der Wagen des Paketdiensts. Sie öffnete das Päckchen und stellte – oh welche Freude! – fest, dass ihr die Right to Die Society einen Bastelsatz zum Heimselbstmord geschickt hatte, komplett mit liebevollem Hochglanzprospekt im Vierfarbendruck.


  Hauptprodukt der Organisation war das ›Abgangsset‹, ein ›stabiler, durchsichtiger Plastiksack von der Größe eines Müllbeutels mit einer weichen, elastischen Halsmanschette und Velcrobändern zum Abdichten sowie einer ausführlichen Gebrauchsanleitung.‹ Eine aufwändige Broschüre, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass mit Stammkunden nicht unbedingt zu rechnen war.


  Sie ging eigens in den Garten hinaus, um die ganze Sendung mit genussvollem Ächzen in den Müll zu werfen. Irgendwann war ihre Krankheit in diesem Zeitalter ohne jede Privatsphäre marktfähig geworden. Kranke waren gewöhnlich ans Haus gefesselt und damit gut erreichbar. Channing hatte sich eine Schiefertafel für Notizen neben das Telefon gehängt, und wenn ein Vertreter anrief, fuhr sie so lange mit den Fingernägeln darüber, bis er wieder auflegte. Sie selbst hatte das Geräusch seltsamerweise nie gestört, das kam ihr jetzt zugute.


  Im Garten blieb sie stehen und atmete genussvoll die milde Tropenluft ein, dann boxte sie nur so zum Spaß gegen die Rückseite von Benjamins Dartscheibe. Die Wucht ihrer Schläge war ohne Zweifel kläglich, die ganze Aktion primitiv, sinnlos – und seltsam befriedigend. Doch hinterher keuchte sie, und alles drehte sich vor ihren Augen.


  Zur Belohnung schenkte ihr die Welt das Knirschen von Reifen auf dem Kies. Sie ging zur Auffahrt, um Benjamin zu empfangen, aber er war es auch diesmal nicht. Kingsley entkroch seinem Sportwagen, einer dieser winzigen Kisten, die sich ihres sparsamen Treibstoffverbrauchs rühmten. Er trug graue Hosen und ein geblümtes Hawaii-Hemd und sah darin sehr schlank und elegant aus.


  »Ich fuhr gerade vorbei …«


  »Schon gut, ich habe dich seit Tagen viel zu wenig gesehen«, sagte sie mit einer Begeisterung, die sie selbst überraschte. Wo kommt das her?


  »Ich hatte gehofft, Benjamin noch zu erwischen. Ich komme von Hilo, wir hatten dort eine Katastrophensitzung in einem schweren Flugzeug auf der Startbahn. Das ist offenbar die neueste Variante von Sicherheitsbewusstsein – Kontrolle aller Zugänge.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Schön, dich zu sehen.«


  »Noch mehr Leute aus Washington?«


  »Und von der UN, jawohl. Stirnrunzeln, sorgenvolle Blicke, tapfere Worte. Aber natürlich keine Ideen.«


  »Konkrete Hilfe in irgendwelcher Form?«


  »Sie hinken den Ereignissen hoffnungslos hinterher. Wenn die Mehrheit der UN mit einer wirklich neuen Entwicklung konfrontiert wird, hat sie eine Reaktionszeit von Jahren anstatt von Stunden.«


  »Sind die Vereinigten Staaten denn besser – ganz ehrlich?«


  »Ein wenig, aber sie stehen nur daneben und überlassen alles der U Agency. Ich hatte mir das so ähnlich vorgestellt, wie du dich vielleicht erinnerst.«


  »Aha, das gute alte britische Understatement. Steht dir ausgezeichnet.«


  Als in den letzten Tagen alle Welt in Panik geriet, war Channing besonders froh gewesen, auf der abgeschiedensten Inselkette der Erde zu leben. Die U Agency hatte sämtliche Zugangswege nach Big Island unter ihre Kontrolle gebracht und alles abgeschottet. Die Behörde blieb geheimnisumwittert, selbst wenn sie in Aktion war, und hielt die informationshungrigen Unterhaltungsmedien ständig auf Trab. So weit Channing einigen von Kingsleys hintergründigen Bemerkungen entnommen hatte, war die Organisation zusammen mit verschiedenen Verbündeten innerhalb der US-Regierung zum ›Mädchen für alles‹ avanciert. Bürokratien setzten gerne neue Behörden ein, die tatsächlich die Dinge vorantrieben, während sich die älteren Institutionen in Grabenkämpfen zerrieben. Beim CIA hatte das seit langem Tradition. Er hatte zuerst die NSA hervorgebracht, und die war gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts zu einer ganzen Schar nur mit Anfangsbuchstaben bezeichneter Gruppen zur Entwicklung geheimer Technologien zerfallen, die sich schließlich notgedrungen konsolidierten. So war die U Agency entstanden, die nicht mehr nur rein nationale Ziele verfolgte. Falls sie das richtig verstanden hatte.


  »Was gibt es Neues?«, fragte sie munter und bat ihn mit einer Geste in den Garten.


  »Wir haben in der Öffentlichkeitsarbeit einen Bombenfehler begangen, als wir den Zeitpunkt des Eater-Rendevous' mit dem Jupiter bekannt gaben. Das ist mir jetzt klar.«


  »Hatten wir denn eine andere Wahl? Jeder halbwegs fähige Astronom konnte ihn errechnen.«


  »Sicher, aber der Zugriff auf die Bilder der großen Teleskope hätte sich begrenzen lassen. Vielleicht hätte man sogar verhindern können, dass die Medien in Großaufnahme brachten, was der Eater mit dem Jupiter anstellte.«


  »Mach dir keine Vorwürfe. Das wäre auf jeden Fall herausgekommen – verdammt, jeder Amateur konnte die Blitze mit einem Zehn-Zoll-Teleskop sehen.«


  Die späteren Phasen der Eater-Mahlzeit hatte ein heller Jet eingeleitet, der wie ein nach hinten geschleuderter Speer auf die unruhige Jupitersichel zugerast war.


  Kingsley ließ sich seufzend in einen Sessel fallen. »Und jetzt will jeder wissen, was das Ding der Erde antun kann.«


  »Wie lautet die Antwort?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hast du als Erste darauf hingewiesen, dass er unsere oberen Atmosphäreschichten wegbrennen könnte. Mit diesem Szenario habe ich angefangen, und das reichte völlig aus, um die ›Berater‹ in diesem Flugzeug in helle Panik zu versetzen.«


  »Gut zu wissen, dass ich doch noch zu etwas zu gebrauchen bin«, sagte sie spöttisch.


  »Sie kamen – welche Überraschung! – zu dem Schluss, wir müssten mehr über die Denkweise und die Ziele des Eater in Erfahrung bringen.«


  »Bewundernswerte Einsicht.«


  »Dann rückten die Vertreter der Air Force und der NASA mit einem neuen Crashprogramm zur Integration der geheimen Technologie in die erdnahen Drohnen der NASA heraus.«


  »Um gewappnet zu sein, falls er so nahe heran kommt? Wir könnten vermutlich ein paar leistungsstarke Schiffe innerhalb der, sagen wir, der Entfernung zum Mond postieren.«


  Kingsley nickte versonnen. Sie sah, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte, also ging sie ins Haus, um die Drinks zu mixen, auch für Benjamin, der ja irgendwann auftauchen musste. Als sie zurückkam, starrte Kingsley immer noch vor sich hin, hob aber den Kopf, als sie zu ihm trat, und stürzte seinen Wine Cooler dankbar hinunter. Dann sagte er: »Nach einigen Jahren Erfahrung weiß ich, dass ein Bürokrat mit dem Wort ›Pilotprojekt‹ immer zwei Dinge ausdrücken will: ›Das ist erst der Anfang‹ und ›Wir glauben, dass es funktioniert, aber …‹ Immerhin haben sie sich darauf festgelegt, innerhalb der nächsten Wochen neue bemannte und unbemannte Schiffe auszurüsten und startklar zu machen.«


  »Hoffentlich brauchen wir sie nicht.«


  »Ich glaube, wir leiden alle unter unbewusstem Fatalismus, ausgelöst durch Erschöpfung – zumindest mir geht es so. Und den Politikern auch.«


  »Vielleicht, weil sie es nicht gewöhnt sind, mit einem derart fremdartigen Phänomen konfrontiert zu werden?«


  »Das mag sein. In der Astronomie freut man sich über alles Neue, hält es für eine Offenbarung.«


  »Für die Politik ist es ein Problem. Man fragt sich unwillkürlich, wie die nächste Offenbarung aussehen wird.«


  »Ich glaube, darüber solltest du dir wirklich den Kopf nicht zerbrechen.« Kingsleys Blick kehrte aus den Fernen der Abstraktion zurück, er sah sie besorgt an.


  »Macht mir aber Spaß. Was sollte ich denn sonst tun? Mich um meinen Körper kümmern, der immer klappriger wird?«


  »Er ist so wunderschön, dass man ihm gar nicht genug Aufmerksamkeit schenken kann.«


  Kingsley stand auf, und Channing wandte sich von den Blumen ab, bevor ihr der Duft zu Kopf steigen konnte. »Fang nicht damit an.«


  »Ich spreche nur aus, was wir beide empfinden.«


  »Nein, was du empfindest. Ich bin …« Das richtige Wort wollte ihr nicht einfallen.


  »Beunruhigt, ich weiß. Aber du strahlst auch ein starkes Verlangen aus, und etwas in mir möchte darauf reagieren.«


  Er umfasste mit seinen langen, schmalen Händen von hinten ihre Oberarme, und sie senkte den Kopf. Honigdüfte streichelten ihre Nase. Seine Hände waren kräftig, selbstbewusst und zielsicher, und sie war genau das Gegenteil. »Wie … wie viel von alledem ist eine unerledigte Altlast?«


  »Jahrzehnte alt?«


  Weich drang seine Stimme durch die schwere Luft. Sie war sehr froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. Aber die Hände blieben, fest, beruhigend und durchaus angenehm, auf ihren Oberarmen liegen.


  »Trotz allem ist es nicht vorbei«, würgte sie heraus.


  »Als ich dich nach so langer Zeit wiedersah …«


  »Genau wie ich.«


  »Ich glaube nicht, dass wir uns in Grund und Boden schämen müssen.«


  Sie lachte mit gesenktem Kopf in sich hinein. »Bis jetzt noch nicht.«


  »Das meinte ich nicht. Aber du brauchst eine Stütze und …«


  »Und die willst du mir geben, wenn Benjamin dafür zu beschäftigt ist.«


  »Jemand muss es doch tun.«


  »Nur eine Stütze, sonst nichts?«


  Er drehte sie mit diesen langen, kräftigen Händen sanft zu sich herum, und sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. Unergründlich. »Vielleicht war das eins von den Dingen, die mir immer an dir gefallen haben – dass ich nie wusste, was du als Nächstes sagen oder tun würdest.«


  »Und bei Benjamin wusstest du das.«


  »Mehr oder weniger. Der Reiz des Unbekannten.«


  »Ich denke nicht an eine ausschließlich sexuelle Beziehung«, sagte er so ernsthaft wie ein Schuljunge.


  »Ich weiß. Dafür würde ich mich auch nicht hergeben.«


  »Das ist mir klar.«


  Sie wäre froh gewesen, das nur halb so sicher sagen zu können. Sie war momentan völlig unberechenbar, sie verstand sich selbst nicht mehr. »Es geht nicht darum, was wir tun, sondern wie wir empfinden.«


  »Natürlich.« Er war schlagartig verlegen geworden.


  »Neues Gebiet. Ich sterbe schließlich zum ersten Mal.«


  »Es ist … die Ärzte … sie …«


  »Sind verdammt sicher. Mir bleiben allenfalls noch ein paar Wochen.«


  »Benjamin weiß Bescheid.«


  »Zum Teil. Die medizinische Seite ist ziemlich langweilig.«


  »Solltest du nicht jemanden haben, der dich pflegt?«


  »Ich hasse Krankenhäuser, und das Hospiz, das ich mir angesehen habe, war einfach grauenvoll.«


  »Aber …«


  »Ich habe aufgehört, meine Charakterfehler zu bekämpfen. Ohne sie hätte ich die meiste Zeit gar keine Persönlichkeit mehr.«


  Er lächelte schwach. »Deine Zunge ist so spitz wie eh und je.«


  Sie küsste ihn unvermittelt und riss sich ebenso unvermittelt wieder los.


  Er blinzelte. Die Verwirrung stand ihm gut. »Ich hätte nicht erwartet … das wäre …«


  »Unpassend gewesen? Du hast völlig Recht.«


  »Es gibt hier verschiedene Ebenen …« Seine Verlegenheit war geradezu schmeichelhaft.


  »Ja, aber ich bin mit meiner Dualität im Reinen.«


  Jetzt hatte sie ihm ein Grinsen entlockt. Die schwüle Stimmung verflog. »Du bist unglaublich.«


  »Nur unwahrscheinlich. Eine Nebenwirkung der Palliativa, mit denen man mich voll pumpt.«


  »Du stehst unter Medikamenten?« Er sah sie erschrocken an.


  »Ein neuer Quell des Glücks. Sie sorgen dafür, dass der Metabolismus ruhig und stetig weiterläuft. Alles super, bis das ganze System zusammenbricht. Ich habe Chips unter der Haut, die mein Blut testen und aus kleinen Säckchen irgendwelche Wunderdrogen einschleusen.«


  »Ich glaube, davon habe ich schon gelesen.«


  »Die Säckchen hat man mir in die Oberschenkel implantiert. Sie jucken nicht einmal.« Jetzt war sie doch zu sehr ins Detail gegangen.


  Sein Griff hatte sich gelockert, sie spürte, dass er sich fragte, wie er aus der Situation wieder herauskommen sollte. Ganz langsam drückte sie ihm einen zärtlichen Kuss auf seinen unentschlossenen Mund. »Danke. Jedes Mädchen braucht Bewunderung.«


  »Es ist mehr als das.«


  »Du kannst es auch Liebe nennen. Ich liebe dich immer noch, auf eine Weise, für die ich keine Worte habe. Es ist schön, dass du hier bist, mehr wird nicht von dir erwartet.«


  »Ich wusste es, als ich dich wiedersah, ich wusste es sofort.«


  »Ich auch.«


  Sie beugte sich über seine rechte Hand und küsste sie. Es war ein unendlich kostbarer Augenblick, die Bewegung schien sich der geschmeidigen, von Wohlgerüchen erfüllten Luft aufzuprägen, als ließe sich aus solch lustvoll-vergänglichen Gebärden ein ganzes Leben gestalten. Das war natürlich Selbsttäuschung, vielleicht sogar die Wirkung der Chemikalien in ihrem Blut, aber in diesem Moment, an diesem Ort genau das Richtige.


  Er ließ die Hände sinken. Schweigend standen sie in einer stillen Ecke des Gartens. Dann knirschten abermals Reifen über den Kies, und Benjamins Wagen bremste in der Auffahrt.


  Channing entfernte sich in einer langen, lässigen Kurve von diesem goldenen Moment, der so rasch vorüber war wie alle anderen, hielt ihn nur so lange fest, bis Benjamin vor ihr stand und sie ihn küsste. So kurz nach Kingsley war ihr die Szene peinlich. Kingsley verschanzte sich hinter stummer Zurückhaltung. Sekundenlang spürte sie eine Spannung zwischen den beiden Männern, als ob Benjamin etwas ahnte und nicht wüsste, wie er damit umgehen sollte. Dann zuckte er die Achseln und nahm mit zittrigem Lächeln seinen Drink entgegen.


  Was Benjamin zu berichten hatte, ließ die letzten Reste ihrer kristallklaren Heiterkeit zerbrechen. Die aktualisierte Flugbahnberechnung bestätigte, dass sich der Eater auf einer Beschleunigungsbahn befand und der Erde zu raste. »Kein Zweifel möglich«, erklärte Benjamin kategorisch, als sie ins Haus gingen.


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Kingsley. Es klang so vorsichtig, als habe er die letzte halbe Stunde noch immer nicht ganz abgeschüttelt.


  »Ein paar Wochen, wenn er die derzeitige Beschleunigung beibehält.«


  »Irgendwann muss ihm doch der Treibstoff ausgehen.«


  »Unterwegs fliegen etliche Asteroiden herum, die er sich als Wegzehrung schnappen kann.«


  »Aha, das wäre eine Chance, mehr über seine inneren Prozesse zu erfahren«, bemerkte Kingsley sachlich.


  »Du meinst seine Verdauung«, sagte Channing und reichte Benjamin einen Wine Cooler mit Rotwein.


  »Ganz recht.«


  »Ich wünschte, wir hätten das Ding nicht ›Eater‹ getauft. Die Medien, nun ja, sie stürzen sich förmlich auf den Namen. Versetzen damit die ganze Welt in Angst und Schrecken.«


  Benjamin war mit seinen Gedanken woanders gewesen, doch nun kam er zurück, nahm endlich den Garten wahr und dann auch sie. »Wie geht es dir?« Er stellte sein Glas ab und umarmte sie. Seine Hände umfassten ihre Oberarme – auf eine Art, die sie auf beängstigende Weise an Kingsleys Griff erinnerten.


  »Ich freue mich, meine beiden Lieblingsmänner bei mir zu haben. Nun brauche ich nicht stumm zu leiden, sondern kann nach Herzenslust winseln, jammern und klagen.«


  »Was sie nie tut«, lobte Kingsley galant.


  »Mit Chemie lebt sich's besser«, scherzte sie und fühlte sich dabei wie beschwipst. »Kommt, meine edlen Verehrer, lasst mich im Fachchinesisch ertrinken.«


  Und sie taten ihr den Gefallen.


  Kapitel 2


  


  Als Benjamin mit klebrigem Mund und zerknittertem Gesicht die Haustür öffnete, um die Zeitung herein zu holen, sah er sich aus einem halben Meter Entfernung von einem Kameraobjektiv beäugt. »Nur ein Wort, Doktor, über …«


  So entdeckte er, dass er zum Ziel von so genannten ›Promijägern‹ geworden war. Er hatte bisher nicht einmal den Ausdruck gekannt. Während er die Tür zuknallte, schossen ihm gleichzeitig mehrere verschiedene Gedanken durch den Kopf. Klar doch, die Leute taten nur ihre Arbeit, alles im Dienste der Öffentlichkeit, die ›wirklich Bescheid wissen wollte‹. Aber das war sein und Channings Haus. Er fühlte sich bedrängt. Und wie sollte er nun an seine Zeitung kommen?


  Dazwischen eine aufschießende Nervosität, die ihn ins Trudeln zu bringen drohte wie ein Luftwirbel. Und dann brach sich ein drittes Gefühl Bahn: freudige Erregung. Millionen von Menschen wollten über ihn Bescheid wissen! Beachtet zu werden bereitete ihm ein primitives, animalisches Behagen. Er war interessant. Morgen lief ihm vielleicht ein Hurrikane in Florida oder irgendeine Skandalnudel den Rang ab, aber heute war Dr. Benjamin Knowlton die Sensation.


  Das vage Glücksgefühl hielt an, bis er und Channing nach dem täglich längeren Spießrutenlauf durch die Reihen der Sicherheitskräfte und Medienvertreter endlich das Zentrum erreichten. Noch vor wenigen Wochen hatte hier, umgeben von weiten Grasflächen und tropischen Pflanzen, ein behäbiger zweistöckiger Komplex gestanden, dessen Zweck nur die großen Mikrowellenschüsseln auf den nahegelegenen Bergen verrieten. Nun war das Hauptgebäude von kahlen Fertigbauten umrahmt, fensterlosen, grauen Kästen, die sich in verschiedene Trakte unterteilten. Kein Grashalm war stehen geblieben; Schlamm oder ›Schnellbeton‹, das neue Wundermaterial, hatten alles zugedeckt.


  »Mann«, rief Channing und streckte die Hand aus. »Sie ziehen schon wieder einen neuen Anbau hoch.«


  »Eine dieser Fertigteilbaracken. Die Wände werden mit Helikoptern eingeflogen und sofort in diesen schnelltrocknenden Beton gesetzt«, sagte Benjamin und fragte sich im Stillen, mit welchen neuen Aufseherhorden wohl nun wieder zu rechnen wäre.


  »Wir könnten mehr Denker und weniger Verwalter gebrauchen«, bemerkte Channing.


  »Kann ich bei der Semiotik-Gruppe reinhören?«


  »Ich glaube, sie arbeitet hinter einer so genannten ›Firewall‹ für Informationen.«


  »Wie sollen wir da die Karten vom Eater, die übrigens immer schärfer werden, je näher er kommt, und seine tatsächliche Funktion jemals unter einen Hut bringen?«


  Channing schüttelte nur den Kopf. In den letzten Tagen hatte sie zu einer tiefen inneren Ruhe gefunden. Die täglichen Debatten darüber, ob sie mit ins Zentrum fuhr, hatten aufgehört. Sie wollte es, und damit Schluss. Wenn Benjamin alleine losfuhr, kam sie mit ihrem Wagen nach. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn fahruntüchtig zu machen, hatte aber eingesehen, dass sie dann nur auf ein anderes, noch anstrengenderes Transportmittel umsteigen würde.


  Sie durchquerten das Foyer, das vor kurzem ebenfalls erweitert worden war. Über große Bildschirme, vor denen Scharen von Medienvertretern saßen, flimmerten die neuesten Meldungen. Arno leitete irgendwo im Gebäude eine Einsatzbesprechung, auf einem Schirm prangte sein Kopf wie eine leuchtende, von hyperaktiven Vulkanketten durchzogene Welt. »Nicht schon wieder«, sagte Channing. »Er ist wirklich jeden Tag da oben zu sehen.«


  »Das muss wohl so sein. Man spricht von der Geschichte des Jahrtausends.«


  Sie lachte spöttisch. »Das Jahrtausend hat noch kaum begonnen, und schon wird es von uns verbraten. Arnos Vorträge erinnern mich immer an einen Minibikini: er berührt das Wesentliche, deckt aber nicht viel ab.«


  »Was in dieser Situation keine Schwäche, sondern eine Begabung ist.«


  Channing bog in den Gang zur Semiotik-Abteilung ein und Benjamin betrat seine neuen Büroräume. Er hatte inzwischen ein eigenes, aus knochenweißen Fertigteilen errichtetes Vorzimmer – das Glücksgefühl von heute Morgen zuckte wieder auf; er galt etwas –, von dem nach allen Seiten neonbeleuchtete Flure und Gänge abgingen, an denen Hunderte von Astronomen und Datenanalytikern arbeiteten.


  Eine halbe Stunde später war das Hochgefühl verflogen und er wühlte sich durch die übliche Flut von Mitteilungen und Datenübertragungen, die zum Behördenalltag gehörten. Damit hatte er den ganzen Vormittag zu tun, aber er war nicht so recht bei der Sache. Der Wunsch, an den Arbeitsgruppen teilzunehmen, die Channing besuchte, war sehr stark. Sie hatte einen Riecher für die interessantesten Gebiete, und er wäre gern in ihrer Nähe gewesen, auch um für eine Weile nichts mehr von optischer Auflösung, Luminosität, Kurzberichten, Spektralanalysen und Kämpfen um Teleskopzeit hören zu müssen. Der Bürokram raubte ihm ganze Tage und ließ ihm nur wenige kostbare Augenblicke Zeit zu eigenständigem Denken.


  Kurz vor Mittag musste er mit einer wichtigen Frage ›ganz nach oben‹, wie man bei der U Agency sagte, und stolperte über Kingsley, der vor einer Fernsehkamera stand. Auf einem riesigen Wandbildschirm war der Präsident der Vereinigten Staaten zu sehen. Er saß im Bademantel mit nassem Haar vor einem Schwimmbecken, neben sich auf einem Tischchen ein halb leeres Glas mit Orangensaft. Man konnte sogar seine nackten, mit dichtem, schwarzem Haar bewachsenen Beine bewundern.


  Kingsley stand stramm und sprach in ein Richtmikrofon. Er wirkte hoch konzentriert. Seine Sekretärin ließ Benjamin irgendwo im Schatten zurück, und er wartete geduldig, denn er witterte Unrat. Kingsley war vom Scheinwerferlicht geblendet und hatte ihn nicht bemerkt. Er stand genau vor dem Emblem des Zentrums. Der Mann hatte ein Gespür für dramatische Effekte. Sein kleiner Stab, lauter neue Leute, die Benjamin nicht beachteten, saß etwas abseits. Ein Techniker gab das Startzeichen.


  Der Präsident erklärte mit seiner warmen Stimme mit schleppender Aussprache: »Ein Searcher-Schwarm ist praktisch startklar, also kein Grund zur Besorgnis.« Der Mann las natürlich einen vorbereiteten Text ab, seine Augen huschten ständig von links nach rechts, aber was man hörte, klang aufrichtig und völlig spontan. Er beklagte die »um sich greifende Panik« und bedauerte, »dass die Arbeit für euch Astronomen dadurch noch schwerer wird«, aber – ein leises Lachen – »jetzt wisst ihr wenigstens, wie es im Haifischbecken der Medien zugeht.«


  »Sir«, sagte Kingsley, »die Observatorien auf den Bergen sind von Unglückspropheten umzingelt.«


  »Ich dachte, wir hätten die Insel dicht gemacht.« Verwirrtes Stirnrunzeln, ein Blick ins Off.


  »Ich fürchte, es handelt sich um Einheimische.«


  »Dann lassen wir sie einfach vertreiben.«


  »Dafür wäre ich dankbar.«


  »Ich verlange und erwarte, dass Sie Ihr Bestes geben, Mr. Kingsley.« Ein kurzes Zwinkern. Jemand hatte den Präsidenten auf seinen Versprecher aufmerksam gemacht, aber eine unauffällige Korrektur schien nicht möglich, und so sprach er einfach weiter. »Sie leisten großartige Arbeit.«


  Benjamin musste zugeben, dass Kingsley sich im weiteren Verlauf als schlagfertiger und routinierter, ja sogar witziger Gesprächspartner erwies. Obwohl er Brite war, setzte er sich über die Frage der Nationalität mühelos hinweg und überredete den Präsidenten und das Pentagon, ihn zum Koordinator für die Reaktionen der Erde auf die Annäherung des Eater zu befördern. Benjamin stand immer noch im Schatten. Kingsleys Mitarbeiter starrten wie hypnotisiert den Präsidenten an und bemerkten ihn nicht. Der Mann hatte tatsächlich eine ungeheure Ausstrahlung, wie er, Benjamin, sie wohl nie erreichen würde. Das war vielleicht einer der Gründe, warum er eine kleine Pause nützte, um einfach auf die Bühne zu gehen und sich neben Kingsley zu stellen.


  »Mr. President …« – und schon war er mittendrin, als hätte er es so geplant. »Ich bin Benjamin Knowlton, Leiter der astronomischen Abteilung. Dieses Problem betrifft die ganze Welt, und es darf nicht so aussehen, als wollten Sie den Rest des Planeten einfach ignorieren.«


  Ein neugieriger Blick. »Nun, es lag nicht in meiner Absicht …«


  »Natürlich nicht, Sir, aber das ist der Eindruck, der nach außen hin entsteht. Ich habe mehr Kontakt zur internationalen Astronomengemeinde als irgendjemand sonst hier, Kingsley nicht ausgenommen. Ich weiß, wie so etwas bei den Leuten ankommt, auf die wir angewiesen sind, die den gesamten Himmel überwachen, ständig Verbindung mit uns halten und uns Zugang zu vielen Dutzend Teleskopen auf der Erde und im Weltraum geben.«


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er rang nach Luft, aber er wich nicht von der Stelle. Einer von Kingsleys Assistenten winkte ihm aus dem Off zu, jemand flüsterte, »Holt den Sicherheitsdienst«, aber Benjamin wusste – oder hoffte zumindest –, dass Kingsley jeden Anschein von Chaos vermeiden wollte. Es war reines Glück, dass er hier hinein geraten war, jetzt durfte er nicht aufgeben.


  »Ich habe vom Außenministerium kein Wort über Probleme in dieser Richtung gehört.«


  »Ich spreche nicht von Diplomatie, sondern davon, dass wir solidarisch bleiben müssen. Erst heute Morgen hatte ich Ärger mit einem deutschen Satellitenbetreiber. Er wollte, dass wir Daten und Bilder an ihn weiterleiten, die er nicht bekommt. Solche Anfragen erhalte ich täglich, und der Ton wird zunehmend schärfer.«


  »Ich dachte, ihr Naturwissenschaftler würdet alles miteinander teilen.« Der Präsident schien tatsächlich ratlos.


  »So sollte es sein. Aber diese zugeknöpfte Haltung, diese Geheimniskrämerei ist ein Fehler. Sie können so etwas nicht unter der Decke halten – schon gar nicht, wenn die Decke die amerikanische Fahne ist.«


  Das hatte offenbar gesessen. Der Präsident blinzelte und sagte mit wohlberechneter Schärfe: »Sie denken an ein Tauschgeschäft?«


  »Nur eine Idee. Die Ausführung überlasse ich gerne« – er konnte nicht widerstehen – »Mr. Kingsley. Ich bin für gemeinsamen Zugriff auf die Mauna Kea-Anlagen und auf das astronomische Satellitennetz weltweit. Vollständige Freigabe aller Daten auf dedizierten Websites. Nichts wird zurückgehalten.«


  »Nichts?« Mit einem solchen Ansinnen war der Präsident von seinem Stab offensichtlich noch nie behelligt worden.


  »Zunächst nichts.«


  »Wie ich höre, erzählt uns das Ding nicht viel über seine Pläne«, sagte der Präsident.


  »Genau deshalb dürfte es kein Problem sein, alles zu veröffentlichen, was es erzählt«, griff Kingsley geschickt ein. »Ich unterstütze Dr. Knowltons Vorschlag.«


  Wieder zwinkerte der Präsident. »Darüber muss ich nachdenken. Wieso hat dieser Arno davon nichts erwähnt?«


  »Er fand, ich – wir – sollten lieber selbst mit Ihnen sprechen, sagte Benjamin und schaute fest in die Kamera. Er hatte gelernt, dass man dadurch besonders aufrichtig wirkte. Sehr nützlich, gerade wenn man log.«


  »Nun, ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen.« Der Präsident schien sich verabschieden zu wollen, sah sogar schon mit hochgezogenen Augenbrauen zu jemandem hin, der im Off stand, doch dann sagte er noch: »Sagen Sie, halten Sie es wirklich für möglich, dass sie das tun würden? Die anderen Astronomen? Uns ihre Daten vorenthalten und so?«


  »Ich bin davon überzeugt, Sir«, sagte Benjamin, und eine Sekunde später rauschte das Bild des Präsidenten davon wie Wasser durch einen Abfluss.


  Kapitel 3


  


  Channing hörte von dem Eklat, als sie vom Lunch zurückkam. Sie hatte sich gefragt, weshalb Benjamin sie versetzte, doch im Grunde war sie froh gewesen, alleine am Tisch sitzen, rasch essen und wieder gehen zu können. Die anderen aus der Semiotik-Gruppe wussten, dass sie in Ruhe gelassen werden wollte, also konnte sie sich einfach für eine Stunde auf ein freies Bett auf der Krankenstation legen und sich ein Nickerchen gönnen. Als sie wieder aufwachte, war er da.


  »Wie ich höre, hast du dir heute einen Namen gemacht«, murmelte sie verschlafen.


  Er war sichtlich in Hochstimmung. »Stimmt«, erwiderte er grinsend. »Fragt sich nur, was für einen.«


  »Ich habe ›Bastard‹ aufgeschnappt. Außerdem ›Irrer‹ und ›Amateur‹.«


  »Du hast die Typen von der U Agency belauscht.«


  »Nicht nur, aber du hast Recht – sie sind gesprächiger als die Astronomen.«


  »Kingsley war hinterher ziemlich frostig. Erstaunlicherweise hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er nicht den Beleidigten spielte, sondern einfach stehen blieb, während ich redete.«


  »Er braucht für seine Arbeit das Vertrauen von Washington – genau wie du.«


  »Klar, aber dass er mich dann unterstützte – das hat mich umgehauen.«


  »Wir hatten uns erst gestern Abend über diese Probleme unterhalten.«


  »Schon, aber das war ein Tischgespräch.«


  »Und Kingsley hatte nicht vor, dem Präsidenten gegenüber etwas davon zu erwähnen?«


  »Er dachte gar nicht daran. Und jetzt wird er wohl versuchen, es mir heimzuzahlen.«


  »Kingsley? Das ist nicht sein Stil.«


  »Er ist kein Heiliger. Hör mal, in deinen NASA-Zeiten hättest du das auch getan.«


  »Rache ist süß, aber Süßigkeiten machen dick.« Sie liebte das Lächeln, mit dem er den Witz belohnte. Nur ein alter Kalauer, aber er löste die Anspannung, unter der er stand.


  »Komm mit. Arno hat mich rufen lassen, und ich möchte, dass du dabei bist.«


  »Sicher, ich bin völlig ausgeschlafen.« Das war allerdings eine Lüge.


  Die größte Tugend der Naturwissenschaftler war ihre natürliche Neugier. Sie half ihnen, die von der U Agency hastig eingeführten bürokratischen Hürden zu überwinden. Neue Daten durchdrangen oder umgingen mühelos die verkalkten Macht- und Informationshierarchien, die von der Behörde ganz automatisch aufgebaut worden waren, weil es in den Richtlinien zur Krisenbewältigung so stand. Kingsley verstand recht gut, in welchen Bahnen jemand dachte, der sich mit anspruchsvollen geheimen Forschungen beschäftigte, obwohl sich nur schwer nachvollziehen ließ, woher er das wusste.


  Zum gängigen Sicherheitsstandard gehörte eine strikte Trennung der Funktionen, die so weit ging, dass manchmal die rechte Hand von der Existenz einer linken nichts wusste. Das Manhattan-Projekt hatte hier historische Maßstäbe gesetzt. Alle Teile des A-Bomben-Problems waren in strenger Abgeschiedenheit bearbeitet worden, der Informationsaustausch war auf ein unerlässliches Minimum reduziert.


  Wissenschaftshistoriker glaubten inzwischen, dass dieses Verfahren die Herstellung der Bombe um etwa ein Jahr verzögert hatte. Bei mehr Offenheit hätten die Vereinigten Staaten die Bombe auf Berlin abwerfen und Deutschland aus der Luft anstatt am Boden zerstören können. Dadurch wäre die UdSSR womöglich gar nicht erst nach Europa hineingekommen, und das hätte wiederum den Verlauf des anschließenden Kalten Krieges drastisch verändert. Die Bürokratie war nicht wirkungslos. Sie mochte den Wissenschaftlern lästig sein, aber sie beeinflusste die Geschichte.


  Gegen die Astronomie war freilich selbst dieses längst überholte Schubladendenken chancenlos. Die gesamte Disziplin war angewiesen auf Teleskope, die das All in den verschiedensten Frequenzbereichen vom unteren Radio- bis hinauf zum Gammaspektrum mit seinen um eine Million Milliarden kürzeren Wellenlängen beobachten konnten. Um ein astronomisches Objekt zu verstehen, war es fast immer unerlässlich, die Bandbreite dieser Möglichkeiten weitgehend auszunützen.


  Außerdem machte die Methode, mit der die Astronomen dem Eater zu Leibe rückten, nicht an der Grenze eines Frequenzbereichs Halt. Um etwa die immer detaillierteren Radiokarten zu verstehen, brauchte man Spektrogramme aus dem sichtbaren oder dem Röntgenbereich. Die Astronomie war eine integrative Wissenschaft und ließ sich nicht atomisieren. Diese Erkenntnis – und dazu noch Benjamin, der es wagte, ›sich einfach in ein Gespräch mit dem Präsidenten zu drängen, um das ich mich seit Tagen bemüht hatte!‹ – löste bei Arno einen ganz untypischen Wutausbruch aus.


  Im ersten Teil der Sitzung gab es wenig Neues. Channing nickte immer wieder ein. Sie ärgerte sich darüber und flüsterte dem besorgten Kingsley zu, das sei genau so schlimm, wie bei einem Stierkampf einzuschlafen, aber im Grunde konnte Arno nicht mehr tun, als sich über Benjamins Eingreifen zu ereifern. Der Präsident wollte seinen Vorschlag in Erwägung ziehen und damit war die Sache erledigt. So sehr die U Agency auch schob und zerrte, das Pferd ging nicht wieder in den Stall zurück. Allerdings war das nicht Benjamins einziges Verbrechen gewesen – er hatte außerdem auch wichtige Informationen an Gruppen außerhalb des Zentrums geschickt.


  »Für diese Indiskretionen mache ich Sie haftbar, Knowlton«, schloss Arno im schönsten Kommiss-Ton und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, auf dem er saß.


  »Wieso ›Indiskretionen‹? Meine Leute vergleichen lediglich die verschiedenen Resultate, um zu einer sinnvollen Beurteilung zu kommen«, verteidigte sich Benjamin. Er schien selbst überrascht, dass er die fünfminütige Standpauke so ruhig über sich hatte ergehen lassen.


  »Das können wir nicht zulassen.«


  Kingsley hatte nur den richtigen Moment abgewartet, um endlich einzugreifen. »Ich glaube, hier liegt ein fundamentales Missverständnis vor, Freunde. Der Eater ist noch ein bis zwei Wochen entfernt. Niemand, der auch nur andeutungsweise einen Sinn für Proportionen besitzt, wird in diesem Moment Daten sperren, die uns helfen könnten, nach seinem Eintreffen mit dem Ding fertig zu werden.«


  »So arbeiten wir hier nicht«, sagte Arno mit einer Pause nach jedem Wort.


  »Dann sollten wir uns umstellen«, empfahl Kingsley liebenswürdig.


  »Ich werde das nach oben melden«, drohte Arno.


  »Das ist leider schon geschehen«, sagte Kingsley.


  Channing erkannte plötzlich, dass Kingsley die Sache genau richtig angepackt hatte. Wieder einmal hatte er ein sicheres Gespür bewiesen, das nichts mit bewusster Strategie zu tun hatte. Benjamin hatte seine Aktion offensichtlich seit Tagen vorbereitet, ohne sie einzuweihen. Er war bewusst ein Risiko eingegangen. Aber Benjamin verhielt sich zu Kingsley wie Mozart zu Salieri. Kingsley hatte bereits Benjamins Argumentation übernommen und verwendete sie nun gegen Arno. Sein Triumph würde ohne Zweifel in Washingtons Hierarchie Wellen schlagen.


  Anschließend wollte Channing in die Semiotik-Gruppe zurück, und Benjamin begleitete sie. »Ich habe für heute genug getan«, sagte er freundlich. »Diese Leute haben die besseren Ideen. Warum soll ich sie mir nicht anhören?«


  Schon möglich, gab sie zu, aber bei einigen Leuten, sogar bei Angehörigen der NASA, fordert die Anspannung ihren Tribut, so mancher lasse sich von der Majestät des Eater und seiner herrlichen Scheibe blenden. »Eine höhere Lebensform, praktisch ein Gott«, hatte sie einen von ihnen von ihnen in einer Kaffeepause sagen hören.


  »Hoffentlich ist das nicht ansteckend«, seufzte Benjamin.


  Um zu den Semiotikern zu gelangen, mussten sie das Foyer durchqueren. Man hatte auf der Basis der neuen höheren Geschwindigkeit errechnet, in welcher Zeit der Eater die Erde erreichen würde, doch diese Schätzung änderte sich jedes Mal, wenn das Objekt auf neue Masse stieß und sie sich einverleibte. An der höchsten Wand dräute eine Digitaluhr, die sekundengenau anzeigte, wie viel Zeit noch blieb. Einer von den Medienleuten hatte ihr bereits den Namen ›Die Uhr des Weltgerichts‹ verpasst. Benjamin schnitt eine Grimasse. Neben der Uhr waren, eingespeist von den Observatorien, Bilder des magnetischen Labyrinths und seiner Plasmawolken zu sehen.


  Im Seminarraum der Semiotik-Gruppe angelangt, setzten sie sich in die hinterste Reihe und hörten zu. Vorne erörterte man die geeignetsten Verständigungs-, Verhandlungs- und Beschwichtigungsmethoden. Channing fand es noch immer beeindruckend, dass so etwas wie Kommunikation mit einem Wesen von so völlig verschiedener Grundstruktur überhaupt möglich war: dass also ein magnetisch geformtes Plasma mit wandelnden Wassersäcken sprechen konnte. Nach Ansicht der Spezialisten lag das nur daran, dass alle Intelligenz sich nach gewissen Schablonen organisiere.


  Das müsse dann aber auf eine sehr pauschale Weise gelten, behauptete eine Vertreterin aus Stanford. Wissenschaftler täten sich oft so viel darauf zugute, dass sie herausgefunden hätten, wie das Universum funktioniere – so als würde es unserer Logik folgen. Dabei hätten sich in Wirklichkeit die Menschen aus dem Universum entwickelt, und daher rührten die Übereinstimmungen. Unser Geist sei von den brutalen Kräften der Evolution auf Erkenntnisverfahren konditioniert worden, die ausreichten, um uns zumindest so lange am Leben zu erhalten, bis wir uns fortpflanzen könnten. Für manche unserer frühen Vorfahren seien die vermeintlich einfachen Dinge des Lebens – wie man sich bewegte, wo man Nahrung fand, wie man Raubtieren entwischte – vielleicht außergewöhnlich mühsam und schwer zu behalten gewesen. Solche Artgenossen seien, vom Zufall mit harter Hand ausselektiert, aus dem Genpool verschwunden. Die Vorfahren, von denen wir abstammten, hätten dagegen einen Sinn für die Schönheit der Natur und für die zwingende Logik und Reinheit ihrer Strukturen besessen.


  In der Intelligenz spiegle sich die Organisation des Universums wider, deshalb weise sie, selbst wenn sie sich in den unterschiedlichsten physikalischen Formen manifestiere, ähnliche Strukturen auf. Dieses Weltbild erstand vor Channings und Benjamins Augen, bis ein grauhaariger Professor von der University of California in Irvine bemerkte: »Schön und gut, aber auch die Tiere haben viel Ähnlichkeit mit uns, und wie gehen wir mit ihnen um?«


  Benjamin fragte ironisch: »Heißt das, wir sollten nicht damit rechnen, dass wir für den Eater den gleichen Stellenwert haben wie für uns selbst?«


  Der Graubart nickte. »Er wird auch unsere Moralvorstellungen nicht teilen. Moral ist ein komplexes Ideengebäude, und dieses Ding ist völlig asozial. Ein Einzelgänger.«


  Benjamin zeigte erfreulich wenig Hemmungen, unter Spezialisten eines ihm fremden Fachgebiets das Wort zu ergreifen. Channing bewunderte seinen Mut, doch dann begriff sie, dass die detaillierten Erörterungen, die sie bisher hier erlebt hatte, sich in eine auch für Laien verständliche Form übersetzen lassen mussten, sollten sie in den kommenden Tagen nicht völlig wertlos sein.


  »So weit wir wissen«, sagte Benjamin, »hat das Objekt nie mit anderen seiner Art kooperiert. Nach seinen jüngsten Äußerungen wurde es von einer sehr frühen, intelligenten Zivilisation geschaffen, bevor deren Planet von dem Schwarzen Loch verschlungen werden konnte. Diesen Wesen gelang es, ihre gesamte Kultur in magnetische Information zu übersetzen, in Wellen zu speichern und auf den Eater zu übertragen.«


  Im Raum wurde es unruhig. Benjamin beugte sich zu Channing und sagte: »Das dachte ich mir. Das Firewall-System enthält den Jungs eine Menge Informationen vor, die sie dringend brauchen.«


  Seine Enthüllung provozierte einen Sturm von Fragen, die er mühelos beantworten konnte. Er genoss es sogar, die sensationellen Neuigkeiten so unspektakulär an den Mann zu bringen.


  Jetzt verstand Channing, warum er mitgekommen war. Er war immer noch in unbekannten und gefährlichen Gewässern unterwegs. Eine Welle der Zärtlichkeit überkam sie, und zugleich spürte sie überrascht, wie ihr Respekt vor ihm wuchs. »Los, Tiger, schnapp sie dir!«


  »Was können Sie uns sonst noch sagen?«, fragte der Graubart.


  Benjamin wagte den Sprung ins kalte Wasser. Tatsächlich waren einige wichtige Eater-Botschaften entweder gar nicht oder nur entstellt hier angekommen: »Gewisse Experten hatten wohl aus persönlichen Gründen die Tatsachen ein wenig verdreht«, fasste Benjamin zusammen.


  Nun entwickelte sich die Diskussion zu einem hitzigen Schlagabtausch, wie Channing ihn bei den eher steifen Semiotikern bisher vermisst hatte. Während andere, die über mehr Energie verfügten, sich in die Probleme verbissen, dachte sie in aller Stille darüber nach, und nach einer Weile verschmolzen ihre Ideen zu einem eigenen, noch ziemlich verschwommenen Plan.


  Der Eater war älter als die Erde. Für ihn wären Jahrmillionen wie ein Tag für ein Menschenleben. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihm Lebensformen erscheinen mussten, die an einen Planeten gefesselt waren. Eintagsfliegen. Ganze Generationen zuckten vorbei wie Blitze, die für einen Moment eine winzige Landschaft erhellten. Äonen flossen vorbei, Zivilisationen stolzierten daher wie Akteure in einem großen, nur für wahrhaft langlebige Zuschauer bestimmten Drama. Geburt, Tod und die tausend Qualen dazwischen – für den Eater müsste sich alles zu einem simultanen Ganzen fügen. Doch er sähe das Leben nicht als statischen Schnappschuss, sondern als kleinen Lichtreflex vor dem Hintergrund einer Galaxis, die sich in gemessenem Tempo wie ein Feuerrad durch die unendliche Nacht bewegte. Dort wären die Schauspieler ganze Spezies, die zur Freude unbegreiflich großer, unbegreiflich langsamer Wesen für einen kurzen Moment erblühten.


  Verglichen damit waren die Menschen nur flüchtige Randerscheinungen. Für ein Baby war ein Jahr so lang wie ein Leben, denn es war ja sein ganzes bisheriges Leben. Für ein zehnjähriges Kind vermehrte das nächste Jahr seine Lebenszeit nur noch um zehn Prozent. Für den Hundertjährigen vertickte die Zeit noch zehn Mal schneller. Wenn sie sich eine Frist von tausend Jahren vorstellte, entsprach ein Jahr nur noch wenigen Stunden. Und jetzt multipliziere diesen Effekt noch einmal mit einer Million.


  Sie überlegte, ob sich eigentlich jemand für die Kunstwerke interessierte, die der Eater in komprimierten Digitalblöcken abstrahlte? Er hatte dazu bemerkt:


  


  DIE WAHRFORM SOLCHER RESULTANTEN BEFINDET SICH IN MEINEN FELDSTRUKTUREN. ICH SENDE NUR NUMERISCHE ANALOGA.


  


  Was würden diese Schöpfungen wohl sagen, wenn man sie in ihrer natürlichen Erscheinung sehen könnte?


  Kapitel 4


  


  Innerhalb von zwei Tagen gewöhnte sich Benjamin an den Medienrummel, dann wurde er ihm zur Gewohnheit, und schließlich langweilte er ihn.


  Nicht dass er, wie ein Reporter es spöttisch ausdrückte, ›ernsthaft berühmt‹ gewesen wäre, aber er stieß sich doch ständig den Kopf an herumschwenkenden Fernsehkameras und wurde durch Gassen gejagt und in Ecken gedrängt, alles mit der entsprechenden Geräuschkulisse. Die Stimmen, die Fragen riefen oder seinen Namen, der Applaus und die Buhrufe von den Umstehenden – irgendwann war das alles so unvermeidlich wie das Wetter. So oft er ein Gebäude verließ, hieß es: »Hier, Dr. Knowlton, sehen Sie hierher!«


  Nur undeutlich war ihm bewusst, warum es so unverzeihlich töricht war, eine solche Art von Aufmerksamkeit zu genießen. Damit gestattete er diesen Menschen, ihn zu definieren. Sie bestimmten, ob er die Mühe lohnte. Denn der Medienfleischwolf fraß nicht nur, er schied auch aus.


  Sobald der Kommunikationskünstler Kingsley und andere, weniger zugängliche Angehörige des Exekutivausschusses die Information der Öffentlichkeit übernahmen, ging das Interesse an Benjamin zurück. Zwar standen immer noch Menschenmengen an Zäunen und Toren, wenn er zu einer Ausschuss-Sitzung ging, aber wenn er nun aus der Limousine stieg, hörte er die Paparazzi rufen: »Wer ist es? Wer kommt da? Ach, niemand weiter. Nur Knowlton«, und war unangenehm berührt.


  Er hatte sich in der Illusion gewiegt, die Bestie nur mit dem Klang seiner Stimme beherrschen zu können. Er bemühte sich um eine klare, deutliche Aussprache und anfangs auch um präzise Formulierungen, bis er feststellte, dass die aufdringlichen Mediengurus nur auf Sensationen aus waren und sich beleidigt zurückzogen, wenn seine Reaktion zu wenig emotional ausfiel.


  Und wenn er sah, zu welchen Tonschnipseln sie seine Äußerungen zerrissen, fragte er sich, ob der alte Aberglaube, wonach einem die Kamera mit jedem Bild ein Stück der Seele raube, am Ende nicht doch ein Körnchen Wahrheit enthielte.


  »Bedauere lieber die Menschen, die diese Geschichte durch eine derart verzerrende Brille zu sehen bekommen«, hatte Channing gesagt. Das Personal im Zentrum verschanzte sich hinter Regimentern von Sicherheitsbeamten und bekam von dem Chaos, das den Planeten erfasste, kaum etwas mit.


  Doch was Benjamin sah, zeigte ihm, wie irreal sich die Erfahrung für andere darstellen musste. Die Welt war so mediengesättigt, und die Medien waren so auf Blickfang getrimmt, anstatt auf dürre Informationsvermittlung, dass die Entwicklung wie ein Theaterstück, eine Show erlebt wurde. Die Politik war schon seit langem ein einziges großes Spektakel, und nun verlangte auch die angebliche Elite – Minister, Professoren, Experten und Propheten – nach einem bestimmten Produkt: dem Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit.


  


  Gefahr aus dem All!


  Schalten Sie ein → Müssen Millionen sterben? –


  Erfahren Sie, warum.


  


  Nur zögernd willigte Benjamin ein, an einer Podiumsdiskussion für World Tonight teilzunehmen, wo man den Anspruch erhob, wissenschaftlich fundierte Kommentare zu bieten. Ein Teil der Sendung nannte sich ›Die Ecke des Kulturkritikers‹. »Der Eater hat sich zu einem Phänomen entwickelt, an das man nicht denkt, sondern mit dem man denkt«, sagte eine fabelhaft aussehende Frau. »Eine Figur in unablässiger symbolischer Bewegung, ständig unterwegs im kollektiven Unbewussten zwischen Wissenschaft und Illusion, Natur und Kultur, der Vorstellung des Anderen und der Spiegelung des eigenen Ich.« Benjamin schüttelte den Kopf, und plötzlich war er mitten in einem Streitgespräch und warf mit Begriffen um sich, die er gar nicht kannte. Am Ende gelobte er, sich nie wieder auf so etwas einzulassen.


  Kingsleys Kamera-Auftritte wirkten sehr viel besser. Beim Lunch in der Cafeteria des Zentrums erklärte er Channing und Benjamin: »Jede Regierung will das Volk beruhigen. Wir müssen die Wahrheit sagen, zugleich aber verhindern, dass Panik entsteht, und ich tue, was ich kann.«


  »Dein vornehmer britischer Akzent ist dabei eine große Hilfe«, bemerkte Channing und stocherte in ihrem Salat herum. »Vermittelt Autorität.«


  »Klar doch«, sagte Benjamin. »Sieh dir doch nur unser Beltway-Imperium an. Das Gesundheitsministerium beschäftigt sich mehr mit Krankheiten. Das Energieministerium gibt mehr Geld für Atomwaffen als für die Energieversorgung aus. Das Verteidigungsministerium wurde eingerichtet, um Krieg zu führen.«


  »Wenn es nötig ist, wie man dort immer hinzufügen wird«, ergänzte Kingsley. »Und sein Land auf fremdem Boden zu verteidigen, ist schließlich klassische amerikanische Strategie.«


  »Nur ist diesmal der ganze Planet bedroht«, fügte Channing hinzu. »Glaubst du, dass uns der Eater tatsächlich auf die Pelle rückt?«


  »Der Erde, meinst du?« Kingsley liebte es nicht, so festgenagelt zu werden, aber er schlug sich wacker und verzog keine Miene. »Heute Morgen hat er sich einen weiteren Asteroiden geschnappt. Nach den neuesten Bahnberechnungen ist er in zwei Wochen hier.«


  »Etwas Neues von den Searchern?«, fragte Benjamin. Seine Stimme klang heiser und schrill und verriet, wie besorgt er war.


  »Bessere Auflösung des Innenbereichs, einige Spektrogramme.«


  »Ob er sich vielleicht überreden ließe, am Mond Halt zu machen?«, fragte Channing.


  »Auf derartige Anfragen erfolgt keine Reaktion.«


  »Hmmm. Unser Gott beantwortet seine Briefe nicht.«


  Doch plötzlich überlegte er es sich anders.


  Eine Stunde später kam Kingsley zu Benjamin und Channing gelaufen und holte sie in sein Büro. »Er antwortet bereitwillig auf eine ganze Gruppe von Fragen. Zum Beispiel gibt er neue Auskünfte darüber, woher er ursprünglich kommt.«


  Fasziniert lasen sie die Botschaft auf Kingsleys Bildschirm.


  


  VOR LANGER ZEIT EXISTIERTE NUR EINE EINFACHE NATÜRLICHE SINGULARITÄT. EIN UNBEDEUTENDES RELIKT EINES FRÜHEN ASTROPHYSIKALISCHEN EREIGNISSES. VIELLEICHT EIN WINZIG KLEINES ÜBERBLEIBSEL EINER SUPERNOVA. DANN TUNNELTE DIESES OBJEKT, MEIN JETZIGER KERN, ZUFÄLLIG DURCH DEN PLANETEN EINER URALTEN ZIVILISATION.


  


  Während sie noch redeten, war Amy eingetreten. Sie hatte einige Tage auswärts mit Fachleuten an der Integration des engen, hoch abgesicherten Kommunikationsnetzes gearbeitet, das die U Agency für Astronomen auf der ganzen Welt einrichten wollte. Kingsley begrüßte sie mit überschäumender Begeisterung. Sie las die Botschaft und sagte: »Dann konnte er in den Planeten hinein und wieder hinaus fliegen. Unterwegs fiel irgendwann ein Stein in das Loch und löste eine Explosion aus.«


  »Wie stark?«, fragte Kingsley.


  »Vielleicht zehn Prozent des mc 2 , wobei m die Masse wäre, die mit einer Geschwindigkeit von …« Sie kritzelte ein paar Zahlen. »Das Ding ist eine einzige wandelnde Wasserstoffbombe.«


  Channings Scherz klang etwas verkrampft: »Das Nimby-Prinzip gilt also hier in ganz besonderem Maße. Die Bewohner hatten kaum Zeit zu reagieren, bevor der ganze Planet ein Trümmerhaufen war.«


  Benjamin sagte langsam: »Wenn ein Objekt mit dieser Geschwindigkeit einen riesigen Tunnel durch eine Welt sprengte, würde das sofort zu seismischen Verwüstungen auf dem gesamten Globus führen.«


  »Fragen Sie es doch, was geschehen ist«, sagte Amy.


  


  JENE GESELLSCHAFT ERKANNTE, DASS ES NUR EINE MÖGLICHKEIT GAB, ETWAS VON IHRER EXISTENZ ZU BEWAHREN. SIE MUSSTE EINEN BRUCHTEIL VON SICH IN FORM VON SYMBOLISCHEN REPRÄSENTATIONEN KONSERVIEREN. ANSCHLIEßEND WURDEN DIE AUFZEICHNUNGEN IN DEN MAGNETISCHEN HALO UM DIE PEKULIARITÄT EINGEBETTET, DIE MEIN ZENTRUM DARSTELLT. DIESE ÄLTESTE ZIVILISATION NENNT SICH ›DIE ALTE‹. SIE HAT DAS VERFAHREN ERFUNDEN UND WOHNT DEM GRÖSSEREN ES INNE.


  


  »Fällt euch auf«, bemerkte Kingsley, »wie das Ding manchmal neutral von sich selbst als ›es‹ spricht, und anderswo seine Teile als ›die Scheibe‹ oder als ›Felddepots‹ bezeichnet, was immer das sein mag – nur um kein geschlechtsspezifisches Personalpronomen verwenden zu müssen?«


  »Ein Semiotiker«, meinte Channing, »würde wahrscheinlich sagen, das seien allzu ›primatenzentrierte Konstruktionen‹, auf die es nicht so ohne weiteres zurückgreifen möchte.«


  Sie fragten weiter, und mit einiger Verzögerung – der Eater strahlte gerade unverständliche ›Kultur‹-Informationen ab – traf eine Übertragung ein, die man als Antwort deuten konnte.


  


  DIESE STRUKTUREN LEBEN NACH WIE VOR ALS MAGNETISCHE WELLEN WEITER UND VERBREITEN SICH IN KOMPLEXEN MUSTERN DURCH MEINEN FELDERNIMBUS. NACH LANGER ZEIT UND MIT ZUNEHMENDEM ALTER LERNTEN DIE EINGEBETTETEN PERSÖNLICHKEITEN, DIE MASSE ZU KONTROLLIEREN, DIE IN DAS LOCH STRÖMTE, UND SIE ZUR ERZEUGUNG VON STEUER-JETS AUS IONISIERTER MATERIE ZU NÜTZEN. NUN KONNTE ›DIE ALTE‹ AUF REISEN GEHEN. AUF DER SUCHE NACH WISSEN UND ABWECHSLUNG DRANG SIE IN DIE RÄUME ZWISCHEN DEN SONNEN VOR. IM UMKREIS ANDERER STERNE ENTDECKTE SIE WELTEN, AUF DENEN ES LEBEN GAB, UND AUF EINIGEN KONNTE SIE INTELLIGENTES LEBEN IN VERSCHIEDENEN FORMEN AUSMACHEN. DIESE INTELLIGENZEN WAREN GERNE BEREIT, DEN HALO ZU BEREICHERN, UND WURDEN AUFGENOMMEN. LANGSAM BILDETE SICH DIE FÄHIGKEIT HERAUS, VON DER FLAMMENDEN SCHEIBE UM DIE SINGULARITÄT AUS MIT IMMER GRÖSSERER KUNSTFERTIGKEIT DIE MAGNETFLÜSSE ZU MANIPULIEREN. MIT DER ZEIT BESETZTEN UND ERWEITERN DIE VIELEN PERSONAE IN WACHSENDER FÜLLE / DICHTE, WAS EINST NUR ROHE MASSE UND GEOMETRIE OHNE BEDEUTUNG UND PERSPEKTIVE GEWESEN WAR.


  


  »Lest das zwei Mal«, sagte Kingsley. »Seine linguistische Bandbreite hat sich enorm erweitert, und es gibt hier viele Feinheiten zu entdecken.«


  Kingsley hatte in gebieterischem Ton gesprochen, aber Benjamin protestierte nicht. Er war hier ganz und gar nicht in seinem Element, es gab keinen Fachmann auf diesem Gebiet. »Und das geht schon seit fast acht Milliarden Jahren so«, sagte er in das Schweigen hinein.


  »Ob das am Ende die Erklärung für das Fermi-Paradoxon sein könnte?«, fragte Channing nachdenklich. »Der Grund, warum wir keine Besuche von Außerirdischen bekommen und auf den galaktischen Radiofrequenzen keine Signale empfangen?«


  Benjamin nickte. »Weil sie … gefressen wurden.«


  »Zugegeben, das könnte in der Botschaft enthalten sein«, räumte Kingsley ein. »Aber der Eater sagt nicht ausdrücklich, dass er einfach Zivilisationen verschlingt.«


  »Er zeichnet sie auf«, sagte Benjamin.


  Kingsley nickte. »Wobei wir uns im Moment nicht vorstellen können, wie das gemeint ist.«


  »Du hast schon vor Wochen einen zentralen Punkt erwähnt«, sagte Benjamin. »Wenn er auf die Erde stürzte, würden durch die Kollision mit fester Materie die magnetischen Feldstrukturen zerstört, von denen er umgeben ist.«


  »Und das würde ihn töten«, sagte Channing. »Ein beruhigender Gedanke.«


  »Aber wie hat er die Intelligenzen ›aufgenommen‹?«, fragte Benjamin.


  Und Kingsley antwortete bedächtig: »Ich glaube, das möchten wir lieber nicht am eigenen Leibe erfahren.«


  Kapitel 5


  


  Mit zunehmender Schwäche hatte Channing schon vor langer Zeit angefangen, sich an Stelle von Abendessen und Kino mit einem Gericht aus dem Straßenverkauf und einem Video zu begnügen. Nun brauchte sie für eine Weile Abstand vom Eater und fuhr früher nach Hause. Doch dort stürzte sie in ein vertrautes, tiefes Loch. Unzählige Arten von Depression standen zur Auswahl! Graue existenzielle Verzweiflung, die saftigen Früchte traumatischer Kindheitserlebnisse, vage Schuldgefühle gegenüber Menschen, die längst tot waren, die ernüchternde Traurigkeit, die einem fast das ganze Leben zur Last werden ließ: die Telefongespräche, die Hausarbeit, die öden Zeitungen mit ihren staunenden Berichten und Kommentaren zum Eater, letztere hauptsächlich von Leuten, die von Astrophysik keine Ahnung hatten.


  Sie stellte fest, dass es ebenso nervenaufreibend war, den Verstand zu verlieren wie die Autoschlüssel. Außerdem war es lächerlich. Warum stehst du nicht endlich auf?, fragte eine innere Stimme immer wieder ganz sachlich, aber sie blieb einfach liegen wie der letzte Idiot. Früher war sie einmal Fallschirm gesprungen. In achttausend Fuß Höhe bei Windgeschwindigkeiten von hundertdreißig Stundenkilometern über eine Strebe auf die Flügelspitze eines Flugzeugs zuzukriechen, war ihr damals nicht so schwer gefallen, als in diesem Augenblick ihr Bett zu verlassen.


  Die Medikamente waren eine Hilfe. Die verschiedenen ›SSRIs‹, eine endlose Reihe von Chemopräparaten, die nur als Akronyme bekannt waren, weil sich kein Mensch die richtigen Namen merken konnte oder wollte, vertrug sie gut. Der »Umgang mit ihrem Körper« war problematisch, besonders was die Abflüsse anging, und ganz besonders, wenn die Hauspflegerin, die man ihr geschickt hatte, begeistert ausrief: »Serösblutiges Sekret, ausgezeichnet!«


  Nun war das Schreckgespenst der Depression wiedergekommen und hatte sie in einen Zombie verwandelt, der weder lesen, noch das 3-D anschalten oder zum Telefon greifen und um Hilfe rufen konnte. Benjamin arbeitete bis spät in die Nacht hinein, und sie ließ sich hängen. Irgendwann nahm sie ihm übel, dass er nicht da war, obwohl sie ihn verstehen konnte. Dann fing sie an, das Alleinsein zu schätzen. Endlich hatte sie Zeit für eine Reise nach innen.


  Nerven, die früher blankgelegen hatten, waren jetzt wie mit Blei ummantelt. Sie hatte sich natürlich über Depressionen informiert, in der niemals versiegenden Studentenhoffnung, durch Lernen weiser zu werden oder eine Lösung zu finden. Aber es war keine Hilfe, wenn man ihr sagte, Menschen mit einer leichten Depression seien realistischer als glückliche Menschen, sie hätten eine ausgewogenere Sicht der Welt. Die Glücklichen seien im Grunde hirnlos und fielen auf jede schöne, Ich-stärkende Illusion herein.


  Ihre tödliche Traurigkeit war also zumindest realistisch. Wie beruhigend.


  


  So lag sie in der feuchten, wohlriechenden tropischen Dämmerung, lauschte den Insekten, die mit stumpfsinniger Begeisterung das Kommen der Nacht feierten, und überlegte, ob auch sie etwas zu feiern hätte. Allzu viel konnte es nicht sein. Es war nicht leicht, sich an Glücksmomenten zu erfreuen, wenn die Momente allgemein gezählt waren.


  Was half, war die Idee, die in ihr keimte. Sie hatte so viel zu tun.


  Das gab ihr letzten Endes die Kraft, sich aufzuraffen und den Computer in ihrem Arbeitszimmer anzuschalten. Ohne die Listen mit eingegangenen E-mails zu beachten, suchte sie in aktuellen wissenschaftlichen Zeitschriften, die in einer so wirren Sprache gehalten waren, dass sie kaum die Zusammenfassungen lesen konnte, nach Informationen über den Stand der Hirnforschung und die Technik der Datenspeicherung.


  Channing hatten die ›Skulpturen‹ fasziniert, die der Eater gesendet hatte. Die Semiotiker hatten die zweidimensionalen Schnitte – der Eater bevorzugte diese Art der Datenkomprimierung, ohne dass er oder sonst jemand eine Erklärung dafür abgegeben hätte – kaum eines Blickes gewürdigt und sich auf die intensiveren späteren Übertragungen gestürzt. Nun war sie bis in die tiefe Nacht hinein damit beschäftigt, mithilfe der weltweit vernetzten Computer, auf die sie über den Exekutivausschuss Zugriff hatte, lebensgroße Hologramme der fremden Kunstwerke anzufertigen. Dutzende von Cyber-Spezialisten standen ihr zur Verfügung und sie nahm sie rücksichtslos in Anspruch. Gemeinsam belegten sie riesige Komplexe von parallel geschalteten Rechnern mit Beschlag. Die U Agency verstand es jedenfalls, ihre Streitkräfte zu mobilisieren, dachte sie, als die riesigen Datenmengen über ihren Bildschirm flimmerten. Es war Schwerarbeit, aber mittendrin stellte sie plötzlich fest, dass ihre Depression verflogen war.


  Kapitel 6


  


  Benjamin wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als Channing mit beschwingtem Schritt durch die Tür seiner Abteilung trat. Er war so überrascht, dass er ihren flüchtigen Kuss nur wortlos entgegennahm. Sie eilte bereits weiter. »Ich muss in den Rep-Raum«, rief sie vergnügt.


  Er erledigte noch eine längst überfällige Kleinigkeit, dann lief er hinterher. Der Repräsentationsraum war ein neues Wunderwerk der Cybertechnik, eingerichtet von einem Team der U Agency für die Projektion von dreidimensionalen Hologrammen. Verwendet wurde er für Eater-Darstellungen aus allen Bereichen des Spektrums, doch der Raum vermittelte einem die Illusion, direkt durch die Magnetfelder des fremden Objekts zu wandeln.


  Als Benjamin eintrat, war Channing von Phantasmagorien umgeben, wie er sie noch nie gesehen hatte. Geschmeidig glänzend glitten sie, Wasservögeln gleich, in Schwüngen und Pirouetten durch die trübe Luft.


  Ohne dass er den Übergang bemerkt hätte, verwandelten sie sich in scharfkantige Keile aus gleißendem Licht. Die verzerrten sich wiederum zu Formen, deren Konturen er zwar sah, ohne sie jedoch spontan zuordnen zu können. Es war, als sähe er sie nicht richtig, er fühlte sich an die schwarz-weißen Illusionsbilder erinnert, bei denen sich das Profil einer alten Frau plötzlich in eine Vase verwandelte. Hier sprang das Bild jedoch nicht einfach zwischen zwei Alternativen hin und her. Stattdessen durchlief die ganze Form in rascher Folge eine Serie von Verwandlungen. So wurde etwa ein winziger, verkrüppelter Baum zuerst zu einem Tier mit zwei Köpfen, dann zu einer Maschine, die sich auf Lichtstrahlen fortbewegte, und schließlich zu einem grotesk verdrehten, fahlen Bauwerk, aus dem in mehreren Schichten Räume sprießten, die von violetten Feuern erleuchtet wurden.


  All das ging so schnell, dass Benjamin nur einen flüchtigen Eindruck mitnahm, bevor sich das Gebilde abermals dehnte und verformte und eine neue, fremdartige Gestalt gebar, immer und immer wieder, eine endlose Prozession. Nichts wiederholte sich. Jede Form folgte ihrem eigenen Muster.


  In dieser unheimlichen holografischen Schönheitsgalerie schlenderte Channing umher. Auf ihrem Gesicht lag ein Strahlen, das er nicht zu deuten wusste. Immer wieder streckte sie die Hände in die wabernde Luft und streichelte die bunt schillernden Formen.


  Benjamin blieb an der verdunkelten Randzone stehen und rief nach ihr, aber sie antwortete nicht. Eine Spannung baute sich in ihm auf, zerrte an ihm, dann senkten sich wie ein Schleier mörderische Kopfschmerzen auf ihn herab. Er konnte nicht bleiben. Sorgenfalten zeichneten sein Gesicht, als er in den Korridor hinaus schwankte. Die bohrenden Schmerzen setzten sich hinter seinen Augen fest.


  Er schluckte vier Aspirin, als Kingsley sein Büro betrat, schnell die Tür hinter sich schloss und ohne ein Wort an Benjamins Bildschirmkonsole trat. »Was ist los?«, fragte Benjamin mühsam. Solche Kopfschmerzen hatte er noch nie erlebt. Seine Augen verweigerten ihm den Dienst, als erhielten sie ihre Befehle aus einem anderen Teil seines Gehirns.


  »Er hat mitten in einer ganz normalen Übertragung aufgehört zu senden, und dann kam Folgendes:«


  


  DAS ES-ICH BESCHLIESST HIERMIT, RELIKTE EURER ICHS ZU ERNTEN. ES SCHICKT NUN ANWEISUNGEN, WIE DAS ZU GESCHEHEN HAT. DIE RELIKTE WERDEN AN GEEIGNETER STELLE EINGEFÜGT.


  


  Benjamin las so schnell, wie seine Augen es zuließen. Seitenweise Instruktionen. Bei jeder neuen Offenbarung entfuhr ihm ein erstauntes Ächzen. Kingsley sagte nichts, er ging nur vor dem Schreibtisch auf und ab und starrte unverwandt auf den Teppich. Sein blaues Hemd und der hellbraune Anzug waren so zerknittert, als habe er darin geschlafen.


  »Es steht alles da. Und es könnte nicht klarer sein«, sagte er plötzlich. »Der Eater ist gekommen, um uns als Spezies zu ›ernten‹. Er verlangt, dass hunderttausend Menschen geopfert, in digitaler Form hochgeladen und per Mikrowelle übertragen werden.«


  »Du meine Güte. Und wozu?«


  »Er will sie in ›magnetische Ichs‹ übersetzen, um eine ›Gesellschaft von Ichheiten‹ zu bilden, wie er sich ausdrückt.«


  »Ist er deshalb gekommen?«, fragte Benjamin dumpf.


  »Sieht ganz danach aus. Er erwähnte schon mehrmals, dass er unter tödlicher Langeweile leide, ohne allerdings diesen Ausdruck zu verwenden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir dazu überhaupt fähig sind …«


  »Er sagt, da wir die ›Minimalanforderungen erfüllen‹ – Computer und Digitalisierung –, könnte er uns alles andere beibringen.«


  »Wie praktisch für uns.« Benjamin versuchte immer noch zu erfassen, was der Eater gemeint haben könnte. »Wir sollen alle Teil irgendeiner … ›Gesellschaft‹ werden?«


  »Vermutlich will er uns in seine Bibliothek integrieren. Sein Museum. Oder seinen Zoo.«


  »In einen Ort, an den er gehen kann, um … äh … die Füße hochzulegen und …«


  »In Personen zu lesen wie in Büchern? Wahrscheinlich gar kein so schlechter Vergleich.«


  »Er äußert sich dazu nicht?«


  Vom Eater kamen weitere Seiten mit technischen Anleitungen. »Wenn ich ihn recht verstanden habe, will er die Hunderttausend zu solchen ›Relikten‹ verarbeiten.«


  »›Relikte‹? Heißt das, alles andere verschwindet? Stirbt?«


  »Er hält uns alle für sehr kurzlebig. Ein solches ›Relikt‹ würde er weit über unsere normale Lebensdauer hinaus aufbewahren.«


  »Oder so lange, wie er es interessant fände«, überlegte Benjamin.


  Kingsley machte unvermittelt kehrt und starrte ihn über seinen unaufgeräumten Schreibtisch hinweg an. »Ich habe bisher noch niemandem davon erzählt. Arno erhält die. Übertragung in zehn Minuten, dann wird er in blinder Panik angelaufen kommen.«


  »Und er wird wissen wollen, was er tun soll«, sagte Benjamin tief resigniert. Das Zentrum beherbergte jetzt ganze Bataillone von Spezialisten, sodass sicher zu jeder Frage genügend Stellungnahmen zu bekommen wären, doch die Entwicklung vollzog sich so rasant, dass nicht viel davon bis ganz nach oben dringen konnte. Kingsley und er mussten sich ganz allein eine Meinung bilden, Pläne entwerfen, Alternativen erwägen.


  Kingsleys Stimme klang matt und erschöpft: »Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.«


  »Dafür sind die Politiker zuständig«, sagte Benjamin.


  »Das hoffe ich. Aber schnelle Entscheidungen sind nun einmal nicht ihre Stärke.«


  »Wir können uns natürlich nicht einfach fügen.«


  »Wobei ich nicht einmal genau sagen könnte, warum nicht.« Kingsley runzelte die Stirn. »Muslime, Buddhisten … Ganz gegen meine Instinkte scheinen die Weltreligionen deiner Ansicht zu sein. Und ich weiß nicht, wieso.«


  »Ich denke, sie sind wie vor den Kopf geschlagen. Wir doch auch?«


  »Ich zumindest schon. Ich nehme an, die Masse, die Herde liegt ihnen mehr am Herzen als das einzelne Individuum.«


  Benjamin lachte. »Ich kann es nicht erklären. Vielleicht ist es nur so, dass ein solcher Schock Reaktionen aus dem Unterbewusstsein hervorrufen kann. Für mich kommt das aus einer vollkommen fremden Welt.«


  »Weil keine Gesellschaft je mit einer Situation konfrontiert wurde, die damit auch nur entfernt vergleichbar wäre.«


  »Vielleicht im Alten Testament. Ich habe es nie zu Ende gelesen. Es ist so dick wie Krieg und Frieden.«


  Kingsley gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Mit Jehowa verglichen zu werden, könnte ihm gefallen.«


  »Du meinst, der Eater will mit dieser gespreizten Redeweise die Stimme unseres einstmals höchsten Wesens imitieren?«


  »Ich wollte nicht sagen, dass es nur Taktik ist. Vielleicht bekommen wir die Dinge am besten in den Griff, wenn wir annehmen, dass er zwar eine Rolle spielt, aber in erster Linie für sich selbst. Wobei er allerdings mit dem, was wir unter Egozentrik verstehen, nicht zu fassen ist.«


  »Oder er nimmt nur eine Haltung ein, mit der er schon einmal Erfolg hatte. Vielleicht hält er uns für eine Spezies, mit der er sich auskennt. Oder eine Gattung. Eine Ordnung. Einen Stamm – das ist doch die höchste biologische Klasse, nicht wahr?«


  Kingsley hing seinen eigenen Gedanken nach. »Das heißt, er könnte durchaus eine Strategie haben – abhängig allein davon, wie er uns klassifiziert – wie er mit uns verfahren will, wenn wir uns nicht fügen.«


  »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


  Kingsleys Züge verhärteten sich, er schob höhnisch das Kinn vor. »Hast du den Ton nicht bemerkt, mit dem er uns anspricht?«


  »Durchaus. Das ist ein eindeutiger Befehl.«


  »Dem wir gehorchen müssen«, sagte Channing. Die beiden Männer drehten sich überrascht um. Sie war unbemerkt ins Zimmer geschlüpft.


  »Was?«, fragte Benjamin. »Wieso?«


  »Ich kann es nicht erklären, aber nach allem, was ich eben sah …« Sie brach ab und schien sich in ihren Gedanken zu verlieren.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir anderen Menschen so etwas zumuten würden«, sagte Kingsley mit würdevoller Empörung.


  »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass wir es nicht tun«, gab Channing freundlich zurück. Sie sprach ganz ruhig, aber in ihrer Stimme lag eine Gewissheit, die Benjamin einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.
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  Ein Ding, das denkt


  


  Juni


  Kapitel 1


  


  In ihrer Handtasche lauerten ihre verkappten Neurosen. Lebenswichtige Dinge wie Schokoladenriegel und Pfefferminzbonbons, Nagellack und Papiertaschentücher, Lippenpomade, Nähgarn, ein Palmtop-Computer, ein zerknautschtes Notizbuch und verschiedene Stifte: gelb, blau und schwarz. In letzter Zeit hatte sie begonnen, wahllos zu horten: einzelne Handschuhe, zerbrochene Brillengestelle, Klebeband- und Bindfadenreste. Ein Blick in diese Tiefen war wie ein Blick in ihr Unterbewusstsein, wo dunkle Schatten mit schmerzlichen Erinnerungen konspirierten. Um die Zeit, als ihre Krankheit diagnostiziert wurde, war sie auf Handtaschen umgestiegen, die seither immer größer wurden. Bis dahin hatte sie Aktenmappen oder Büchertaschen benützt, der sachliche Stil einer Frau, die der Welt nicht mehr kundtun wollte, dass sie ihr Haus auf dem Rücken trug. Dabei verband sie Handtaschen nach wie vor mit der Generation ihrer Mutter: sehr solide, gewiss, aber auch peinlich aufgedonnert und verkrampft, klobig und immer der Mode hinterher. Nun lösten sich aus den schemenhaften Tiefen des kollektiven Unbewussten ihrer Handtasche Fragmente aller ihrer früheren Ichs. Es roch nach Prüderie, nach Ängsten, die man vor aller Welt verbarg, aber überallhin mitnahm wie sein Päckchen freudianischer Komplexe.


  Der unförmige braune Beutel hielt sie im Zentrum über Wasser. Sie konnte darin ihre Medikamente unsichtbar bei sich tragen, und wenn eine Pflegerin kam, um die schwierigeren Injektionen zu machen, zog sie sich in Benjamins geräumigem Büro in eine der kleinen, vom Hauptraum mit dem Nussbaumschreibtisch und dem Kommunikationszentrum mit Großbildschirm abgetrennten ›Managernischen‹ zurück, die eigentlich für Verhandlungen gedacht waren. Wenn Benjamin oder Kingsley protestierten, sie solle lieber zu Hause arbeiten – im allgemeinen Trubel hatte sonst zum Glück niemand Zeit, sich weiter um sie zu kümmern –, zitierte sie Einstein: »Nur ein Besessener bringt etwas zu Wege.«


  »Wie Recht du hast«, sagte Kingsley mit Grabesstimme. Die Augen brannten förmlich in dem schmalen Gesicht mit den tiefen Falten. »Du … siehst gut aus.«


  Es fiel ihm sichtlich schwer, ein auch nur halbwegs überzeugendes Kompliment zu finden. Sie hätte am liebsten gelacht, aber sie beherrschte sich. »Du lügst, aber das ist sehr lieb von dir.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und hörte befriedigt das leise Schmatzen.


  Dann sah sie überrascht, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte, und ging mit ihm auf einen Kaffee, damit er sich wieder beruhigen konnte. Sie wählte bewusst die koffeinhaltige Variante namens Kaff. Er machte inzwischen fast immer ein besorgtes Gesicht, doch jetzt runzelte er die Stirn noch mehr als sonst. »Solltest du … nun ja …«


  »Mich mit Koffein aufputschen? Mendenham sagt nein, aber mein Körper sagt: ›Her damit oder du legst dich hin.‹«


  »Dein Körper stellt hohe Ansprüche.«


  »Das müsstest du doch wissen.«


  Er wurde rot und überraschte sie damit aufs Neue. »Ich erinnere mich dunkel«, brachte er schließlich heraus.


  »Seit die Aussichten auf künftige Freuden schwinden, schwelge ich gern in den sinnlichen Genüssen der Vergangenheit.« Es war nicht fair, ihn so zu necken, aber sie hatte in letzter Zeit nicht allzu viel Spaß und brauchte etwas für ihr Ego. So jedenfalls begründete sie ihr Verhalten vor sich selbst, während er langsam seine Fassung wiederfand. Sie konnte förmlich zusehen, wie der entschlossene Zug um seinen Mund zurückkehrte. Vielleicht untergrub der ständige Druck hier allmählich seine mimische Selbstbeherrschung.


  »Das ist dein gutes Recht.« Er wählte jedes Wort mit Bedacht. »Wenn ich irgendetwas …«


  »Du könntest eine ganze Menge tun, aber das wäre sicher unmoralisch. Ich bin schon zufrieden, wenn du mir den neuesten Klatsch erzählst.«


  Damit war er auf vertrautem Boden und konnte fast wie im Hörsaal nach Herzenslust dozieren. Nur hieß das große Thema nicht mehr Astrophysik, sondern Außerirdischen-Psychologie für Amateure. »Das Wesen plaudert unbekümmert weiter über alles Mögliche, als würden wir hier alle nur auf seine Befehle warten.«


  »Tun wir das denn nicht?«


  »Unsere Führer sagen nichts und tun auch nichts.«


  »Sie hatten aber doch zwei Tage Zeit zum Überlegen …«


  »Meine Liebe, dies ist eine Angelegenheit von welterschütternder Bedeutung. Und die können sich in zwei Tagen nicht einmal einigen, ob der Himmel blau ist.«


  »Sie sollten sich beeilen.«


  »Ich habe auch noch eine halbwegs gute Nachricht. Der Eater bremst ab.«


  »Das ist erfreulich. Wie?«


  »Nur ein Astronom konnte diese Frage als erste stellen.« Er grinste, und für einen Moment spürten sie beide etwas von der alten Entdeckerfreude. »Die meisten Menschen würden wissen wollen, wie viele Tage uns dadurch jetzt noch bleiben. Die Antwort lautet, fünfzehn insgesamt. Um die Frage nach dem wie zu beantworten – durch einen vorwärts gerichteten und ziemlich starken Jet. Der Eater hat ihn offenbar ausgefahren, nachdem er neue Beute gefunden hatte, und ihn mit spiralförmig gedrehten Magnetflüssen fest verankert. So entsteht ein Trichter, durch den heiße Materie, aus der Akkretionsscheibe ausgestoßen wird.«


  Der Kaffee hatte ihr so viel Energie zugeführt, dass sie ungläubig fragen konnte: »Und das ergibt eine so starke Bremswirkung?«


  »Ich weiß, eine einfache Rechnung zeigt, dass es, nun ja, unglaublich viel verlangt ist, einen Körper verlangsamen zu wollen, der mehr Masse hat als unser Mond und mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Kilometern pro Sekunde durch das All rast.«


  »Aber der Eater ist eben unglaublich. Was sagt er denn dazu?«


  »Zu seiner Dezeleration? Nichts. Nabelschau im Stil von Proust scheint seine Schwäche nicht zu sein.«


  »Spar dir die literarischen Anspielungen. Erkläre mir lieber den Trick mit dem Jet.«


  »Wenn du mich fragst, wäre es jetzt entscheidend, dass wir verstehen, wie er denkt.«


  »Sicher, gleich nachdem wir wissen, wie wir denken.«


  »Touché. Ich habe gesehen, dass er erst neulich auf Proust verwiesen hat. Ich glaube, es ging darum, dass sein Zeitbegriff genau dem entspreche, was man von ›todgeweihten Intelligenzen‹ erwarten könne.«


  »Nun, als gleichfalls todgeweihte Intelligenz kann ich ihm nur zustimmen. Ich konnte Proust noch nie leiden.«


  »Ich auch nicht. Seine Übertragungen sind übrigens faszinierend, ich sehe sie mir an, so oft ich kann.«


  »Das sollte ich auch tun«, sagte sie zerstreut.


  »Er schickt massenweise Material, eine Million Worte jeden Tag.« Kingsley warf einen allzu beiläufigen Blick auf Channings Hände. Das Zittern kam nicht vom Kaffee. »Wie ich höre, hast du dir seine private Kunstgalerie angesehen.«


  »Hmm … ja. Er hat in einer Anmerkung erklärt, es handle sich um repräsentative Werke anderer Vertreter unserer Klasse.«


  Kingsley runzelte die Stirn. »›Klasse‹? Im Sinn von technisch fortgeschrittenen Zivilisationen?«


  »Nein, er sprach von ›träumenden Wirbeltieren‹. Wobei er anklingen ließ, dass diese Klasse ziemlich weit verbreitet sei.«


  »Guter Gott! Wissen das auch diejenigen, die seine Aufträge ausführen? Ich muss es ihnen sagen.«


  »Aufträge?«


  »O ja, er hat eine Wunschliste zusammengestellt und lässt sich kommen, was ihm gerade einfällt.«


  »Von wem? Funk und Fernsehen?«


  »Und Nachschlagewerken wie der Encyclopaedia. Er kann noch immer nicht begreifen, wie schnell die Leute hier von der Bildfläche verschwinden. Vielleicht glaubt er auch, wir verstecken sie vor ihm.«


  »Wen will er denn haben?«


  »Künstler, Wissenschaftler, berühmte Sportler. Während er im Anflug auf unser Sonnensystem war, hat er Sendungen aufgefangen, die vor Jahrzehnten ausgestrahlt wurden. Er schickt sogar Bilder. Lauren Bacall, Einstein, Bob Dylan, Gandhi, Esther Dyson, Jack Nicholson und Hillary Clinton, so weit ich mich erinnere.«


  Sie fröstelte. Was da quer durch das Sonnensystem auf die Erde zuraste, war Realität. »Du meine … Güte.«


  »Ja, man muss sich die Gefühle der Betroffenen vorstellen.«


  »Hat man sie denn informiert?«


  »Sieht ganz danach aus. Viele sind natürlich schon gestorben, aber einige haben nicht mehr lange zu leben. Arno hat laut darüber nachgedacht, ob von vielleicht einer von den Letzteren bereit wäre, auf die Zeit zu verzichten, die ihm noch bleibt, du weißt schon« – er zuckte die Achseln, verdrehte die Augen himmelwärts – »zum Wohle der Menschheit und so weiter.«


  »Er will … sie … kopieren.« Sie brachte das Wort kaum über die Lippen.


  »Der Eater hat bereits ›hilfreiche Ergänzungen‹ zu unseren Digitalisierungsverfahren und anderen Techniken übermittelt. Damit wären wir angeblich in der Lage, große Teile der in Gehirnen abgespeicherten Erinnerungen zu ›lesen‹. Hört sich unglaublich an.«


  »Er will … die ganze Person?«


  »So habe ich ihn verstanden.« Er sah sie fragend an.


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Er hat es natürlich nicht nötig, uns mit seinen Fähigkeiten zu drohen. Aber die Methode der brutalen Einschüchterung hat offenbar auch früher schon gewirkt.«


  »So lernt eben jeder aus Erfahrung«, erwiderte sie lächelnd. »Was können wir daraus über das Verhalten anderer intelligenter Lebewesen in der Galaxis entnehmen?«


  »Sie müssen sich wohl gefügt haben, sonst würde der Eater diese Strategie nicht für sinnvoll halten.«


  »Die Vorstellung schlägt mir irgendwie … tja … auf den Magen.«


  »Mir auch. Wenn man im Sinne der Spieletheorie eine Kosten-Nutzen-Analyse erstellte …«


  Sie lachte laut auf. Kingsley sah sie verdutzt an. »Du glaubst, ich liege daneben?«


  »›Anwendung der Spieletheorie‹ – auf eine solche Idee kann nur ein Intellektueller kommen. Das muss man doch aus dem Bauch heraus angehen.«


  Er bemühte sich, in ihre Erheiterung einzustimmen, brachte aber nur ein mattes Lächeln zustande. »Jetzt habe ich mich wohl verraten.«


  »Mag sein, dass du tatsächlich so denkst, aber für den Mann auf der Straße gilt das sicher nicht.«


  Er nickte heftig. »Ich glaube, du triffst den Nagel auf den Kopf.«


  »Auf diese Weise mit Menschen zu handeln, ist so etwa die schlimmste Beleidigung, die ich mir vorstellen kann.«


  »Hmmm. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis darauf, wie wir uns ein Schicksal vorzustellen haben, das schlimmer ist als der Tod?«


  »Wie sind die Reaktionen?«


  Sein Seufzer klang müde und gereizt. »An der Spitze ist man entsetzt und unschlüssig. Die Nachricht ist natürlich durchgesickert. Arno wollte zwar alle Radioteleskope kontrollieren, die Übertragungen des Eater empfangen konnten, aber davon musste er sich sofort verabschieden.«


  »Zu viele?«


  »Viel zu viele. Eine kleine Schüssel mit leistungsfähiger Software in Sri Lanka hat den wesentlichen Teil der Geschichte mitbekommen. Der Eater hat seine Forderung in unterschiedlicher Formulierung mehrfach wiederholt, offenbar um sicherzustellen, dass sie auch wirklich verstanden wurde.«


  Benjamin kam vorbei, entdeckte die beiden und eilte auf sie zu. »Euch habe ich gesucht. Kommt mit in mein Büro. Ihr könnt es euch dort ansehen.«


  Channing kannte den verkniffenen Zug um seinen Mund. Der Vormittag war wohl nicht gut gelaufen. Mühsam kämpfte sie sich aus ihrem Stuhl hoch. »Wieder Ärger mit Arno?«


  »Er sucht nach Sündenböcken für die undichten Stellen.«


  »Das ganze Zentrum ist doch ein einziges Sieb«, lächelte Kingsley unbekümmert. Die beiden Männer passten sich Channings Schritten an.


  »Sri Lanka war schon schlimm genug, aber jetzt gibt irgendjemand auch noch andere Informationen weiter«, sagte Benjamin, als sie sein Büro betraten. Zwei Assistenten winkten ihm aufgeregt zu, aber er wehrte ab. Er war in letzter Zeit härter geworden und trat so selbstbewusst auf wie noch nie. Channing war stolz auf ihn, besonders wenn sie sah, wie mitgenommen andere Mitarbeiter des Zentrums wirkten. Aus Benjamins Zügen strahlte konzentrierte Ruhe.


  Er holte eine internationale Nachrichtensendung auf den Schirm – das war nicht weiter schwierig, denn seit der Eater den Jupiter-Raum verlassen hatte, lief auf allen Kanälen kaum noch etwas anderes. »Wie ist die Reaktion?«, fragte Channing und ließ sich in einen lederbezogenen Konturensessel sinken, der angenehm ihren Körper umschmiegte.


  »Entsetzen«, sagte Benjamin. »Hier …«


  Sie sahen sich die Stellungnahmen einiger Personen an, die der Eater ›bestellt‹ hatte. Nach der dritten Szene begann alles an Channing vorüber zu rauschen, und sie schaltete für eine Weile ab. Als sie wieder wach wurde, kam die Meldung, die Benjamin ihnen hatte zeigen wollen.


  Verschiedene totalitäre Regierungen erklärten sich bereit, auf die Forderung einzugehen. Man sah, wie Menschen – Verbrecher und politisch unerwünschte Personen – zusammengetrieben und abtransportiert wurden.


  »Man wird ihre Gehirne durch den Fleischwolf drehen und auf Computer laden«, sagte Benjamin. »Unfassbar.«


  »Und die Bastarde, die dafür verantwortlich sind, behaupten, zum Wohl der Menschheit zu handeln«, ergänzte Kingsley.


  »Ein durchsichtiges Manöver«, empörte sich Benjamin.


  An Diktatoren herrschte im einundzwanzigsten Jahrhundert kein Mangel. Besonders in den dichtbevölkerten tropischen Staaten stießen markige Parolen von Ordnung und Chancengleichheit auf offene Ohren, auch wenn die Hoffnungen nur selten erfüllt wurden.


  »Die Betreffenden wissen um ihren fragwürdigen Ruf«, bemerkte Kingsley. »Mit dieser Aktion können sie sich als Menschheitsbeglücker aufspielen und zugleich die Macht im Innern festigen. Insgesamt nicht ungeschickt.«


  In diesem Augenblick kam eine Zwischenmeldung. Man hatte eine weitere Eater-Botschaft abgefangen. »Nicht von hier«, sagte Benjamin. »Irgendeine Schüssel hat sie aufgeschnappt.«


  Der Eater billigte die Entscheidung der Diktaturen. Er wollte eine große funktionsfähige ›ewige Gesellschaft‹ in sich aufnehmen. Es klang, als wende er sich an eine vereinigte Menschheit.


  


  ICH WÜNSCHE MIT EINEM KONKRETEN EXEMPLAR VON EUCH ZU KONVERSIEREN.


  Kapitel 2


  


  Benjamin hatte keine Lust zu einem Spaziergang, nicht einmal ein paar Schritte am Strand entlang, aber Channing ließ nicht locker. Er hatte wie üblich einen aufreibenden Tag hinter sich, doch als sie den breiten, warmen Sandstreifen hinter den Palmen erreichten, spürte er die vertraute, samtweiche Inselatmosphäre bis in die Fingerspitzen. Der Sonnenuntergang war eine spektakuläre Komposition in Violett und Orange. Channing hatte größte Mühe, im weißen Sand voranzukommen.


  »Wann können wir ihn mit bloßem Auge sehen?«, fragte sie und schaute zum Himmel.


  »In einer Woche denke ich, wenn seine Geschwindigkeit weiter im gleichen Maße abnimmt.«


  »Müsste ein hübscher Anblick sein.«


  Er wandte der untergehenden Sonne jäh den Rücken zu und sah sie an. »Hör zu, wenn ich die Leitung der Abteilung abgebe, können wir diese Tage gemeinsam verbringen. Wir könnten so oft wie möglich hier am Strand sein.«


  »Jetzt siegt das Herz über den Kopf«, sagte sie und beobachtete versonnen, wie die tief roten Lichtfinger am Himmel allmählich verblassten.


  »Wo es um dich geht, immer.« Sie umarmten sich, und die Erleichterung überflutete ihn wie eine warme Welle. »Ich spreche gleich morgen mit Arno über meine Kündigung …«


  »Nein, du sollst zwar mit ihm sprechen, aber nicht darüber.«


  Er sah sie überrascht an. Ihr Gesicht hatte einen sonderbaren Ausdruck angenommen. »Aber …«


  Sie packte ihn heftig an den Armen, zog ihn an sich und trat zurück. »Ich will gehen.«


  »›Gehen‹? Wohin? Was …?« Dann verstand er.


  »Lass mich hinaufladen.«


  »Das ist … Das ist …« Etwas schnürte ihm schmerzhaft die Kehle zu.


  »Verrückt, aber nicht verrückter als das, was bereits geschieht.«


  Er suchte verzweifelt nach vernünftigen Einwänden. »Das Verfahren ist noch nicht erprobt, das Risiko ist …«


  »Es ist nicht als Flucht vor dem Tod gedacht«, erklärte sie sachlich, professionell. »Ich Weiß, dass eine Kopie kein Original ist. Das kleine ›Ich‹, das hinter meinen Augen sitzt, wird nicht überleben. Und ich will auch nicht darüber streiten, ob eine hinaufgeladene ›Person‹ einen freien Willen besitzt – mit Philosophie bringt man bei mir keine Saite zum Schwingen, jetzt nicht mehr. Ich habe ein anderes Motiv, das du Arno und den anderen vortragen kannst.«


  »Wenn du glaubst, dass ich …«


  »Lass mich ausreden, Liebster. Ich möchte ein Searcher-Raumschiff in den Eater hinein fliegen. Das geht nicht per Fernsteuerung. Ihr könnt mich in ein Steuermodul hinaufladen.«


  »Doch nicht wie diese Bastarde in den Tropen.« Er bemühte sich zu begreifen, was sie dazu trieb, aber sein Verstand war gerade nicht in Hochform. Glaubte sie vielleicht, als digitale Kopie wäre sie etwas Ähnliches wie eine dieser außerirdischen Skulpturen?


  Der professionelle Ton verschwand. »Ich könnte noch helfen, auch wenn ich nicht mehr bin«, flehte sie.


  »Und du bist Astronautin«, ergänzte er kraftlos. »Es wäre so, als würdest du ins All zurückkehren.«


  »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.« Sie umarmte ihn.


  Er zuckte verwirrt zurück. »Das heißt nichts anderes als: ›Töte mich vor meiner Zeit!‹ Nein.«


  »Es ist mein Leben.«


  »Nein!«


  Zaghaft streckte sie die Hand nach ihm aus. »Vielleicht kommt etwas von mir durch. Vielleicht.«


  Ihre Lippen zitterten. Er küsste sie. Es zerriss ihm fast das Herz, ihr die Bitte abzuschlagen. »Verdammt, ich will jede Minute, die uns noch bleibt, mit deinem wahren Ich verleben.«


  Channing nahm eine Hand voll Sand und ließ ihn durch die Finger in den leichten Wind rieseln wie durch eine Sanduhr. »So verrinnt die Zeit für jeden von uns. Ich will nur über mein Ende bestimmen.«


  »Aber dieses Verfahren kostet sicher eine Menge Kraft. Es könnte durchaus sein, dass es dich noch früher tötet.«


  »Was würde ich schon verpassen? Ein paar Wochen Siechtum? Nein – ich setze immer auf Sieg und auf Platz, weißt du nicht mehr? Auf diese Weise bekommen wir den Searcher-Schwarm besser in den Griff. Und ich … mache eine Erfahrung, die vor mir noch keiner gemacht hat.«


  »Man weiß doch gar nicht, was man da eigentlich tut. Teile einer fremden Technik werden irgendwie zusammengeschustert, das ist …« Er verstummte.


  »Ich habe die Berichte gelesen, die Ergebnisse sind noch vorläufig und lückenhaft, aber vielversprechend.« Wieder dieser professionelle, scharfe Ton, durch und durch NASA. »Aus der Hirnrinde holt man schon eine ganze Menge heraus. Schwieriger ist es, in die tieferen Hirnregionen vorzudringen.«


  »Aber dich fangen sie damit nicht ein.«


  »Mit dem Körper ist ohnehin nicht mehr viel Staat zu machen. Ich bin nur noch eine wandelnde Ruine.«


  Er mochte es nicht, wenn sie so über sich redete, besonders über den Körper, der ihm im Lauf der Jahre in so vieler Hinsicht ans Herz gewachsen war. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in dir lesen können wie in einem Neuronenbuch.«


  »Alles an mir ist schön und kostbar«, sagte sie. Jetzt klang ihre Stimme schrill. »Auch die hässlichen, die dummen und die abstoßenden Teile.«


  Hatte die Vorstellung, ihr so etwas wie digitale Unsterblichkeit, einen letzten Flug ins All zu schenken, womöglich doch einen gewissen Reiz für sie?


  Verwirrt drehte er sich um und ging weiter. Seine mahlenden Kiefer verrieten die unterdrückte Spannung. Die Sonne war unbemerkt hinter dem Horizont verschwunden, und die Schwärze der Nacht glitt über den purpurnen Himmel.


  Kapitel 3


  


  Sie erwachte im Morgengrauen. Eine dumpfe Schwäche steckte ihr in den Knochen, ihr Körper schrie förmlich danach, in Ruhe gelassen zu werden. Das Kinder-Ich in ihrem Innern weinte und suchte Trost wie einst in unvorstellbar ferner Vergangenheit.


  Channing ließ dem Ich ein paar Minuten Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dann stahl sie sich ganz langsam aus dem Bett. Auf dem Weg durch die Küche schnappte sie sich eine Banane. Sie brauchte Energie. Wenn man die Hintertür ganz behutsam öffnete, knarrte sie nicht. Draußen war alles still. Im Halbdunkel startete sie den Wagen und fuhr auf die Straße, bevor Benjamin ihr nachlaufen konnte – falls er doch aufgewacht war. Hinter einem der gigantischen Straßenkreuzer aus der Zeit, als Benzin noch billig war, fuhr sie den Berg hinauf. VANZILLA verkündete sein Nummernschild voller Stolz. Darüber hatte man hastig eine Tafel mit dem Logo eines Nachrichtensenders befestigt. Sie stieg aufs Gas, beschleunigte genussvoll und schoss an der Kutsche vorbei.


  Arno war noch nicht da. Sie nahm ihre vermutlich letzten Kräfte zusammen, holte sich ein Brötchen und eine Tasse Kaffee und machte sich auf die Suche nach Kingsley. Er war seit gestern nicht aus seinen Kleidern gekommen, aber er blieb, die Ellbogen aufgestützt, die Hände wie zum Gebet gefaltet, an seinem Schreibtisch sitzen und hörte sich an, was sie zu sagen hatte. Zwischendurch kam Amy Major herein – sie sah ähnlich übernächtigt aus – und zupfte ihn am Ärmel, erkannte aber rasch, dass es besser war, wieder zu gehen.


  Dann war Channing endlich fertig. Die Stimme versagte ihr, bevor sie regelrecht um seine Hilfe betteln konnte.


  »Ich hab's schon gestern erraten«, sagte er, ohne die Hände zu senken.


  »Dann wirst du mich unterstützen?«


  »Wie könnte ich dir etwas abschlagen? Aber was ich denke, spielt sicher keine Rolle. Was ist mit Benjamin?«


  »Er überlegt noch.«


  »Du kommst zu mir, bevor dein eigener Ehemann …«


  »Wir haben keine Zeit mehr.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir keinen vernünftigen Rat geben, bevor ich nicht mit meinen persönlichen Gefühlen zu Rande gekommen bin.«


  »Hör zu, du weißt, dass ich schon so gut wie tot bin. Ich will gehen.«


  »Aber du erwartest doch wohl nicht, dass ich oder Benjamin dein Ableben noch beschleunigen?«


  »Sieh es als Beihilfe zum Selbstmord, nur mit einem dicken Bonus.«


  Das gab ihm den Rest. Die Fassade brach zusammen. Er ließ den Kopf langsam sinken, bis er mit der Stirn die gelbe Schreibunterlage berührte. Sie ließ ihn in Ruhe. Einerseits hätte sie ihn gern getröstet, aber zugleich wollte sie mit jener leidenschaftslosen Distanz, die sie sich in den dynamischen Jahren ihres Lebens angeeignet hatte, den Augenblick auf ihn wirken lassen. Die Voraussetzung dafür, eine feste, ruhige Gewissheit, die ihr auch sagte, wann der Moment gekommen war, einen Mann zum Teufel zu jagen und ihr eigenes Leben wiederaufzunehmen, hatte sie immer besessen. Jetzt half ihr diese Gewissheit, das Schweigen nicht zu unterbrechen, denn es arbeitete für sie.


  Und es funktionierte. Kingsley hatte eine Menge zu sagen, und sie unterbrach die langen, kunstvollen Sätze nicht, die ihm von den Lippen perlten, sondern wartete, bis er selbst herausgefunden hatte, wie er ihr helfen konnte. Aber während dieses langen Schweigens war eine Wende eingetreten. Jetzt saß der alte Kingsley vor ihr, die Fassade war wieder aufgebaut und die Risse waren kaum zu sehen.


  


  »Die Tragik Ihrer Situation ist mir natürlich bewusst«, begann Arno, »nur deshalb war ich bereit, mich mit der Angelegenheit eingehender zu befassen.«


  Er saß wie üblich auf der Kante seines Schreibtischs. Nun schaltete er sein bewährtes Lächeln ein, herzlich und verständnisvoll, aber dabei unwiderstehlich. »Die Idee gefällt mir. Wie Sie bereits sagten, bekommen wir auf diese Weise eine ›digitale Präsenz‹ höherer Ordnung, als sie uns in den herkömmlichen Searcher-Drohnen zur Verfügung steht.«


  Inzwischen war auch Benjamin eingetroffen, es war noch immer früh am Morgen. In den höhlenähnlichen Erweiterungsbauten des Zentrums gab es keine Fenster – aus Sicherheitsgründen –, sodass Channing rasch jedes Zeitgefühl verlor. Häufige Erinnerungslücken und Phasen schlichter Apathie verstärkten den Effekt. Bald bin ich so oder so der Zeit entrückt, ging es ihr durch den Sinn. Dann schreckte sie jählings hoch. Sie war schon wieder abgeschweift, und das mitten in Arnos Ansprache.


  Er beschäftigte sich eingehend mit den technischen Details und leitete dann über zu den großen Themen. Wäre ihre Simulation an die Programmierung der Drohne gebunden? Nein, auch wenn die philosophische Frage, ob eine Simulation sich wie eine Person verhalte, auf ihrem primitiven Erkenntnisniveau nicht zu lösen sei. Und so weiter.


  Sie sah an Benjamins grimmig vorgerecktem Kinn, wie sehr es in ihm kochte, weil sie sich über seinen Kopf hinweg an Kingsley gewandt hatte. Nun, sie würde ihn schon wieder versöhnen. Ein festlicher Abend, erlesenes Essen, Wein, schwarze Spitzenunterwäsche, das ganze Repertoire. Sie blinzelte. Auch das hatte sie hinter sich, damit war es ein für alle Mal vorbei, ihr Körper lohnte die Mühe nicht mehr. Und so, wie ihr alles unter den Händen zerrann, war es um ihren Verstand nicht viel besser bestellt.


  Jetzt redete Kingsley, und Benjamin widersprach ihm. Sie nahm es wahr wie hinter einer Glasscheibe. Kingsley warf Benjamin vor, er habe ›nicht genügend Distanz‹. Dann kamen ein paar Militärs in Arnos Büro. Ihre ernsten Gesichter wurden ausdruckslos, als sie sahen, das sie – sie – anwesend war. Kingsleys Streit mit Benjamin war ins Persönliche abgeglitten, der Ton war verbittert, doch auch das prallte an ihr ab. Ein Dutzend Männer war jetzt im Raum, vereinzelte Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr.


  »… technisch kaum machbar …«


  »… die Forschungen auf diesem Gebiet befinden sich noch im Anfangsstadium …«


  »… die U Agency möchte ihre Daten unter Verschluss halten …«


  »… im Schnellverfahren lässt sich die Black Box innerhalb eines Tages in den Orbit bringen …«


  Einer der Generäle von der Air Force, der schon im 3-D interviewt worden war, saß in ihrer Nähe. Nun sah er sie direkt an und sagte: »Immerhin befindet sich die ganze Welt im Kriegszustand – der erste interstellare Krieg.«


  Sie raffte sich auf und zitierte ein berühmtes Bürokratenmotto: »Man kann Großes bewirken, so lange man damit keine Ehre einzulegen braucht.« Dann sank sie zurück und überließ es den Männern, daraus klug zu werden.


  Sie sah sich selbst wie aus der Vogelperspektive. Ihren Ehrgeiz hatte sie abgestreift wie eine Fessel. Der Wunsch nach Ruhm oder Erfolg brannte nicht mehr in ihrer Seele; die Glut war erloschen. Vieles, wonach sie einst gestrebt hatte, erschien ihr jetzt sinnlos, ja verächtlich. Sie war nur noch Zuschauer. Doch selbst im Endspiel, ein Ausdruck aus dem Schach, regierte noch der alte Astronautengeist.


  Das war Arnos Stimme, er sprach mit ihr. »Wir sind sehr beeindruckt von Ihrem Entschluss. Ihr heldenhafter Plan dient dem Wohle der ganzen Menschheit.«


  Sie warf ihm einen langen Blick zu, der ihm eigentlich durch Mark und Bein gehen musste. »Keine großen Worte. Ich tue es, weil ich handeln will.«


  Dann kamen Leute von der Air Force und der NASA und sie bemühte sich, nicht wieder wegzutreten, aber es gelang ihr nicht. Du brauchst nur den Mund zu halten, dann merken sie es nicht, sagte ihr gesunder Menschenverstand. Doch selbst das fiel ihr schwer.


  Die wichtigen Dinge rauschten glatt vorbei, aber sie blieb immer wieder an verzwickten Details hängen. Ein Astronaut der NASA beschrieb, wie die Steuerung der Searcher-Drohne umgerüstet werden sollte, damit sie ihre Befehle – oder die Befehle ihres digitalen ›Ichs‹ – akzeptierte. Man würde, erklärte er, das kompakteste Steuerungssystem schaffen, das jemals in einem »… bemannten, ich meine, nicht automatisch gesteuerten Raumschiff …« Er brach mit einem nervösen Blick auf Channing ab.


  Obwohl sie sich ihrer Sache nicht ganz sicher war, sagte sie mit zitternder Stimme langsam und deutlich: »Ich glaube, das Wort ›bemannt‹ ist von ›manus‹ abgeleitet, dem lateinischen Wort für ›Hand‹, das auch in ›manipulieren‹ enthalten ist. Es ist also in keiner Weise sexistisch.«


  Alle lächelten, und sie sah, dass sie so entschieden auf ihrer Seite standen, wie das nur möglich war. Tröstlich. Nur Benjamin blieb ernst und abweisend, und in seinen weit aufgerissenen Augen las sie Angst und Verwirrung.


  Kapitel 4


  


  »Ungewissheit ist jeder Behörde ein Gräuel, alter Junge«, sagte Kingsley, »aber wir als Naturwissenschaftler wissen, dass Erkenntnisse aus Experimenten gewonnen werden, die auch scheitern können.«


  Benjamin ahnte, dass dies eine Standardansprache war, ausgiebig erprobt in den Korridoren der Macht, aber er hörte trotzdem aufmerksam zu. Kingsley hatte eine ganz spezielle Art, einen in die Geheimnisse der Kommandoebene einzuweihen. Der letzte Satz machte ihm Hoffnung. »Soll das heißen, dass man auf ihre Idee nun doch nicht eingehen will?«


  »Nein, ich sage nur, dass Arno gegen die Instinkte seiner Vorgesetzten handelt. Wir haben nur dann eine Chance, wenn sie so erschüttert sind, dass sie sich überrumpeln lassen.«


  Benjamins Euphorie verflog. Warum sollte er nicht wenigstens Kingsley gestehen, wie ihm zumute war? Mit Channing konnte er wohl kaum darüber reden. »Du weißt ja, dass ich dagegen bin.«


  »Ich dachte es mir.« Vollkommen neutral.


  »Ach nee.« Kingsleys präzise Artikulation provozierte ihn dazu, seine eigene Aussprache zu vernachlässigen. »Ich … will nicht, dass sie noch mehr leiden muss. Dieses Ding …«


  »Es wird nicht wirklich sie sein.«


  »Aber es wird ihr doch sehr ähnlich sein.«


  »Eine Kopie ist nicht das Original.«


  »Aber nach dem Mapping wird sie zwei Mal nebeneinander existieren.« Die Verwirrung hinterließ einen gallebitteren Geschmack in seinem Mund.


  »Die Leute von der Air Force sagen, sie können es – sie – nicht realistisch fliegen, so lange das … äh … das Original noch vorhanden ist.«


  »Damit es keinen direkten Vergleich gibt.«


  Kingsley nickte. »Falls es überhaupt funktioniert.«


  »Sie rechnet fest damit.«


  »Das tun inzwischen eine ganze Reihe von Leuten. Nach allem, was ich in den letzten zwei Tagen gesehen habe, sind die NASA wie das Militär ganz hingerissen von der Idee. Sogar international kommt sie gut an.«


  »Wieso das denn?« Benjamin war so völlig mit Channing beschäftigt gewesen, dass er an diesen Aspekt gar nicht gedacht hatte.


  »Sie reduziert die ganze Sache auf menschliche Dimensionen.«


  »›Menschliche Dimensionen‹? Ich kann es gar nicht anders sehen als in menschlichen Dimensionen.«


  »Natürlich nicht.« Kingsley beugte sich über den Tisch und legte Benjamin die Hand auf die Schulter. Es war das erste Mal, dass es zwischen ihnen zu einer solchen Berührung kam. »Für die anderen ist sie die ›tapfere Astronautin …‹«


  »Bei ihrer letzten, dramatischen Mission …«


  »Ein heldenhafter Flug ins Herz des Ungeheuers. Etwa in dieser Tonart.«


  Die beiden Männer tauschten ein mattes Lächeln und tranken schweigend ihren Kaffee. Die Mitarbeiter an den anderen Tischen in der Cafeteria waren in diesem Moment tausend Meilen weit weg.


  »Wenn es gelingt, wird sie über Nacht zur Volksheldin aufgebaut.«


  »Mist. Das will ich nicht.«


  »Du hast dabei gar nichts mitzureden. Ich übrigens auch nicht.«


  Die Hilflosigkeit lag Benjamin wie ein saurer Klumpen im Magen. »Mag sein, dass sie tatsächlich nahe an das Ding herankommt, aber was kann sie schon tun?«


  »Der Präsident hat mich gefragt, ob sie Atomsprengköpfe befördern könnte.«


  »In einem Searcher?«


  »Ganz recht, unmöglich, die Masse wäre viel zu groß.«


  »Was kann sie also tun?« Benjamin hatte von den technischen Plänen nur sehr wenig gehört. Channing hatte sich fast die ganze Zeit zu Hause ausgeruht, und er war gern bei ihr geblieben. Es war fast wie in alten Zeiten gewesen, an langen Wochenenden, zu zweit allein.


  »Sie wird hauptsächlich als Kundschafter eingesetzt.«


  »Wie steht sie mit uns in Verbindung?«


  »Über eine Breitbandleitung. Abhörsicher. Zusätzlich werden Satelliten ausgesetzt, um sie im Blick zu behalten.«


  »Wenigstens bekommt sie auf diese Weise noch einen spektakulären Flug.«


  »Du erwartest also nicht, dass ihre Simulation …«


  »Überlebt? Nein, daran will ich gar nicht denken.«


  Kingsley lehnte sich zurück. Seine Stimme hatte sich verändert. Benjamin begriff, dass das vertrauliche Intermezzo vorüber war. »Ein Experiment, das ein klares Ergebnis bringt, ist nicht gescheitert. Aber es kann überraschen, und die besten Experimente tun genau das. Die größte Kunst in den Naturwissenschaften besteht darin zu erkennen, welche Frage das Experiment tatsächlich stellt.«


  Wieder ein Standardbaustein, dazu gedacht, eine Mauer zwischen ihnen zu errichten. Benjamin ärgerte sich darüber. »Komm schon, hier geht's um einen Krieg, nicht um ein Experiment.«


  Kingsley ließ sich nicht hinter seiner schönen neuen Barriere hervorlocken. »Trotzdem müssen wir wie Wissenschaftler denken. Für uns ist Wissen der einzige Weg aus diesem Dilemma.«


  »Sei mir nicht böse, aber die Probleme der Politiker sind mir im Moment nicht so furchtbar wichtig.«


  »Trotzdem muss dir klar sein, dass du es nicht mit Wissenschaftlern zu tun hast. Sie fürchten zu scheitern, und das setzen sie mit Ungewissheit gleich.«


  »Sie wird losgeschickt, um dieses Ding auszukundschaften, und sie wird dabei umkommen. Aber für mich ist sie schon vorher tot, kapierst du das endlich?« Er merkte erst jetzt, dass er laut geworden war und sich den Kaffee über die Hose gegossen hatte. Irgendwie war er auch aufgesprungen. Ringsum starrten ihn die Leute an.


  


  Channing lehnte sich mit einem seltsamen Lächeln auf der Couch zurück. »Sic transit gloria mundi, sagte Kingsley, nicht wahr? ›So vergeht die Herrlichkeit der Welt.‹ – Und dabei heiße ich noch nicht einmal Gloria.«


  Benjamin hatte ihr endlich seine Gefühle gebeichtet. Zehn Minuten, nachdem er nach Hause gekommen war, hatte er sich alles von der Seele geredet. Das Gespräch mit Kingsley hatte ihm den Mut dazu gegeben. Ob Kingsley genau das hatte erreichen wollen? Nicht ausgeschlossen. »Ich gehe also nicht mehr ins Zentrum. Ich bleibe hier bei dir, bis …«


  »Bis zum Ende«, ergänzte sie leise. »Ich weiß, wie ungeheuer dich das belastet. Komm her.«


  Sie kuschelten eine Weile – mehr um seinet- als um ihretwillen –, dann stürzte sich Channing wie besessen wieder in die Arbeit. Couch und Fußboden waren übersät mit Schriftstücken, Hausaufgaben, Vorbereitung auf ›Mein neues Leben als Ziffernfolge‹, wie sie mit merkwürdig sonnigem Lächeln bemerkte. Damit beschäftigte sie sich, wenn sie nicht gerade einnickte oder die stets gegenwärtige Pflegerin ihr eine Injektion verpasste.


  »Ich habe ein kleines Geschenk für dich«, sagte sie und kramte zwischen den Papieren.


  »Du bist ausgegangen?«


  »Harriet hat mich gefahren.«


  »Äh … Harriet ist …« Er hatte Mühe, die Übersicht zu behalten. Die Ereignisse überstürzten sich. Vielleicht wollte er sich auch nur nicht damit abfinden, dass sie häusliche Pflege brauchte.


  »Meine Pflegerin, die neue … Mir fiel die Decke auf den Kopf. Wie soll das erst werden, wenn ich in der kleinen Kiste stecke?«


  Sie überreichte ihm ›ihr Abschiedsgeschenk‹ – eine Sanduhr.


  »Ich … verstehe nicht …«


  »Sic transit. Die Zeit vergeht.«


  »Sieht aus wie die Magnettrichter des Eater.«


  »Auch das. Nimm es als visuelles Wortspiel.«


  »Ich denke …«


  Sie gab ihm einen langen Kuss, bei dem sie stöhnend nach Luft rang, als läge sie in Wehen. »Denk lieber nicht. Ich werde für den ganzen Rest meiner gottverdammten Existenz nichts anderes sein als ein Ding, das denkt.«


  Sie gingen ins Schlafzimmer. Beiden klopfte das Herz bis zum Hals.


  »Eine kleine Privattherapie, Harriet«, rief Channing.


  Er nahm sie auf die Arme – beängstigend, wie leicht sie war – und brachte es fertig, auf dem Weg zum Bett über die Rattanmöbel zu stolpern. Dann versanken sie ineinander, die Luft war wie Öl und die Berührung ihrer Körper war wie Seide.


  Kapitel 5


  


  Sterben erwies sich als interessanter, als sie befürchtet hatte.


  Man bekam sogar Post. Die Öffentlichkeit wusste nur, dass sie sich freiwillig gemeldet hatte, um sich hinaufladen zu lassen, von ihrer wahren Mission war nichts bekannt. Die Welt nahm an, sie würde wie all die anderen, die als digitale Nullen und Einsen über Mikrowelle übertragen worden waren, in Kürze zu einem digitalen Leckerbissen für den Eater werden.


  Selbst dieser flüchtige Ruhm entzündete sich am verblassten Glanz ihrer Astronautenkarriere und machte sie für eine Weile prominent. Ein bisschen weltberühmt zu sein, von bewaffneten Leibwächtern beschützt zu werden, die zu beiden Seiten des Hauses auf der Straße standen, das gab sogar dem Tod einen gewissen – Pfiff. Die Post wurde trotz Endzeitstimmung nach wie vor zugestellt, und sie erhielt Berge von Briefen.


  Die spontanen Zuschriften durfte man natürlich nicht ernst nehmen. Wenn der Eater böse wurde, war das wahrscheinlich auch für diese Menschen der Untergang, und das wussten sie. Trotzdem …


  Zur Ehrenrettung der Männer sei gesagt, dass sie nicht auf buntem parfümiertem Briefpapier schrieben und über die i's Kreise oder gar Herzen setzten. Die Briefe der Frauen mit ihren albern verschnörkelten p's und q's waren häufig selbst dann eine Beleidigung für das Auge, wenn sie verfrühte Beileidsbekundungen enthielten und mit einem Smiley schlossen. Oft stand auch am Ende: Wir beten für Sie.


  Gegen Gebete war nichts einzuwenden, doch mit zunehmender Schwäche hatte sie eine wahre Leidenschaft für Bettwäsche entwickelt. Pikee, Jacquard, Porthault, ägyptische Baumwolle oder englisches Leinen, Schweizer Batist oder Chenille boten höchsten Schlafkomfort, auch wenn sie nicht mit dem Wohlbehagen konkurrieren konnten, das Channing empfand, wenn sie sich an Benjamin kuschelte. Aber wenn sie tagsüber allein im Bett lag, glaubte sie den Luxus von hochwertigem, feinfädigem Material förmlich zu spüren.


  Harriet fuhr, wenn auch nur ungern, mit ihr aus, gewöhnlich am Vormittag, wenn sie sich am kräftigsten fühlte. Benjamin war so viel wie möglich zu Hause, aber manchmal tat ihnen beiden gut, wenn sie ihn ins Zentrum scheuchte. Die U Agency hatte Dr. Mendenham eine Truppe von eigenen Spezialisten zur Seite gestellt, und die Wirkung der Medikamente ›zur supportiven terminalen Versorgung‹, erstmals eingeführt nach 2010, war überwältigend. Sie blieb auf den Beinen, obwohl Tumoren und andere Absiedelungen in ihrem Körper unaufhaltsam weiter wuchsen. Die Schmerzen waren zunächst erträglich, dann sehr stark. Beim Astronautentraining hatte sie gelernt, sich von Schmerzen abzulenken, um funktionsfähig zu bleiben, und das kam ihr jetzt zu Gute. Wenn es besonders schlimm wurde, war Morphium eine große Hilfe, und unter seinem Einfluss hörte sie besonders gern Mozart. Go, Wolfgang!


  Eines sonnigen Dienstags war sie mit Harriet unterwegs und hörte über Armbandradio eine Sendung, in der unermüdlich über das Auftauchen des Eater gequasselt wurde. Sie hatte ihn am Abend zuvor am Himmel gesehen, der Bremsjet war genau auf die Erde gerichtet und erschien als stecknadelkopfgroßes, blaues Lichtpünktchen. Natürlich versetzte der Anblick alle Welt in helle Aufregung, so als sei die ganze Sache so lange nur Theorie gewesen, bis man sie mit eigenen Augen sehen konnte.


  Der Tropentag war so strahlend schön, dass ihr das Problem des Bösen in der Welt fast wie ein unbestätigtes Gerücht erschien. Es war so windig, dass kein Hund den Kopf aus einem parkenden Wagen streckte. Im Supermarkt sah sie an einem Ständer Valentinskarten mit der Aufschrift ICH LIEBE NUR DICH und kaufte eine, um sie Benjamin zu hinterlassen. Besonders amüsierte sie das zusätzliche Argument: JETZT IM MULTIPACK ERHÄLTLICH. Darüber musste sie so lachen, dass sie unversehens zu weinen anfing. Harriet führte sie hinaus.


  Nur so zum Spaß schleppte sie Harriet in eins der neuen Spielkasinos auf der Insel. Die weltberühmte Astronautin und Volksheldin blieb unerkannt. Beim Würfeln und beim Blackjack fiel ihr auf, wie unheimlich abergläubisch die meisten Gewohnheitsspieler waren. Am Blackjack-Tisch sagte einer jedes Mal, wenn er abhob: »Dünn siegt, dick unterliegt«, und ließ, offenbar in der festen Überzeugung, damit das Spiel beeinflussen zu können, nur einen dünnen Stapel liegen. Manche hoben gar nicht ab, sondern verschränkten die Arme und verkündeten: »Ich köpfe mich nicht selbst.« Andere nahmen keine Chips mit höheren Werten an, auch wenn sie in einer Gewinnsträhne waren. Einige hatten einen Glücks-Chip, den sie sich vom Geber oder Croupier sofort zurückholten, wenn sie ihn verloren hatten. Andere legten ihre Chips mit der Zahl nach unten auf den Tisch, damit die Götter des Glücksspiels die Werte nicht lesen und auf ihr Glück neidisch werden sollten. Zwei standen sogar jedes Mal auf, wenn die Würfel weitergegeben wurden, und gingen einmal um ihren Stuhl herum, weil sie glaubten, so das Schicksal verwirren zu können.


  Aber war das schlimmer als die anderen Erscheinungen, die sie registrierte? Die Götter des Glücksspiels existierten nicht, aber sie war auch noch keinem anderen Gott begegnet. Dennoch hatte sie erst einen Tag zuvor den neunzigsten Psalm nachgelesen:


  


  Darum fahren alle unsre Tage dahin durch deinen Zorn,


  wir bringen unsere Jahre zu wie ein Geschwätz.


  Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen.


  


  T. S. Eliot hatte Recht gehabt: Der Geist tötet, der Buchstabe aber macht lebendig. Wer hätte gedacht, dass sie sich noch einmal auf ihren wackeligen Episkopalglauben besinnen würde wie auf eine vergessene Muttersprache?


  Wirklich seltsam, wenn man bedachte, dass sie ihr ganzes Leben lang überzeugt gewesen war, wer existiere, habe geradezu die Pflicht, mit harter, heller Flamme zu brennen, ein leidenschaftliches Sprachrohr der ewigen Vergänglichkeit des Lebens. Ohne Gott oder metaphysische Krücken zu bestehen, ohne sich auf eine Gefängnisstrafe zu berufen, die willkürlich von einer nicht existierenden Gottheit über die Menschheit verhängt worden sei.


  Sie war versucht, solche Fragen dem Eater selbst zu stellen. Seit Arno ihr alle Hindernisse aus dem Weg geräumt hatte, konnte sie mit dem Datenstrom der Semiotik-Gruppe tun, was immer sie wollte. Der Eater war jetzt auf eine Lichtminute an den letztmöglichen Umkehrpunkt herangekommen und bewegte sich so schnell weiter wie eh und je. Bei der Arbeit mit dem Team, das ihn rund um die Uhr überwachte und mit ihm kommunizierte, fielen ihr einige Ungereimtheiten auf.


  Wenn der Eater eine Gruß- oder Abschiedsformel verwendet oder ›bitte‹ sagte, hielten das manche für ein erstes Zeichen von Entgegenkommen. Seit das Objekt ihre Sprache benützte, wirkte es ganz von selbst menschlicher, aber es war sicher auch gewitzt genug, Wörter und Wendungen zu erkennen und ganz selbstverständlich zu gebrauchen, die den gesellschaftlichen Umgang erleichterten. Jede natürliche Sprache verwendete Redundanzen und Füllsel, denn Lebewesen waren nicht fähig, Bedeutungen perfekt zu vermitteln. Oberflächliche linguistische Gesten hatten nicht viel zu bedeuten. Aus ihnen herauslesen zu wollen, was für eine Persönlichkeit in den Magnetflüssen wohnte, war völlig verfehlt. Das Unaussprechliche ließ sich nicht in Worte fassen.


  Der Ton des Eater ließ an Freundlichkeit nichts zu wünschen übrig, aber von seiner Forderung rückte er nicht ab. Dieser Widerspruch trieb so manchen in der Semiotik-Gruppe zur Verzweiflung, doch Channing störte sich daran nicht. Der Eater war eben fremd und mit menschlichen Kategorien nur ungenügend zu fassen.


  Deshalb strotzten auch scheinbar belanglose Plaudereien nur so von rätselhaften Anspielungen. Im Gespräch mit einem Physiker hatte der Eater erklärt, das Leben auf Planeten sei mit gewichtigen Einschränkungen belastet – ein Wortspiel, das in diesem Fall sicher beabsichtigt war. Die Schwerkraft untergräbt alle Größenvorteile und macht den Lebensformen das Wachstum nicht leicht. Empfindliche neurologische Schaltkreise müssen von Muskeln und Knochen geschützt werden, die in fast jedem Körper den meisten Raum einnehmen. Muskeln verbrennen Energie und Sauerstoff, Knochen schützen zwar das Gehirn, schränken aber die Beweglichkeit ein. Im Idealfall müssten die größten Lebewesen auch die klügsten sein, aber in Wirklichkeit waren Dinosaurier, Wale und andere vergleichsweise wenig intelligente Formen die Giganten. Da das planetare Leben gezwungen sei, sich auf dem Grund eines Gravitationsschachtes zu bewegen, überlegte der Eater, sei es gravitationell benachteiligt und könne weltraumgeborenen Formen nie das Wasser reichen. Seine großen ineinander greifenden neurologischen Netze aus spinnwebfeinen Magnetfeldern und hauchdünnem Plasma könnten unter gleichen Bedingungen weit mehr Informationen fassen als selbst das menschliche Gehirn. Ein diffuses, ionisiertes Medium


  


  BIETET SICH AUF LANGE SICHT ALS TRÄGER DES LEBENS NATÜRLICH GERADEZU AN


  


  wie er sich ausdrückte.


  Eine weitere Einschränkung sei die schlechte Energiebilanz eines Planeten. Das Leben auf der Erde würde gespeist vom Sonnenlicht, so weit es die Luft durchdringe, plus kleiner Energiespenden durch die Vulkane und – ständig schwindend – durch den Zerfall radioaktiver Stoffe. Doch so oft der Eater einen Eis-Asteroiden ernten könne, sei die Energieausbeute riesig. Die Menschen mochten ihre Welt für außerordentlich fruchtbar halten, doch ihre Energieausbeute sei mehr als bescheiden – tausend Watt pro Quadratmeter der Sonne ausgesetzter Fläche. Der Eater ernte mit seinem Netz aus magnetischen Fangfeldern und angeregten Teilchen ein Millionenfaches dieser Menge.


  Bei den Semiotikern hatten diese Äußerungen eine ganze Flut von Spekulationen ausgelöst. Channing überflog hochgelehrte Aufsätze über die verrücktesten Ideen.


  


  … hält sich offensichtlich für ein wandelndes Ich, obwohl das Bestehen auf sofortiger Befriedigung seiner Bedürfnisse, sei es durch Eis-Asteroiden oder Persönlichkeitskopien, viel eher an ein unbeherrschtes Es erinnert. Was eindeutig fehlt, ist ein Über-Ich …


  … würde ein Eater mit mehr sozialer Verantwortung überzeugend garantieren, dass es zu keinen Misshandlungen käme, so könnte er sehr viel mehr Freiwillige für ein Upload bekommen …


  … darf man die Frage stellen: Wer hat das größte Interesse am Sammeln von Eintagsfliegen bzw. kurzlebigen Lebensformen? Doch sicher Amateure und Entomologen. Der Eater hat etwas von beiden. Ein Sammler, der ein vollkommenes Exemplar einer seltenen Gattung sucht, wird dafür den Verlust einer halben Million Eintagsfliegen ohne weiteres verschmerzen. Was immer wir also tun können, um uns den Anschein von Normalität zu geben, wird seine Sammlerleidenschaft verringern. Wenn wir uns weigern, Selbstmord zu begehen, um ihm Kopien zu liefern, könnte das für den Eater durchaus ein Zeichen von Dummheit sein und dazu führen, dass er das Interesse an uns verliert. Sofort klein beizugeben, könnte andererseits ›Gewöhnlichkeit‹ signalisieren, da offenbar die meisten Gesellschaften sich so verhalten haben; sonst hätte er nicht so viele gesammelt. So paradox es klingt, wenn wir uns fügten, würden wir als Sammelobjekt an Wert verlieren. Wir sollten uns damit beschäftigen, dass unsere Reaktion bislang eher gemischt ausfällt. Einige möchten sich ergeben, andere wollen kämpfen. Ein derart widersprüchliches Verhalten könnte uns zu einer interessanten und wertvollen Ergänzung seiner Sammlung machen …


  … obwohl er ›essen‹ muss, lässt er sich nur ungern ›Eater‹ nennen. Doch wenn er es auch bewusst ablehnen mag, auf diese Weise mit den Bedürfnissen niederer Lebensformen in Verbindung gebracht zu werden, so lässt sich damit doch erklären, warum ihn die unbewussten Strukturen des menschlichen Geistes so sehr faszinieren – und warum er ihn als Ganzes begehrt, nicht nur seine Produkte, Kunstwerke etc. …


  


  Jeder Autor projizierte menschliche Kategorien auf den Eater. Offenbar teilte niemand ihren Verdacht, dass viele Gesellschaften ihn mit Waffen angegriffen haben könnten, die ebenso fortgeschritten waren wie die der Erde. Dass er sicher Mittel und Wege entwickelt hatte, auch die heftigste Gegenwehr zu überstehen. Kingsley hatte vermutet, sie könnten allenfalls hoffen, ihn zu vertreiben.


  Selbst das erschien ihr immer ungewisser. Trotzdem las sie sich durch das Gewirr von Spekulationen. Sie zwang sich dazu, denn sie wollte sich ja auf das Territorium des Feindes wagen. Und eines hatte sie bei der NASA gelernt: Mach deine Hausaufgaben.


  Die elementarste Lektion war freilich die unheimliche Ausstrahlung des Objekts, und sie war am schwersten zu fassen.


  Nach diesen Sitzungen kehrte sie fluchtartig in ihr trautes Heim zurück.


  Harriet hatte kaum Zeit gehabt, ihr die nötigen Injektionen zu geben, als ein Nachbar an die Tür klopfte: man feiere eine Party und würde sich freuen, wenn auch sie und Benjamin kämen, obwohl man natürlich wisse, wie beschäftigt …


  Sie war begeistert. Wie die meisten Leute, die beruflich sehr in Anspruch genommen waren, hatten sie und Benjamin nur wenig Kontakt zu der Stadt, in der sie lebten. Ihre Welt war der Globus, mit ihm waren sie durch elektronische Medien und Flugtickets fest verbunden.


  Doch die Kultur der tropischen Insel folgte einem eigenen Rhythmus, der mit ihrer Lebensweise nichts gemein hatte. Die Festlandsbewohner, von den Einheimischen Haole genannt, wurden freundlich aufgenommen. Man feierte O Bon Odori, ein japanisches Tanzfest mit polynesischen und japanischen Gästen. Channing liebte diese Veranstaltungen, zu denen man in einem blauweißen Baumwoll-Ukata erschien, um saftigen gegrillten Tintenfisch, scharf gewürzte Pfannkuchen und leckeres Mango-Eis, gebratene Nudeln und süßes Bohnenkonfekt zu schlemmen. Das Fest hatte eine 1400-jährige Tradition. An diesem Abend kehrten angeblich die Geister der Verstorbenen zu einem kurzen Besuch aus der Totenwelt zurück, um sich mit in Sesamöl gebratenen Auberginen, Gurkenkürbis und Kartoffeln bewirten zu lassen, die man in kleinen Schälchen anrichtete. Wenn es dunkel wurde, versammelten sich die Familien zum Empfang der Seelen mit Weihrauch und flackernden Papierlaternen auf den Friedhöfen und wiesen ihnen mit brennenden Hanföllampen den Weg zu den Häusern, wo ihre Angehörigen mit ihnen sprechen und sicher sein konnten, auch gehört zu werden. Am Ende des Festes wurden die unsichtbaren Gäste mit Reisbällchen und dem hypnotisierenden Klang der Taiko-Trommeln verabschiedet.


  Niemand erwähnte den Eater, nur ein paar Kinder suchten den bläulich-weiß flimmernden Punkt am Himmel. Die Nachbarn begegneten Channing und Benjamin mit wohltuender Gelassenheit und redeten nur über Belanglosigkeiten.


  Nach dem Fest gingen die beiden über die holprige Teerstraße nach Hause. Channing atmete in tiefen Zügen die würzige Luft ein und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, körperlos zu sein, eine digitale Abstraktion.


  


  Und ob ich schon wanderte im finstern Tale,


  Fürcht' ich kein Unglück;


  denn du bist bei mir;


  dein Stecken und Stab trösten mich.


  


  Obwohl es Channing ihre letzten Reserven kostete, liebten sie sich danach in der schwülen, feuchten Nachtluft, und sie empfand es wie ein Geschenk.


  Kapitel 6


  


  Benjamin bemühte sich um ein selbstbewusstes Lächeln, aber sein Gesicht fühlte sich an, als wollte es zerspringen wie eine Gipsmaske.


  Der Präsident war, begleitet von verschiedenen prominenten Persönlichkeiten aus dem Dunstkreis der UN und der Verbündeten, zu einem Besuch ins Zentrum gekommen. Demonstrative Zuversicht. Alle Mann an Bord. Man stellte sich der Krise mit Entschlossenheit.


  Natürlich wollte man nicht die Mitarbeiter des Zentrums beeindrucken. Es ging einzig und allein um die Medien. Aber der Präsident und sein Gefolge mussten doch irgendwie beschäftigt werden, also führten ihn Arno und Martinez überall herum. Die Kameras machten unzählige Aufnahmen von seinem markanten Gesicht, seiner ernsten Miene, wenn er die neuesten Darstellungen vom Innern des Eater betrachtete. Seinem Nicken, dem besorgten und zugleich hoffnungsvollen Stirnrunzeln.


  Dem Blitzlichtgewitter der Fotografen folgte ein Empfang. Channing, die man in einen Rollstuhl gesetzt hatte, um ihren elenden Zustand noch zu betonen, erhielt ein Maximum an Aufmerksamkeit. Die hatte sie auch dringend nötig. Benjamin blieb mit der Pflegerin an ihrer Seite, bis sie es geschafft hatte, ein paar liebenswürdige Worte mit dem Präsidenten zu wechseln. Erst danach musste er vortreten und die Präsidentenhand schütteln, die ihm mit dem legendären Charme gereicht wurde und die seine fest umfasste. Anschließend ließ er sich zusammen mit Channing fotografieren, lächelnd, aber nicht allzu fröhlich, man befand sich schließlich mitten in der Krise.


  Hinterher durften die beiden mit Kingsley und Arno zum rituellen Imbiss am Tisch des Präsidenten Platz nehmen. Gesteuert vom Präsidenten und vom Generalsekretär der Vereinten Nationen, plätscherte das Gespräch munter dahin. Kingsley umschiffte bemerkenswert geschickt alle denkbaren Klippen und erteilte Benjamin damit eine wichtige Lektion.


  »Intelligent und klug – das sind wir alle«, sagte er zu Benjamin und Channing. »Aber bei solchen Anlässen lernt man Menschen kennen, die nicht weniger intelligent sind und obendrein noch über zwanglosen Charme und eine ausgeprägte soziale Kompetenz verfügen, beides Talente, die nicht erlernbar und auch nicht zu kopieren sind.«


  Channing hatte beobachtet, wie der Präsident die andere Hälfte des runden Tisches mit seiner Aufmerksamkeit beglückte, und nickte. »Sein Blick ist wie ein Scheinwerfer.«


  Sie brachte nur noch kurze Sätze zustande, aber Kingsley war begeistert. »Ja! – Genau so ist es. Wen dieses Charisma trifft, der ist verzaubert, er hält sich für etwas Besonderes, für einen Begleitstern dieser Sonne, wenn man so will.«


  Jetzt verstand auch Benjamin. »Und irgendwann wird er eingefangen.«


  Kingsley analysierte ganz ungeniert eine Vorstellung, die nur wenige Meter entfernt am gleichen Tisch stattfand. Benjamin sah auch, warum: niemand schenkte ihnen die geringste Beachtung.


  »So ist es«, nickte Kingsley. »Stell dir vor, du genießt die Wärme deiner Sonne, als am Rand des Systems mit einem Mal ein kleines Licht auftaucht, ein Mensch, den du keines Blickes würdigst. Doch der Zauberer dreht sich um und sein Schein fällt auch auf diese Person …« – er lieferte eine perfekte Kopie des mittelwestlichen Akzents – »Hi, wie schön, dass Sie da sind.« Channing lachte, und Kingsley strahlte. »Die Augen des armen Teufels leuchten auf, man wechselt ein paar freundliche Worte, tauscht persönliche Informationen aus – schon ist man zu dritt. Was geht dir jetzt durch den Sinn?«


  Das galt Channing, die sich jedoch rasch wieder fing. »Man hört mit einem kleinen Lächeln zu.« Sie hüstelte. »Denn man hat ein Geheimnis.«


  »Genau!«, strahlte Kingsley.


  »Das arme kleine Licht«, fuhr sie fort, »hat nämlich keine Ahnung. Es weiß nicht … dass alles nur Zuckerwatte ist. Denn die vorrangige Beziehung … besteht zwischen dir … und dem leuchtenden Hauptgestirn.«


  »Gut beobachtet«, sagte Kingsley lachend, »wie üblich. ›Armes kleines Licht‹, denkst du! Doch bei allem Gelächter, aller guten Laune kommt irgendwann der schreckliche Moment, wenn dieses kleine Licht dir einen Blick zuwirft …«


  »Und du siehst … dass es genau das Gleiche denkt. Über dich«, vollendete Channing.


  Benjamin ließ sich von der übermütigen Stimmung anstecken und lachte ebenfalls. »Und in diesem Moment tut sich vor deinen Füßen der soziale Abgrund auf.«


  Kingsley grinste. »Treffer. Denn das wahre gesellschaftliche Genie wohnt weit, weit über uns.«


  Plötzlich begriff Benjamin, was an dieser Szene so großartig war. So hatten sie damals in Cambridge oft zusammengesessen, in den Jahren, als die Welt noch weit offen stand und randvoll war mit Verheißung. Und nun war es ihnen mit vereinten Kräften gelungen, sich für einen flüchtigen Moment dahin zurück zu versetzen.


  


  Sobald die Medien abgezogen waren, kam die Gruppe um den Präsidenten zur Sache.


  Der Präsident selbst sprach weniger, um Informationen weiterzugeben, als um seine Zuhörer zu Reaktionen bewegen, die in seine Pläne passten. Benjamin beobachtete die Diskussionen über mehrere Stunden und versuchte zu analysieren, wie wahre Meister der Kommunikation ihre Ziele erreichten.


  Schmeichelei, subtile Bestechung, Psychologie, sogar offene Drohungen – sie brachten alles ins Spiel, manchmal nur für einen Moment, der so schwer zu fassen war wie eine kurze Spiegelung auf einer Meereswelle. Jedes Mittel war ihnen Recht, um ihre Pläne durchzusetzen. Bei den Vertretern der Vereinten Nationen wirkten logisch verbrämte Argumente mit starker emotionaler Wirkung gewöhnlich am besten. So gut wie alle Vertreter dieser politischen Kultur pflegten kurzfristige Interessen über langfristige Ziele zu stellen, doch in dieser Krise waren alle ratlos, denn sie mussten sich mit einer ehernen Tatsache abfinden.


  Der Eater verhandelte nicht; er dachte nicht im Entferntesten wie ein Politiker, sondern verhielt sich eher wie das Wetter denn wie eine Person. Benjamin sah, dass die politische Elite das noch nicht so recht begriffen hatte. Einige der Anwesenden berichteten von ihren Versuchen, den Eater zu beschwatzen, zu überreden oder ihm gar zu drohen – ohne jeden Erfolg. Man fand sich nur schwer damit ab, dass das Objekt alles, was Rang und Namen hatte, schlicht ignorierte und lieber mit Angehörigen der Semiotik-Gruppe kulturelle oder biologische Themen erörterte. Der Präsident suchte vergeblich nach schonenden Formulierungen für diesen Sachverhalt und entschied sich endlich für seine Standardmethode. Er präsentierte die nackte Wahrheit, aber mit viel Gefühl.


  Ein Experte im Dienst des Weißen Hauses zeigte auf einem Großbildschirm eine ›typische Passage‹: die Antwort des Eater auf einen Versuch, über das Hinaufladen von Menschen zu verhandeln.


  


  ICH BRAUCHE DEN GEIST DIESER WESEN. NUR IN ENGER VERBINDUNG MIT IHNEN KANN ICH EUCH GENAUER STUDIEREN, UND ERST DURCH MEINE UNTERSUCHUNG WERDET IHR EUREN ENDGÜLTIGEN PLATZ AUF DER GALAKTISCHEN BÜHNE FINDEN. BEREITS JETZT IST ZU ERKENNEN, DASS SICH EURE DURCHAUS BEEINDRUCKENDEN GEISTIGEN FÄHIGKEITEN ZUM GROSSTEIL AUS MECHANISMEN ZUR PARTNERWERBUNG ENTWICKELTEN. URSPRÜNGLICH HATTEN SIE DEN ZWECK, SEXUALPARTNER ZUR ZEUGUNG VON NACHWUCHS ANZULOCKEN UND ÜBER DIE LANGE AUFZUCHTPHASE ZU HALTEN, DIE EURE KINDER BENÖTIGEN. AUS EUREN EIGENEN FORSCHUNGEN GEHT HERVOR, DASS GÜTE UND INTELLIGENZ BEI PARTNERN BEIDERLEI GESCHLECHTS DIE WICHTIGSTEN AUSWAHLKRITERIEN DARSTELLEN. EINE GÄNGIGE AUSSAGE LAUTET ZWAR, FRAUEN WÄHLTEN MACHT UND GELD ODER HINWEISE AUF DIE FÄHIGKEIT, BEIDES ZU ERWERBEN. MÄNNER WÜRDEN DAGEGEN VON GLATTER HAUT, JUGEND UND EINEM BESTIMMTEN VERHÄLTNIS VON TAILLEN- UND HÜFTUMFANG ANGEZOGEN. DAS IST ALLES WAHR – ABER NICHT WESENTLICH. GÜTE UND INTELLIGENZ SIND ABSTRAKTERE EIGENSCHAFTEN UND WERDEN AUS DER SPRACHE ABGELEITET. UM SIE ZU STUDIEREN, IST EIN LÄNGERER KONTAKT ERFORDERLICH.


  


  »Und wie«, fragte der Experte gereizt, »sollen wir mit einem Wesen verhandeln, das so auf klare, direkte Fragen antwortet?«


  »Behutsam, würde ich sagen«, flüsterte Kingsley. Er saß mit Benjamin und Channing etwas seitlich im hinteren Teil des neuen großen Auditoriums hinter einer Phalanx aus Militär und Polizei.


  Da die Gruppe viel zu groß war, bildete man mehrere Untergremien, die sich auf verschiedene Räume verteilten. Die drei lernten nun endlich das Aktionsteam kennen – offenbar gab es für jeden Teilbereich des Unternehmens einen neuen Ausdruck –, das für Channings Mission zuständig war.


  Eine Gruppe, von der Benjamin noch nie gehört hatte, berichtete, was sich nach Ansicht der Aufklärungsspezialisten in den innersten Regionen des Eater abspielte. Ein hochmoderner Satellit des Verteidigungsministeriums hatte aus den Röntgenemissionen eine Karte erstellt. Mit diesen Informationen hatte die NASA bereits einen Searcher abgesetzt, der auf den Kern des Eater zuraste. Wenn man die Röntgenbilder mit den Aufnahmen zusammenfügte, die der Searcher im Anflug übermittelte, produzierten die Computer folgendes Bild:


  [image: img3.jpg]


  »Wir sehen hier ein Schnittdiagramm«, erklärte eine prominente Spezialistin für die Theorie Schwarzer Löcher, eine schlanke Frau mit scharfen Zügen und einem strahlenden Lächeln, die sich vor dem mächtigsten Publikum der Welt ganz in ihrem Element fühlte. »Die äußere Schale ist der letzte Bereich, bis zu dem ein Objekt das Loch umkreisen kann. Diese Schale hat einen Durchmesser von nicht mehr als zehn Metern.«


  »Der Searcher hat versucht, in einen Orbit zu gehen?«, fragte Benjamin.


  »›Versucht‹ ist das richtige Wort«, sagte die Referentin liebenswürdig. »Er ist gescheitert. Stattdessen flog er weiter – hinein in die Ergosphäre.«


  Benjamin ließ nicht locker. »Das ist diese Wölbung?«


  »Richtig. Wir sehen sie aus einem Winkel von etwa fünfundzwanzig Grad über dem Äquator. Deshalb erscheint die innere Sphäre – das Loch selbst – ein wenig verzerrt.«


  Benjamin wusste kaum noch, was mit ›Ergosphäre‹ gemeint war, aber das wollte er nicht eingestehen. »Das Loch rotiert rasend schnell – das ist die wichtigste Erkenntnis. Nur dadurch entstehen offenbar die riesigen magnetischen Bögen und Trichter an der Außenseite. Die Rotation verbindet sich mit der Akkretionsscheibe zu einem riesigen Motor.«


  Nun folgte eine lebhafte Diskussion, der Benjamin nur mit Mühe folgen konnte. Die Außenschale wölbte sich über dem Raumstrudel, der durch die Rotation des Schwarzen Lochs geschaffen wurde. Da dieser Strudel sich außerhalb der inneren Sphäre befand, konnte das Loch in der Region zwischen den beiden Schalen Rotationsenergie speichern. Daher die Bezeichnung Erg von lateinisch Energie.


  »Was wurde aus dem Searcher?«, fragte Benjamin, der nun endgültig ›schwamm‹.


  »Es war eine von den Miniaturdrohnen, ein Hochgeschwindigkeitsmodell mit Ionenantrieb. Klein genug, um die Hitze zu überstehen, die von der Akkretionsscheibe ausgeht. Wir haben ihn in einem Winkel von dreißig Grad im Sturzflug hinein gesteuert.«


  Ein NASA-Vertreter fügte stolz hinzu: »Er war auch klein genug, um sich ganz in die Nähe des Loches wagen zu können, ohne von Gezeitenkräften zerrissen zu werden.«


  »Er flog in die Ergosphäre«, fuhr die Frau fort, »natürlich mit Automatikprogramm. Aus seinem letzten Datenschub konnten wir diese Figur erstellen. Seither ist er verschollen.«


  »Das Loch hat ihn verschlungen«, erklärte ein Mann vom Caltech entschieden.


  »Das wissen wir nicht«, gab die Frau zurück.


  »Das Loch muss ihn reingezogen haben«, beharrte der Mann störrisch.


  »Bei einer so krassen Verzerrung der Raumzeitstruktur«, gab die Frau zu bedenken, »stehen auch andere Wege offen. Der Searcher könnte durch die äußere Hülle der Ergosphäre entkommen sein – falls er genug Energie hatte.«


  »Nach meinen Berechnungen hatte er die nicht«, sagte der Mann vom Caltech.


  »Nach meinen auch nicht, aber es gibt Zwischenlösungen.«


  »Die wären?«


  »Der Searcher konnte die Ergosphäre auf einer Bahn verlassen, die in eine andere Raumzeit oder in eine andere Zeit in unserem Raum mündet.«


  »So etwas wie eine Zeitmaschine?«, fragte der Mann ungläubig.


  »Eine theoretische Möglichkeit.« Die Frau nickte.


  »Entscheidend ist, dass er verschwunden ist«, flüsterte Channing.


  Alle hatten sie gehört und sahen sie schweigend an. Sie sollte an diesen Ort fliegen, und Benjamin las in den Blicken, dass man sie fast darum beneidete. Auch sie spürte das und stieß hervor: »Ein physikalisches Wunder, sicher. Aber hier handelt es sich nicht um ein natürlich entstandenes Schwarzes Loch. Es wurde von … von einer Intelligenz aufgebaut.«


  »Wir dürfen hier keinesfalls von dem ausgehen, was wir unter Intelligenz verstehen«, bemerkte ein bekannter Evolutionsbiologe. »Dieses Objekt gehört keiner Gattung an. Es ist einmalig, eine Konstruktion.«


  »Eine Selbstkonstruktion«, ergänzte eine andere Stimme. »Oder vielmehr ein selbstprogrammierender Computer. Es muss eine Möglichkeit geben, es aus cybernetischer Sicht zu betrachten …«


  Kingsley fuhr dazwischen. »Wir wiegen uns gerne in der Illusion, die Intelligenz sei die Krone der Evolution. Aber ein Adler würde annehmen, die Evolution begünstige die Flugtüchtigkeit, ein Elefant würde die Körperkraft höher bewerten, Haie müssten die Schwimmfähigkeit für das erstrebenswerteste Merkmal halten, und jeder angesehene Viktorianer wäre sicher überzeugt davon, dass die Evolution Viktorianer bevorzugt.«


  Nur Channing fand diese Bemerkung komisch.


  Kapitel 7


  


  In der Morgenzeitung hatte Channing gelesen, als im Jahre 1910 der Halley'sche Komet am Himmel stand, habe sich die Nachricht verbreitet, die Erde würde die Gase im Schweif passieren. Daraufhin sei weltweit Panik ausgebrochen, der Papst habe sich zu Wort gemeldet, und es sei zu einer Welle von Selbstmorden gekommen.


  Beim Kaffee überschlug sie, dass der gesamte Schweif, zu einem Festkörper zusammengepresst, in eine Aktenmappe gepasst hätte. Unwissenheit konnte tödlich sein.


  Benjamin musste zu einem Seminar, das von einem Fachmann für ›Angstreaktionen in Extremsituationen‹ abgehalten wurde, weil jemand in den höheren Rängen der U Agency glaubte, das könne in nächster Zeit hilfreich sein. Große Lust hatte er nicht, aber Channing scheuchte ihn aus dem Haus, bevor ihre Eskorte eintraf – ein Krankenwagen mit drei Begleitfahrzeugen. Trotzdem war sie auf der Fahrt zur Klinik so nervös, dass sich der Fahrer schließlich nach hinten beugte und sehr geduldig sagte: »Bitte fahren Sie nicht, wenn Sie nicht fahren.«


  Die Vorbereitungen für die ›Abbildung‹, wie die Spezialisten die Prozedur beschönigend nannten, bescherten ihr einen weiteren Tag voller Langeweile. Bis die Behandlung wirkte, ließ sie sich in einen Raum mit Großbildschirm fahren, um das Seminar zu verfolgen. Nur zum Spaß, sagte sie, und niemand wagte ihr zu widersprechen. Es war eine Spezialübertragung nur für sie und eine Handvoll anderer Personen, die todkrank waren und sich freiwillig für den Upload gemeldet hatten. Arno räumte ihr wirklich alle Steine aus dem Weg; dieser Bildschirm ganz für sie allein war sein neuestes Präsent.


  Der Vortrag war knapp, sachkundig und wider Erwarten interessant. Inhomogene Gruppen schnitten bei der Konfrontation mit der Angst am besten ab, erklärte die Referentin. Rein männliche oder rein weibliche Gruppierungen kämen mit gefahrvollen oder auch nur unbekannten Situationen schlechter zurecht. Weniger eindeutig, aber doch deutlich positiv seien die Ergebnisse, wenn man verschiedene Altersgruppen mische. In Gegenwart von Fremden oder Menschen, die deutlich anders seien, übe man mehr Selbstbeherrschung.


  Die schlechte Nachricht laute, dass bereits bestehende Gruppen mit Angst nicht gut umgehen könnten. Selbst Sportlerteams bei Ausscheidungskämpfen hätten unter Testbedingungen auf einfache Dramen wie einen stecken gebliebenen Fahrstuhl kopflos reagiert. Zum Glück bestehe eine Korrelation zwischen ›hoher Angsttoleranz‹ und guter körperlicher Verfassung, und hier erfüllten die meisten Astronomen immerhin die Mindestanforderungen. Astronomen seien insgesamt schon sportlicher als der Durchschnitt der Bevölkerung, und das Leben auf Hawaii mache sie körperlich aktiver als ihre anderswo eingesetzten Kollegen. Dennoch sei im Zentrum in den kommenden Tagen insgesamt mit relativ hohen Panikwerten rechnen.


  »Wieso das denn?«, fragte Channing laut.


  Von den übrigen Zuschauern antwortete ihr niemand, aber ihr ›Psychoberater‹ erklärte hilfsbereit: »Man stellt sich darauf ein, dass das Objekt in irgendeiner Form angreifen könnte.«


  »Was? Warum?« Sie fand es nicht komisch, so völlig ausgeschlossen zu werden, wenn man angeblich im Mittelpunkt des Geschehens stand.


  Der Berater war zwar sehr freundlich, aber etwas begriffsstutzig. »Der Eater … könnte zornig werden.«


  »Wir wissen doch nicht einmal, ob er überhaupt in solchen Kategorien denkt.«


  »Jedenfalls haben sich die Regierungen darauf geeinigt, ihm nicht alle diese Menschen zu überlassen.«


  »Er will die ganze Liste?«


  »Jeden Einzelnen.«


  »Hat er gedroht?«


  »Er hat sich überhaupt nicht geäußert.«


  »Der Bastard spielt mit uns, wie?«


  »In den Nachrichten heißt es, er straft uns mit Schweigen.«


  »Normalerweise ist er ziemlich geschwätzig. Man muss ihm nur die richtigen Fragen stellen.«


  Sie rief auf ihrem Handcomputer eine Übertragung vom Vortag ab, die Antwort auf irgendeine Forderung der Vereinten Nationen. Indirekter konnte man sich nicht ausdrücken.


  


  AUS EUREM DISKURS GEHT HERVOR, DASS EURE NEIGUNG ZUM KLATSCH ALS ERSATZ FÜR DIE FELLPFLEGE BEI ANDEREN PRIMATEN ZU WERTEN IST. MEINE ANALYSE EURER DRAMEN ZEIGT, DASS EURE BESTEN KÜNSTLER ZWEI DRITTEL DER DIALOGE DARAUF VERWENDEN. OB ARBEITER ODER GELEHRTE, ALLE UNTERHALTEN SICH LIEBER ÜBER ANDERE LEUTE ALS ÜBER IDEEN ODER PROBLEME. OHNE DEN KLATSCH HÄTTE EURE GATTUNG SICH WOMÖGLICH NIEMALS BEMÜHT, SPRECHEN ZU LERNEN. DIE ZWEITE FAMILIE EURER ORDNUNG, DIE MENSCHENAFFEN, EMPFINDEN DIE PHYSISCHE FELLPFLEGE ALS NOCH BEFRIEDIGENDER. DESHALB SPRECHEN SIE NICHT. KLATSCH IST ETWAS ANDERES ALS DIE ZURUFE, MIT DENEN SICH DIE JÄGER BEI DER MASTODONJAGD VERSTÄNDIGEN, ODER DIE BERICHTE DER SAMMLER ÜBER DEN FUNDORT BESTIMMTER KRÄUTER. BEIDES WAR VON PRAKTISCHEM NUTZEN. DOCH DAS REDEN ÜBER ANDERE UND DIE BILDUNG VON MACHTBÜNDNISSEN WAR EUCH WICHTIGER. ICH VERSTEHE, DASS ES RATIONELLER IST, MITEINANDER ZU SPRECHEN, ALS JEDEM ANDEREN STAMMESMITGLIED DAS FELL ZU KRAULEN, WENN DER STAMM ZU GROSS WIRD. SPRECHEN IST AUCH EINFACHER ALS STREICHELN, DENN MAN ERREICHT DAMIT MEHRERE PARTNER AUF EINMAL UND KANN DANEBEN ANDERE TÄTIGKEITEN AUSÜBEN. ZUR STÜTZUNG DIESER THEORIE LÄGE ES NAHE, DIE SEROTONINPRODUKTION WÄHREND DES KLATSCHES ZU MESSEN. ICH KANN EUREN WISSENSCHAFTLERN EIN SOLCHES FORSCHUNGSPROJEKT NUR EMPFEHLEN.


  


  Der Eater stellte also bereits Theorien über die Menschen auf. Empfahl sogar Forschungsprojekte! Wer hätte gedacht, dass der erste Kontakt mit Außerirdischen sich derart abstrakt gestalten würde?


  Da der Eater mehr Erfahrungen mit intelligenten Wesen aus der gesamten Galaxis hatte, konnte er auf unvorstellbar breiter Front verallgemeinern. Was könnte er uns noch alles über uns sagen? Channing überlief ein kalter Schauer. Die Scheu vor dem absolut Fremden und zugleich seine unwiderstehliche Faszination.


  Dann wurde sie von Betreuern zur Behandlung gefahren. Schale medizinische Gerüche stiegen ihr in die Nase, aus allen Türen wurde sie – die heldenhafte Astronautin! – beobachtet. Und schon ging es hinein in die Kühle der gefliesten Spezialklinik, die man mit der inzwischen schon zur Routine gewordenen Geschwindigkeit an einem der Hänge errichtet hatte.


  Mehrere Teams machten sich nun hoch konzentriert bis in die Fingerspitzen daran, ihrem Kopf die Informationen zu entziehen. Grundsätzlich, hatten ihr die Fachleute erklärt, sei das auch möglich, ohne die Funktionsweise des Gehirns bis in die letzten Einzelheiten zu durchschauen. Man arbeitete mit den gleichen Verfahren wie beim Kopieren von Software. Neuronen wurden zuerst erkannt, anschließend wurden ihre sämtlichen Funktionen durch eine Computersimulation ersetzt.


  Die Neuronen enthielten, in zahllosen Verbindungen verschlüsselt, ihre Identität. Es genügte jedoch nicht, Position und Typs jedes Neurons zu kennen. Man musste auch wissen, wie es reagierte und seine elektrischen Signale sendete, wie sich die chemische Umgebung auswirkte, und so weiter. Ohne die Räume voller Computer, die sie auf dem Weg hierher flüchtig gesehen hatte, wäre dieser Wust von Details nicht zu verarbeiten gewesen.


  Und das alles für mich armes kleines Würstchen. Nicht schlecht, wenn man auf dem Totenbett so im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Versuchstier und Weltsensation in einem. Man hatte sie schon vor Tagen vorab informiert, dass sich ihr Denken veränderte, wenn ihre Drüsen Adrenalin in ihren Blutkreislauf einspritzten. Dabei weiß ich das schon mein Leben lang. Bei temperamentvollen Menschen ist das eben so.


  Über ihrem Kopf saß wie eine mechanische Perücke ein Wall von brummenden Magnetlesegeräten. Nester von Quantendetektoren registrierten, was sie dachte, während sie Videoaufnahmen von Sonnenuntergängen und Tigerangriffen ansah, Bilder von Benjamin und ihrer Mutter, ein Steak, Blumen, Gewitter, sogar pornographische Szenen – das hinterhältige Pack entschuldigte sich dafür schon im Voraus, dabei waren sie ganz gut gemacht. Gerüche, Geräusche, Tastempfindungen folgten. Sie löste auf Befehl Rechenaufgaben, hörte Musik, fahrende Eisenbahnzüge und Kinderlachen. Die Sensorfolien auf ihrem Schädel erstellten dreidimensionale Karten von einer dünnen Gehirnzellenschicht nach der anderen. Teams von Chirurgen schrieben zahllose Programme, um die idiosynkratischen Arten ihres Denkens zu modellieren und in die bereits vorhandene Generalstabskarte menschlicher Neuralstrukturen einzugliedern.


  Dann kam der Feinschliff. Die Chirurgen verglichen die Output-Signale des Arbeitsmodells mit denen, die sie selbst emittierte, wenn man ihr die gleichen Bilder zeigte, mit Lichtern blinkte, ihr zu essen gab oder Musik spielte.


  Wie bei der Schneiderin, dachte sie. Nur kostet diese Anprobe Millionen von Dollar pro Stunde. Spike-Signal um Spike-Signal wurde das Computermodell der Realität angepasst. Aber ein Echo ist nicht das Lied.


  »Das bist nicht du«, sagte Kingsley, als er sie besuchen kam. Man gewährte ihr Pausen, um ihren Neuraltonus in Topform zu halten, und ihn ließ man vermutlich herein, damit er ihr wieder das Gefühl gäbe, ein Mensch zu sein. »Nur eine Simulation.«


  »Schon bald wird es alles sein, was von mir noch übrig ist.«


  Ein stummer, seelenvoller Blick. »Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir erzähle, wie man die Sache in den Diktaturen handhabt. Ich hörte es von Arno.«


  »Ziemlich rau, wie? Wahrscheinlich kriegt man da alte Schwarz-Weiß-Filme vorgesetzt.«


  »Ich hätte gegen Citizen Kane nichts einzuwenden. Aber nein, dort gibt es keine Aufzeichnung auf magnetische Platten. Wenn der Chirurg in die tieferen Schichten vordringen will, ist es für ihn am einfachsten, das Gehirn abzuhobeln.«


  »Das heißt … wenn man ein Gehirn vollständig abbilden will, muss es sterben?«


  »Man endet mit leerem Schädel. Zum Glück hat das Gehirn in den Spaghettinestern von Nervensträngen keine Schmerzrezeptoren.«


  »Mann, Dr. Science, das ist ja todschick.«


  »Jedenfalls nichts für Zimperliche.«


  »Und diese Leute treten die Reise noch nicht einmal freiwillig an.« Sie starrte in das harte Neonlicht hinauf, als läge dort die Antwort. »Dagegen ist das hier ein reines Kinderspiel.«


  Sie schwiegen einträchtig. Er hielt eine Weile ihre Hand. Erst allmählich merkte sie, dass er weinte, und machte sich Vorwürfe, doch dann ließ sie es dabei bewenden. Das wurde allmählich zur Routine: einfach loszulassen, während das Geschehen über sie hinwegrollte wie die warme Brandung des Pazifik. Wie ein Stich durchzuckte sie die Erkenntnis, dass sie die salzige Liebkosung des Meeres wahrscheinlich nie mehr spüren würde, und dann weinte auch sie.


  Kingsley sagte leise: »Ich habe dich immer geliebt.«


  Vor diesem Augenblick hatte sie sich lange gefürchtet, und nun war sie versucht, die Bemerkung einfach kommentarlos stehen zu lassen. Aber nein, das hatte er nicht verdient.


  Bevor sie sich zu einer Antwort durchringen konnte, fuhr er fort: »Ich wusste nur bis vor kurzem nicht, wie sehr.«


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie eine Spur von Selbstachtung mobilisieren und ihre Stimme zur Räson bringen konnte. Endlich sagte sie heiser: »Auch ich habe dich immer geliebt. Auf meine Weise. Aber das letzte Jahr hat mir gezeigt, dass ich die wirklich große Liebe für Benjamin empfinde. Und das war immer so.«


  Er nickte. Ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. Sie sahen sich an. Ein starkes Gefühl verband sie, sie spürte es deutlich, aber sie würde wohl niemals darüber sprechen können.


  Das Schweigen schlich wie auf Zehenspitzen vorbei. Dankbar ließ sie sich mittragen.


  Dann leitete Kingsley auf Themen über, bei denen sie sich beide sicher fühlen konnten. Darin war er ein wahrer Meister; sie hatte den Übergang nicht einmal bemerkt. Konversation, Erinnerungen … Und endlich sagte er: »Natürlich wird das materielle Ich verschwinden. Was bleibt, ist deine Repräsentation, in Silizium gebrannt.«


  »So steht es hier im Vertrag.«


  »Ganz recht. Das Verfahren ist noch in der Erprobung.«


  »Ich bin immer gern an vorderster Front mit dabei. Wann machen sie den großen Schnitt?«


  »Den großen Schnitt? Meines Wissens wird überhaupt nicht geschnitten.«


  »Ich weiß nicht recht. Würden sie nicht mehr herausholen, wenn sie nach meinem Tod chirurgisch invasiv vorgehen könnten?«


  »Wie bei den Diktatoren?«


  »Ich bin bereit, alles zu geben.«


  »Sehr heldenhaft, aber nicht nötig, glaube ich.«


  »Ich will die bestmögliche Kopie, das ist alles.« Sie sah darin keine Spur von Heroismus. In ihrem Pantheon thronten nur wenige Wissenschaftler. Wissenschaftliche Leistungen wurden zumeist spielerisch erbracht, von hellen Köpfen wie Kingsley und Benjamin, die fähig waren, einen eleganten Beweis zu führen oder mit pfiffigen Ideen obskuren Problemen auf die Schliche zu kommen – unterhaltsam, amüsant, ein Heidenspaß. Jedes Spiel, auch das intellektuelle, machte Freude und war schon deshalb gut.


  »Du willst in den Rachen des Ungeheuers fliegen. Das macht dich in meinem Augen zu einem klassischen Helden à la Beowulf.«


  Er spielte den Charmeur, obwohl er seine Gefühle kaum noch beherrschen konnte, aber sie sah das ganz anders. In ihren Augen musste ein Held auf dem Weg zu fernen Zielen harte Widerstände überwinden, musste Schmerz und Enttäuschung ertragen und durfte doch niemals aufgeben. Dieses Ideal hatte sie während ihres gesamten Astronautentrainings verfolgt. Nun ließ sie nur noch eine Fotokopie von sich anfertigen, eine letzte Geste, die nichts Heldenhaftes an sich hatte. Vielleicht nur eine törichte Hoffnung.


  »Nicht ich fliege dorthin. Nur meine Kopie.« Kingsley betrachtete angelegentlich seine Hände, und sie überlegte, wie sie ihn aufmuntern könnte. Immer lustig und vergnügt. Dafür waren alle Männer dankbar. »Im Grunde dreht sich doch alles um Kontinuität, nicht wahr?«


  »Inwiefern?« Sein Kopf ging in die Höhe, im Reich der Abstraktionen fühlte er sich sichtlich mehr zu Hause.


  »Das ist der Kern des ganzen Identitätsproblems. Eigentlich ringen wir die ganze Zeit darum. Wenn wir schlafen, bleibt das Unterbewusstsein aktiv, um auf breiter Front für Kontinuität zu sorgen.«


  »Aha. Du meinst, du wachst nicht auf und hältst dich für einen neuen Menschen.«


  »Richtig, in letzter Zeit fühle ich mich allerdings tausend Jahre alt.«


  »Wenn man das Gehirn eines Patienten herunterkühlt, bis keine Gehirnwellen mehr festzustellen sind, kann man ihn später mit intaktem Ichbewusstsein wiederbeleben.« Er zog die Stirn in Falten, dann hellte sich seine Miene auf. »Ich verstehe – du fragst, woher wir wissen, dass du wirklich ›du‹ bist?«


  »Vermutlich könntet ihr euch einfach in den Bordcomputer meines Searcher einloggen und mich abrufen.«


  »Aber das wäre nicht die Channing, die ich kenne. Ich kenne – ich liebe dich auf ganz gewöhnliche Art und Weise, wie ein Mensch.«


  »Innerlich bin ich ein Trümmerfeld, glaube mir.«


  »Aus einiger Entfernung wirkst du ganz ordentlich und gut zu durchschauen.«


  »Aber nur von ferne. Aus der Nähe betrachtet, unter der äußeren Schale bin ich hässlich.«


  »Sich selbst betrachtet man immer aus der Nähe, man weiß, wie es im Innern aussieht. Die anderen wirken nur deshalb so aufgeräumt und effizient, weil sie weit weg sind.«


  »Wie tröstlich.«


  Er nahm ihre Hand fest in die seine. »Ich werde dich erkennen.«


  »Wie?«


  »Dir wird schon etwas einfallen, mein Schatz.« Er grinste, aber die Heiterkeit war nicht echt. »Ich kenne dich doch.«


  Kapitel 8


  


  Einige Tage waren vorbei gekrochen, nun liefen alle Fäden zusammen, doch Benjamin spürte nur eine gähnende Leere.


  »Das ist sicher das seltsamste Unternehmen, auf das sich je ein Mensch eingelassen hat«, sagte er zu Channing. Das Heer von Spezialisten hatte sich zurückgezogen und ihn mit ihr in einem kleinen Raum von geradezu tröstlicher Intimität allein gelassen. Ringsum standen die neuesten Magnetlese- und Diagnosegeräte.


  Sie lächelte. »Und das aus Liebe.«


  »Um … mir etwas zu hinterlassen?«


  »Für mich gehört auch das dazu. Aber Liebe ist so ein großes, kitschiges Wort, das alles mögliche bedeuten kann.«


  Channings Upload war abgeschlossen. Die letzten Stunden waren für sie ziemlich schmerzhaft gewesen, aber sie hatte sich sehr zusammengenommen. Benjamin hatte ihr behutsam den Schweiß von der Stirn getupft. Mehrfach hatte man ihr leichte Schmerzmittel angeboten, aber selbst die hatte sie abgelehnt. »Sie könnten das Bild trüben«, hatte sie mehrmals erklärt. Wie eine Künstlerin, die an ihrem letzten Gemälde arbeitete.


  Die grauenhafte Alltäglichkeit der Szene überwältigte Benjamin immer wieder. So war man etwa mit einem Vorschlag zur anschließenden Verwertung ihres Gehirns an ihn herangetreten, der ihn zunächst verwirrte, dann wütend machte und schließlich in heftige Zweifel stürzte. Er hatte abgelehnt. Man wollte das tote Gehirn Schicht für Schicht abtragen, damit die Scanner auch die tiefsten Strukturen digital erfassen und eine höhere Auflösung erzielen konnten, um so die Simulation zu verbessern.


  Eine grauenhafte Vorstellung. Die Spezialisten hatten sich sehr schonend ausgedrückt, aber letztlich lief es doch darauf hinaus, dass man ihr Gehirn langsam abhobeln wollte. Am Ende wäre der Raum unter der offenen Schädeldecke leer gewesen. Das Bild war ihm unerträglich.


  Channing kämpfte sich aus ihrem Dämmerschlaf hoch und lächelte unter Qualen. »Vor der Auferstehung kommt nun einmal das Sterben.«


  »Ich …« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  »Du wirst mich wiedersehen.« Sie strahlte ihn an. »Leb wohl, Liebster.«


  Das waren ihre letzten Worte.


  Zusammen mit Kingsley ertränkte er seinen Kummer eine Nacht lang im Alkohol und sprach dann wieder bei den Spezialisten vor. Sie zeigten ihm einen langen, schwarzen Kasten, der das Upload von Channings Persönlichkeit enthielt. »Reduziert auf ein homogenes …« begann er, brachte aber den Satz nicht zu Ende.


  »Es gibt noch eine Menge aufzubereiten, zu kompilieren und zu organisieren«, sagte eine Frau im strengen Schneiderkostüm.


  »Schön.«


  »In ein paar Tagen …«


  »Schön. Halten Sie jetzt den Mund.«


  Er verstand alles, was man ihm erklärte. Mit winzig kleinen, supraleitenden magnetischen Induktionsschleifen konnte man einzelne Neuronen abbilden und so die Feinstrukturen des visuellen Cortex oder das stümperhafte Gewirr frei legen, das die Evolution im limbischen System angerichtet hatte. Das Verfahren hatte bereits zu neuen Definitionen der Gattung Mensch geführt. Dennoch hielt niemand den Homo digitalis für eine ebenbürtige Manifestation. Das Ganze war eben doch mehr als die Summe seiner Teile.


  Man spielte ihm eine Kunststimme vor, die wiederholte, was man ihr vorsagte, und sich genau wie Channing anhörte. Benjamin sah die erwartungsvollen Blicke durchaus, aber das tolle Kunststück war ihm scheißegal. Wie in Trance zog er die Sanduhr aus der Tasche, die sie ihm geschenkt hatte, stellte sie auf den Kasten – der jetzt ›sie‹ war – und wartete, bis der Sand durchgelaufen war.


  Was mochte es bedeuten, wenn man die Uhr umdrehte und den Zyklus erneut in Gang setzte? Er kämpfte mit der Versuchung.


  Nein.


  Nach der Entscheidung fühlte er sich wie erlöst.


  


  Für die Neptune Society war es ein ruhiger Tag. Benjamin und ein paar Freunde von Zentrum waren die einzige Trauergesellschaft, die aufs Meer hinaus fuhr. Der Kapitän fragte, ob Benjamin den Champagner vorher oder hinterher wünsche. Er sagte, hinterher. Neben dem Champagnertablett lagen die Gedenkkärtchen. Auf der Innenseite stand ein Gedicht mit der Überschrift L ASS MICH GEHEN , daneben die Daten der Verstorbenen: I NS L EBEN GETRETEN AM 15. O KTOBER 1978 und E INGEGANGEN ZUR EWIGEN R UHE , doch das zweite Datum konnte Benjamin nicht lesen, weil ihm irgendetwas ins Auge gekommen war.


  Eine dicke, perlmuttgraue Wolkenschicht hing auf halber Höhe des Mauna Kea. Er betrachtete sie. Ein grauenhaft kitschiges, aber doch treffendes Symbol für seine seltsam abgehobene Stimmung. Das Meer war glatt wie Glas. Auf der Fahrt sprach er wenig. Man versammelte sich am Bug, und der Kapitän reichte ihm die Urne, ein blaues, mit merkwürdigen Zeichen bemaltes Gefäß. Behalten dürfe er sie nicht – als ob er das gewollt hätte. Er nahm den Deckel ab. Die Urne enthielt grobkörnige graue Asche, so grau wie der Himmel. Benjamin kippte Staub und Knochenfragmente in das tiefblaue Wasser. Einiges verteilte sich auf der Oberfläche oder wurde vom leichten Wind davon getragen, aber das meiste versank wie eine in die Tiefe schwebende Rauchfahne. Darauf war er nicht gefasst. Sein Verstand, der sich wie im luftleeren Raum unermüdlich drehte, sagte ihm sofort, dass wohl nur die schwereren Bestandteile nach unten sänken, aber das erklärte nicht, warum in seiner Brust plötzlich etwas zerriss, warum ihm die Kehle eng wurde und warum ihm die Welt den Boden unter den Füßen wegzog, sodass er in gähnender Leere schwebte.


  Jemand murmelte irgendwelche Abschiedsworte, aber er konnte sie nicht nachsprechen, sondern würgte nur ein paar Fetzen hervor, dann pfiff ihm die Stimme durch die Kehle wie durch einen Riss in der Welt. Er hatte einfach ›Lebewohl‹ sagen wollen, doch heraus kam ›Warum?‹, und er hatte keine Erklärung dafür. Der Kapitän drückte ihm einen Strauß Blumen in die Hand, und er warf sie der Asche hinterher. Das Boot kreiste langsam um die schwimmenden Blüten. Er konnte den Blick nicht von ihnen wenden: Sie waren alles, was noch blieb.


  


  Am nächsten Tag saß er vor dem Großbildschirm und sah zu, wie der schwarze Kasten in eine Searcher-Drohne eingebaut wurde.


  Ein Kommentator sprach ernste, ergriffene Worte. Arno hielt eine kleine Rede. Dann wurde die Drohne gestartet. Der Anblick der tapferen Abgasfahne fuhr Benjamin wie ein Stich durchs Herz. Wenigstens klopfte ihm niemand aufmunternd den Rücken.


  Was hatte sie in jener letzten Stunde gesagt? Zuerst, unter Schmerzen: Ich kann nicht mehr.


  Doch bevor er antworten konnte, hatte sie sich selbst verspottet.


  Das glaubst du wohl.


  


  


  


  TEIL SECHS


  


  


  


  Ultimata


  


  Juli


  Kapitel 1


  


  Ideologie war, das hatte Kingsley oft festgestellt, wie Mundgeruch. Sie fiel einem immer nur bei anderen auf.


  Selbst in dieser beispiellosen Krise zeichneten geradezu lächerliche Bagatellen tiefe Furchen auf die Stirnen der angeblich so weisen Führer. Auf dem höchsten Gipfel der Macht war die Risikoscheu der Politikers stärker alles andere.


  »Dr. Dart«, sagte der Präsident, »wie können wir sicher sein, dass das auch klappt? Wenn ich den Einsatz von nuklearen Sprengköpfen anordne, übernehme ich eine große Verantwortung.«


  »Ich fürchte, es gibt hier keine Gewissheit, Sir.«


  »Aber diese Waffen so nahe an der Erde … nun ja, ich …« Der Präsident ließ den Satz unvollendet in der harten, klimatisierten Stille hängen, wie um jemand anderem Gelegenheit geben, ihm eine rasche Lösung für seine Schwierigkeiten anzubieten.


  Tut mir Leid, diesmal kommst du mir nicht so leicht davon. Kingsley lächelte ein wenig, wie es dem Anlass entsprach. »Wir hoffen, einige der Ströme im Umkreis des schwarzen Loches kurzschließen zu können. Das Ding ist eigentlich ein einziger riesiger Stromkreis – ein ›homopolarer Generator‹, wie die Physiker sagen.«


  Ein deutscher General vom European Unified Command bemerkte streng: »Es sind die allerbesten Sprengköpfe, Mr. President.«


  »Das glaube ich gerne«, sagte der besorgte Politiker, doch seine Augen huschten wie auf der Suche nach einem Ausweg ständig hin und her. Die Anwesenheit aller Verbündeten – vermutlich wollte man auf diese Weise die Verantwortung und damit das Risiko auf mehrere Schultern verteilen – warf reichlich Sand ins Getriebe.


  »Es geht hier doch sicherlich nicht um die Qualität der Waffen«, sagte Kingsley.


  Worauf der General erwartungsgemäß selbstgefällig erklärte: »Die Erfolgsaussichten sind ausgezeichnet.«


  »Im Innern des Eater herrscht ein ungemein komplexes Kräftegleichgewicht, das aus gravitationellen, magnetischen und kinetischen Energiereservoiren gespeist wird. Das Ganze hat entfernte Ähnlichkeit mit der Umgebung eines Pulsars – das ist ein rotierender, stark magnetisierter Neutronenstern.«


  »Der Eater ist wie ein Stern?«, fragte der Präsident, als würde das alles vereinfachen. Sterne hatte er schließlich schon gesehen.


  »Seine Umgebung ist so. Der russische Ausdruck für Schwarzes Loch lautete früher« – Kingsley nickte dem Premierminister von Neu-Russland zu – »›gefrorener Stern‹, denn von außen sieht es so aus, als würde eine kollabierende Masse an einem bestimmten Punkt erstarren. Die Implosion kommt zum Stillstand, der Einsturzprozess bricht ab. Der Stern verschwindet wie eine Cheshire-Katze, nur das Grinsen – das heißt, die Schwerkraft – bleibt zurück.«


  »Kein Licht, nur Schwerkraft?«, fragte der Präsident. Er war nicht dumm, aber er hatte bisher in einer Welt gelebt, in der nur zählte, was andere dachten. Die Welt der Physik war für ihn wie eine leere Bühne. Gelegentlich traten von links ein paar technische Spielereien und abstrakte Wunder auf, die aber die Handlung kaum beeinflussten, sondern höchstens neue Preise für den ewigen Wettkampf stifteten, der eigentlich der Sinn des menschlichen Lebens war.


  »Der französische Begriff trou noir löst leicht obszöne Assoziationen aus, ›gefrorener Stern‹ wäre also besser«, fügte eine Dame aus dem Außenministerium hinzu.


  Der Präsident war gewöhnt, wenig hilfreiche Bemerkungen zu überhören. Er nickte zwar, wandte aber den Blick nicht von Kingsley. »Auf diesen Karten sieht er aus wie ein interstellarer Oktopus mit magnetischen Fangarmen.«


  »Keine schlechte Beschreibung«, räumte Kingsley ein.


  »Aber wie tötet man einen Oktopus, ohne ihm die Beine abzuhacken?«, fragte der Präsident.


  »Man zielt auf den Kopf«, empfahl Kingsley. »Die Beine sind an der Akkretionsscheibe befestigt oder direkt im Schwarzen Loch verankert.«


  »Ich verstehe«, sagte der Präsident. »Wir versuchen, an die kleine Scheibe zu kommen, die das Loch mit sich herum schleppt.«


  »Wobei eher die Scheibe das Loch trägt als umgekehrt, Sir. Das Loch ist nur eine Singularität, ein Gravitationstrichter, nicht mehr. Das Wesen des Eater liegt in den Magnetstrukturen, die auf der Akkretionsscheibe verankert sind. Gelingt es uns, dieses Fundament zu erschüttern, dann können wir das große Haus beschädigen, das der Eater darauf errichtet hat.«


  »Ich verstehe«, sagte der Präsident, doch sein Tonfall verriet überdeutlich, dass er kein Wort verstanden hatte.


  »Ich will ganz offen sein. Wir können das Pulsar-Problem nicht lösen, obwohl wir es seit fünfzig Jahren versuchen. Wie es aussieht, ist es uns nicht möglich, ein verlässliches Modell der inneren Regionen des Schwarzen Loches – und ihrer Funktionen – zu erstellen.«


  »Wie soll ich dann die Genehmigung …«


  »Aber das müssen Sie!«, unterbrach der Außenminister. »Wenn wir die Sache jetzt nicht durchziehen, sind die Folgen …«


  »Es sind unsere Waffen und unsere Trägersysteme«, gab der Präsident zurück, um zu zeigen, wer hier der Präsident war.


  »Aber die Weltallianz war sich einig …«


  »Dass die letzte Entscheidung je nach Lage der Dinge von der Nation zu treffen sei, die auch die Arbeit macht«, vollendete der Präsident. »Ich halte mir nur alle Möglichkeiten offen.«


  »Dieses Ding nicht anzugreifen …«


  »Könnte immer noch die beste Strategie sein«, fühlte sich Kingsley bemüßigt zu bemerken, bevor der Streit weiter ausarten konnte. Er hatte läuten hören, der Außenminister sei eine ›politische Ernennung‹ aus einem der Weizenstaaten im Mittelwesten gewesen, ein Versuch, Pluspunkte bei irgendeiner inneramerikanischen ethnischen Minderheit zu sammeln. Leider war dergleichen für die derzeitige Regierung oft wichtiger als fachliche Kompetenz. »Das können wir erst sagen, wenn wir wissen, wie er auf unsere Gegenangebote reagiert.«


  »Aber er antwortet ja nicht«, schmollte der Außenminister.


  »Schweigen ist die raffinierteste Form der Diplomatie«, gab Kingsley zurück und sah sofort, dass er voll ins Fettnäpfchen getreten war. Die Augen des Außenministers weiteten sich ein wenig. Bemerkungen, die ihn, wenn auch noch so indirekt, an seine mangelnde diplomatische Erfahrung erinnerten, hörte er offenbar nicht gern. »Sie haben die Strategie in der Vergangenheit selbst mehrfach mit Erfolg eingesetzt, wenn ich mich recht erinnere.« Das sollte als Trostpflästerchen genügen.


  Der Außenminister öffnete den Mund und hielt inne, um die Spannung vor seiner vernichtenden Entgegnung noch zu erhöhen, doch der Präsident hatte genug. Er schlug mit der flachen Hand auf den Mahagonitisch und sagte: »Ich bin noch nicht überzeugt, dass der Einsatz von Massenvernichtungswaffen wirklich notwendig ist. Die Waffen werden nur in Bereitschaft versetzt. Es werden sicherheitshalber keine Codes ausgegeben, für den Fall, dass die Nachrichtenverbindungen unterbrochen werden.«


  Das war der wichtigste praktische Punkt. Niemand wusste, was der Eater mit dem Verbindungsnetz anstellen konnte. Wollte man aber mit Raketen mit kurzer Brenndauer und hoher Anfluggeschwindigkeit nukleare Sprengköpfe ins Innere der Bestie steuern, dann erforderte das ein auf Sekundenbruchteile genaues Timing.


  »Was der Außenminister sagt, ist völlig richtig, zum Überlegen wird wahrscheinlich keine Zeit bleiben.«


  Oder besser gesagt ›zum Zaudern‹. Bis zu diesem Punkt hatte man sich nur auf gewundenen Pfaden bewegt. Kingsley hatte noch nie auf dieser Ebene operiert und sich bisher in der Illusion gewiegt, hier oben eine Klarheit und Entscheidungsfreudigkeit zu erleben, die sich von den trüben Gewässern der unteren Ränge aufs Wohltuendste unterschieden. Niemand gab gerne zu, dass er naiv gewesen war, und in diesem Fall erfüllte ihn die Einsicht mit stummem Entsetzen.


  Der Außenminister nickte Kingsley kurz zu. Schön; für solche Typen war es ganz selbstverständlich, sich spontan mit jemandem zu verbünden, um aus einem Gespräch als Sieger hervorzugehen. Derartige Allianzen hielten nur so lange, wie die Notwendigkeit dazu bestand, waren aber keinesfalls ein Grund, eine spätere Gelegenheit zum Verrat ungenützt vorübergehen zu lassen.


  Der Präsident dachte ein paar Sekunden lang nach. »Das würde uns nahe legen, möglichst früh zuzuschlagen, bevor das Ding die Gürtel passiert, die Sie erwähnten.«


  »Die Van-Allen-Gürtel?« Kingsley war am Tag zuvor gebeten worden, einige kleine Diavorträge halten.


  »Sie sagten, wenn es sich erst innerhalb der Magnetsphäre befände, könnte es sich vielleicht nicht mehr so schnell bewegen.«


  Der Präsident lernte schnell, und Kingsley wäre es nie in den Sinn gekommen, seine Terminologie zu korrigieren. »Richtig, Sir, die Magnetosphäre der Erde könnte seine äußeren Regionen deformieren. Natürlich könnte er dem auch entgegenwirken. Er hat schließlich Erfahrung.«


  »Acht Milliarden Jahre«, stieß der Präsident hervor. Es klang unerwartet grimmig.


  »Sie meinen also, so lange er noch nicht allzu nahe ist, ließe er sich leichter ins Visier nehmen?«, soufflierte Kingsley. Es waren nur acht Personen im Raum, und sie wirkten durch die Bank so erschöpft wie jedermann in diesem Kommandozentrum außerhalb von Washington. Nur die Wachen machten einen ausgeruhten Eindruck.


  »Ist das wahr?«, fragte der Präsident in die Runde.


  Der Außenminister hatte sich schon seit längerem zu Wort gemeldet. Nun antwortete er: »Wenn wir ihn dicht an unserer Atmosphäre in einen Kampf verwickeln, könnte das böse Folgen haben.«


  »Wir dürfen ihn also nicht so nahe herankommen lassen?«, fragte der Präsident. »Das Chaos ist ohnehin groß genug.«


  Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Es klang deutlich erleichtert. »Die Krawalle in den Städten machen uns schon genügend Probleme«, bemerkte ein innenpolitischer Berater. Neuerliches Gemurmel.


  »Hat jemand eine Vorstellung, was passiert, wenn der Angriff scheitert?«, fragte der Präsident in die Runde.


  »Der Eater hat bisher nur die Uploads verlangt, weitergehende Absichten hat er nicht geäußert«, antwortete der Außenminister. Das hatte er Kingsleys Bericht vom Vortag entnommen.


  Der Präsident setzte nach. Seine weit aufgerissenen Augen verrieten seine tiefe Angst. »Wie sieht die Kehrseite der Medaille aus?«


  »Er könnte vermutlich einen Gegenschlag führen«, antwortete der Außenminister.


  »Natürlich«, rief der Präsident gereizt. »Die Frage ist nur, wie? Dr. Dart? Was meinen Sie?«


  »Die Bandbreite an möglichen Reaktionen ist sehr groß. Er könnte uns beträchtlichen Schaden zufügen.«


  »Was ist mit dem Szenario, auf das die Medien abheben? Könnte er tatsächlich durch die Erde fliegen, alles auffressen und so weiter?«


  »Beim Aufprall auf unsere Oberfläche würden die Magnetfelder des Loches zerstört, und das wäre im Grunde auch der Tod für die darin angesiedelte Intelligenz.«


  »Gut zu wissen. Er wird also Abstand halten?«


  »Er besteht ausschließlich aus Plasmen und Gasen, die von Feldern zusammengehalten werden. Jede direkte Kollision mit einem festen Körper wäre vernichtend.«


  »Wieso konnte er dann die Asteroiden fressen?«, fragte ein Assistent der Wissenschaftsberaterin.


  »Durch eine Streifkollision, nachdem er mit seinem Jet große Teile des Asteroiden vorher ionisiert hatte. Die Trümmer fängt er dann mit seinen Feldern ein.«


  »Was kann er uns also antun?«, beharrte der Präsident.


  »Ich glaube, das wollen wir nicht unbedingt herausfinden«, warnte Kingsley.


  »Was sagt das Verteidigungsministerium dazu?«, fragte der Präsident.


  Der Verteidigungsminister war ein ruhiger, aber beeindruckender Mann von so eherner Gesinnung, wie Kingsley es – mit einer krassen Ausnahme im englischen Kabinett – nur selten erlebt hatte. Aber er hatte offensichtlich nicht genügend Informationen, denn die Szenarien, die von den Technikern seines Stabes erarbeitet worden waren, gingen kaum über das hinaus, was der Eater bereits gezeigt hatte. Mit diesen Szenarien beschäftigte sich nun der Präsident. Man stellte fest, dass alle Projekte im All, die nationalen wie die privaten, in Gefahr waren.


  Kingsley hielt sich zurück. Er war froh um die Atempause. Er war von Arno als astrophysikalischer Berater hierher abgeschoben worden und wider Erwarten rasch im Zentrum des Entscheidungsprozesses gelandet. Dank der Eigenschaft des Eater, mit immer neuen Überraschungen aufzuwarten, hatten sich die Dienstwege innerhalb der Regierung verkürzt. Die Spezialisten hatten kaum herausgefunden, was eigentlich vorging, da wurden ihre Erkenntnisse ganz oben schon gebraucht. So blieb keine Zeit für die Meinungsabstimmungen, die Sprachregelungen und die Imagewäsche, wie sie sonst in der Politik gang und gäbe waren.


  Alles war in Aufruhr, und jeder – auch die Mächtigsten – suchte nach Autoritäten. So war Kingsley, nicht durch einen sorgfältigen Ausleseprozess, sondern durch einen jener Zufälle, mit denen die Geschichte ihre großen Ereignisse zu überschwemmen pflegte, an die Gewänder eines Hohenpriesters der Wissenschaft gekommen.


  »Wir müssen uns bereithalten, um den Angriff bald zu starten«, warf der Verteidigungsminister ein.


  Der Präsident hob müde die Augenbrauen. »Und?«


  Der Minister fing den Ball auf, den er – viel zu offensichtlich – auf sich gelenkt hatte. »Wir haben alles im Griff, Sir. Unsere Leute stehen schon in den Startlöchern.«


  »Sprechen Sie von der China-Option?«, fragte der Präsident und warf einen zerstreuten Blick in sein ledergebundenes Notizbuch. »Die Meinungen darüber sind offenbar geteilt. Bei U ist man sich nicht einig.«


  Nervöses Schweigen war die Antwort. Einige hoben interessiert den Kopf, andere zogen ihn erschrocken ein.


  Der Präsident stutzte. »Oh, Verzeihung, das war eine andere Sitzung, nicht wahr? Die verdammte Geschichte hat so viele Seiten.« Er schickte ein strahlendes Lächeln durch den Raum. »Passt nicht ganz hierher.«


  Der Verteidigungsminister schaltete sich hastig ein: »Das sollte erst in einer späteren Diskussion …«


  »Das große technische Problem ist also die Zielerfassung, nicht wahr?«, kam ihm der Präsident zu Hilfe. Zustimmendes Nicken von mehreren Seiten. »Haben Sie schon jemanden darauf angesetzt? Dann ist es ja gut.«


  Der Präsident schien zufrieden und signalisierte das Ende des Sitzung, indem er sich kaum merklich zurücklehnte. Die Zeit des Mannes war in unglaublich feine Scheiben aufgeteilt, ein Führungsstil, den die Amerikaner in Krisenzeiten bis zur letzten nervenaufreibenden Vollendung trieben. Als die Leute aufstanden, schaltete er automatisch auf Zuversicht, nickte allen liebenswürdig zu und lächelte so breit, als befände er sich mitten im Wahlkampf.


  Zwei Assistenten eskortierten Kingsley mit ausdruckslosen Gesichtern aus dem Allerheiligsten. So berauschend nahe war er mit der puren Macht noch nie in Berührung gekommen, aber seltsamerweise war er kaum beeindruckt. Selbst das vergleichsweise bescheidene Amt eines Astronomer Royal erreichte man nicht ohne ein gewisses Maß an Machtgier oder zumindest an jenem Geltungsbedürfnis, das schon sehr früh in der Primatenentwicklung aufgetreten war. Doch neben dem grellblauen Scheinwerfer am Himmel und seinen Folgen verblassten sogar die gewaltigen Machtbefugnisse von höchsten Persönlichkeiten, die er noch vor wenigen Monaten atemlos bewundert hätte.


  Die Arbeitsgruppe, der er zugeteilt war, traf sich in einem der unzähligen Konferenzräume in den Tiefen dieser Bergfestung wieder. Die Planer hatten offenbar Sorge getragen, dass bis in alle Ewigkeit Gespräche geführt werden konnten, auch wenn die Zivilisation zusammenbrach.


  Er hörte der Theoretikerhorde, die sich mit der Analyse der Magnetflüsse im Umkreis des schwarzen Loches beschäftigt hatte, aufmerksam zu. Man hatte sich aus Erkenntnissen, die man beim Studium von Pulsaren und Quasaren gewonnen hatte, eine halbwegs plausible Hypothese zusammengebastelt. Allerdings war der Eater kein natürliches System, und das war ein wesentlicher Unterschied. Kingsley hatte nicht übertrieben, als er dem Präsidenten vom Ausmaß der Unsicherheit berichtete.


  Die Arbeitsgruppe erörterte diese zentrale Tatsache noch eine Weile und erstellte schließlich – die Zeit drängte – eine Liste von Optionen zur Zielerfassung. Kingsley hatte es zum Glück vermeiden können, das Amt des Sprechers zu übernehmen, so blieb es einem stämmigen französischen Astrophysiker vorbehalten, die Ergebnisse an die Vertreter des Verteidigungsministeriums und ihre Kollegen in der UN-geführten Koalition weiterzugeben. Das Protokoll war in der Politik inzwischen noch komplizierter geworden als in der Physik.


  Kingsley verabschiedete sich rasch und wich auch den Grüppchen von Staatssekretären und anderen Regierungsbeamten aus, die immer wieder wissen wollten, wie man die Stimmung im inneren Kreis ›bewerte‹. Die altbewährte Washingtoner Maschinerie mit ihren Sofortanalysen und ihrem Positionsgerangel lief auf vollen Touren, ohne sich bewusst zu machen, dass dieses Ereignis selbst für eine so bemerkenswerte – und bemerkenswert vom Glück begünstigte – Nation wie die USA ohne Beispiel war.


  Manche Verhaltensweisen der Politikerkaste waren hier die gleichen wie in London. Zum Beispiel wurde der Grundsatz: ›Sei nie um einen schlauen Spruch verlegen, aber lege dich niemals fest‹ in mehr als neunzig Prozent der Fälle befolgt. Für diese Krise taugte er freilich nicht, hier konnte man sich nur mit entschiedenen Antworten Gehör verschaffen.


  Vielleicht, überlegte Kingsley, erklärte das, wie er so außer der Reihe in diese erlauchten Kreise gelangt war. Er hatte Prognosen gewagt, die dann auch eintrafen – und nicht nur im Bereich der elementaren Physik und Astronomie. Hier hatte man gewöhnlich mit gesellschaftlichen Kräften zu tun, die weitgehend berechenbar waren. Sobald man mit etwas vollkommen Fremden konfrontiert wurde, setzte man nicht etwa den Verstand ein, sondern reagierte mit blankem Entsetzen. In den Naturwissenschaften ging es einem dagegen irgendwann in Fleisch und Blut über, dass das Universum fundamental anders war.


  Dennoch fühlte er sich in dieser Umgebung merkwürdig beengt und freute sich, nach Hawaii zurückkehren zu können.


  Leider hatte er sich bereiterklärt, vorher an einer Pressekonferenz teilzunehmen. Arno hatte sich bei solchen Anlässen nicht bewährt, sein Auftreten war zu schroff, vor den Kameras war beruhigend aggressive Herzlichkeit gefragt. Auch der Versuch, Benjamin Knowlton zu einem brauchbaren Mediensprecher zu erziehen, war kläglich gescheitert. Und seit der Mann seine Channing verloren hatte, war er wahrscheinlich zu gar nichts mehr zu gebrauchen. Ihr Tod hatte ihn schwer getroffen.


  Deshalb musste Kingsley sich selbst der Batterie von Journalisten neuer Prägung stellen, berühmten Gesichtern, die bei allen großen Ereignissen zugegen waren, ohne in irgendeiner Form Verantwortung zu übernehmen. Mit einer Selbstsicherheit, die nur noch von ihrer Ignoranz übertroffen wurde, beschossen sie ihn mit Fragen, und er bemühte sich, die wissenschaftlichen Probleme halbwegs korrekt zu vermitteln, ohne sich mit allzu exakten Fachausdrücken zum Gespött zu machen.


  Nachdem er ziemlich vage beschrieben hatte, was man bislang von den inneren Regionen des Schwarzen Lochs wusste, fragte ein Fachmann aus der Bilderbranche: »Wieso ist ausgerechnet ein Engländer für die wissenschaftlichen Belange eines Einsatzes zuständig, der hauptsächlich von den Vereinigten Staaten durchgeführt wird?«


  Kingsley zögerte für einen Moment und gab sich den Anschein, über eine Antwort nachzudenken. Dann sagte er: »Vermutlich deshalb, weil sich die Amerikaner die Leute an Bord geholt haben, mit denen sie gut zusammenarbeiten können.«


  »Dem Sicherheitsrat liegt eine Resolution vor, wonach die Kontrolle ausschließlich in die Hände dieses Gremiums …«


  »Ja, keine gute Idee.«


  »… und die Weltöffentlichkeit steht ziemlich geschlossen dahinter.«


  »Geschlossenheit ist hier nur über das Bündnis möglich, das die Vereinigten Staaten wieder einmal zustande gebracht haben. Könnten Sie sich vorstellen, dass, sagen wir, die Chinesen zu einer auch nur entfernt vergleichbaren Anstrengung bereit wären?«


  »Aber wenn die klügsten Köpfe aller Nationen in der UN versammelt würden, wäre das …«


  »Ein Tollhaus.«


  »Schließlich steht doch unser aller Leben auf dem Spiel …«


  »Seit dem Golfkrieg vor zweiunddreißig Jahren haben die Amerikaner noch zwei Mal ein Bündnis geschmiedet, um gegen einen Schurkenstaat vorzugehen. Diesmal hat es die Koalition mit einem Schurkenwesen zu tun, dennoch sind die klassischen Instrumente der Bündnisdiplomatie unverzichtbar.«


  »Inwiefern sind Sie als Wissenschaftler qualifiziert …«


  Das kam von einer etwas ungepflegten Frau, die offenbar für ihre ›scharfen‹ Fragen berüchtigt war. Kingsley stoppte sie, indem er sich einfach umdrehte und wegging. Den erschrockenen Blicken der ›Hundeführer‹, die man ihm zugewiesen hatte, entnahm er, dass das ›keine Art war, mit berühmten Medienvertretern umzugehen‹. Immerhin kam er auf diese Weise schnell aus dem Scheinwerferlicht und saß kurz darauf in einem Hubschrauber zum Internationalen Flughafen Dulles.


  Die Menschen schienen überall nur eine sehr verschwommene Vorstellung davon zu haben, was in dieser Krise auf dem Spiel stand. Kingsley vermied jedes Gespräch mit den Beamten vom Außen- und Verteidigungsministerium, die mit ihm in der Maschine saßen. Der Start verzögerte sich, weil mehrere Passagiere nur neben bestimmten anderen Personen sitzen wollten. Der Flugbegleiter, ein Soldat von den Marines, war darüber zu Recht empört und drohte, einen Adjutanten aus dem Weißen Haus einfach hinauszuwerfen, wenn er ›seinen Arsch nicht in die Gänge brächte‹, ein herrlicher amerikanischer Ausdruck, den kein Ausländer in diesem unnachahmlichen Tonfall hinbekam.


  »He, Kingsley«, rief ein Mitarbeiter der U Agency und ließ sich neben ihm nieder, bevor Kingsley eine plausible Begründung dafür einfiel, warum dieser Platz aus Gründen der nationalen Sicherheit unbedingt frei gehalten werden müsse. »Herb Mansfield. Wir haben uns vor ein paar Wochen auf Big Island kennen gelernt. Fliegen Sie wieder zurück?«


  »Nach Hawaii? Ja.«


  »Wir möchten gern, dass Sie in Dulles den Helikopter wechseln und uns in Langley besuchen.«


  »Tut mir Leid, geht nicht. Ich muss« – Wie sagt man's für Amerikaner? – »auf den Laden aufpassen.«


  »Wir hätten einiges mit Ihnen zu besprechen.«


  War da ein drohender Unterton? »Von Ihrer Sorte treiben sich doch auch 'ne ganze Menge bei uns im Zentrum herum.«


  »Nichts Politisches.«


  »Wissenschaftlich?«


  »Persönlich.«


  In diesem Augenblick erhob sich der Helikopter aufheulend in die Lüfte, und Kingsley hatte einen Moment Zeit, um sich über diesen sonderbaren Annäherungsversuch klar zu werden. Er kannte den Mann kaum. Seine Haltung, der graue Anzug, die dezente Krawatte, das alles strahlte ein erdrückendes Selbstbewusstsein aus und vermittelte die Botschaft, dass er an Widerspruch nicht gewöhnt war. Als sie die Baumwipfel auf den nahegelegenen Bergen überflogen, sagte Kingsley: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an meiner Persönlichkeit interessiert sind.«


  Die Anspielung prallte am Panzer des Regierungsbeamten wirkungslos ab. »Aber gewiss doch. Wichtige Personen sind für uns immer von großem Interesse.«


  Wie reizend. »Ich würde mich nicht unbedingt als wichtig bezeichnen.«


  »Dafür ist es Ihnen bemerkenswert gut gelungen, Ihre Freunde im Zentrum unterzubringen.«


  »Ich arbeite eben lieber mit Leuten, die ich kenne.«


  »Komisch, dass Sie Ihre Frau nicht zu sich geholt haben.«


  »Sie ist keine Wissenschaftlerin.«


  »In letzter Zeit mal mit ihr gesprochen?«


  »Seit Monaten nicht mehr; ich unterbreche sie nicht gern.«


  Der kleine Scherz entlockte dem Mann von der U Agency nicht einmal den Anflug eines Lächelns. Das Rattern des Helikopters übertönte das lange Schweigen. Na schön, die Sache ist also todernst. »Das soll wohl heißen, dass ich dabei auf Schwierigkeiten stoßen könnte?«


  »Manchmal sind die Leute schwer zu erreichen.«


  Er musste die Eleganz der Drohung bewundern. Ein unbeteiligter Zuhörer musste glauben, die beiden unterhielten sich über Belanglosigkeiten. »Es könnte sein, dass Sie den Wert dieser Karte überschätzen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Wir leben getrennt.«


  Kein durchschlagender Erfolg, aber die Augen wirkten nicht mehr ganz so hart.


  Kingsley lehnte sich zurück und gönnte sich einen Blick auf das vorbeiziehende Grün. Seine diesbezüglichen Erfahrungen waren begrenzt, aber bei Leuten dieses Typs galt ein stählerner Blick in solchen Verhandlungen als lingua franca. Vielleicht reagierte man am besten mit demonstrativer Gleichgültigkeit. Er betrachtete in aller Ruhe die Landschaft, endlich sagte er: »Ich glaube nicht, dass Sie alle Faktoren berücksichtigt haben.«


  »Ich denke doch, mein Freund.«


  »Mit negativer Verstärkung kommt man nur selten ans Ziel.«


  Ein neuer Ausdruck trat in das ansonsten eher langweilige Gesicht. »Bei einem Kunden wie Ihnen vielleicht nicht. Aber ich könnte die Konditionen ändern.«


  »Bitte.«


  »Man könnte Ihre Frau in einen der Bunker bringen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der letzte Schrei. Wieso haben Sie davon noch nichts gehört?«


  »Ich bin ziemlich beschäftigt.«


  »Ein weltweites Netz, bei dem man auf die alten Schutzräume zurückgreift, die einst gebaut wurden, um wichtige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens sicher unterzubringen, falls es zu einem Atomkrieg kommen sollte.«


  »Und danach sieht es jetzt aus.«


  »Richtig, so hatte ich das noch gar nicht gesehen. Jedenfalls haben wir die Bunker wieder in Betrieb genommen und Vorräte eingelagert. In einem von den unseren, dem Besten von allen, findet sich sicher auch ein Plätzchen für Ihre Frau.«


  »Wenn ich …«


  »Wenn Sie Ihre Pflicht tun.«


  »Ich könnte Sie daran erinnern, dass ich nicht zu patriotischen Gefühlen verpflichtet bin.«


  »Schon, aber Sie sind einer von uns.«


  »Vielleicht schätzen Sie meine Tätigkeit nicht ganz richtig ein. Ich stehe jetzt im Dienst der Welt.«


  »Aber Sie arbeiten auch für uns. Die U Agency ermöglicht Ihnen vieles – und zwar schnell.«


  »Dessen bin ich mir bewusst. Und Mr. Arno weiß, dass ich kooperieren werde.«


  »Sie sollten nur wissen, dass sie den Platz haben kann …«


  »So lange ich ein braver Junge bin.«


  »Genau. Soll ich sie abholen lassen?«


  Eine lange Pause. Kingsley malte sich ganz kurz mit diebischem Vergnügen aus, wie empört sie wäre, mit solchen Typen zusammengesperrt zu werden. Andererseits wäre sie besser geschützt, und sie war ihm nicht gleichgültig. Er liebte sie sogar, es war ihm nur nicht gelungen, ihr das deutlich genug zu zeigen. Selbst in der gegenwärtigen Situation dachte er jede Nacht an sie und fragte sich, wie es ihr wohl ging.


  Doch daran durfte er jetzt nicht denken. Er musste in Sekundenschnelle reagieren, seine Entscheidungen konnten sich auf alles auswirken, was ihm wichtig war. »Ich denke schon.«


  »Gute Wahl. Wir spendieren ihr einen Erster-Klasse-Flug.«


  »Muss sie denn fliegen?«


  »Wie? Ach so, Sie meinen, wir sollen sie hierher bringen?«


  »Anstatt sie, sagen wir, in die entsprechende großbritannische Zitadelle zu stecken.«


  »Tja, ich weiß nicht, aber …« Er zog sein Handy heraus, tippte zwei Zahlen ein und redete schon, bevor Kingsley ihn bitten konnte, sich nicht weiter zu bemühen.


  Kingsley überlegte fieberhaft. Offensichtlich wollte ihn eine Fraktion innerhalb der U Agency fest unter dem Daumen haben. Ob der Riss wohl auch durch die Regierung der Vereinigten Staaten ging? Ein weltweiter Notstand konnte nicht nur Menschen, sondern auch Nationen zu extremen Reaktionen provozieren. Der Präsident war nervös gewesen und hatte kurz erwähnt, er erhalte unterschiedliche Ratschläge. Kingsley war erst spät in diese komplexen Strategiedebatten einbezogen worden, das machte ihn zu einem Bauern, der sich nur allzu leicht unter Druck setzen und hin und her schieben ließ. Die U Agency war gewöhnt, die Muskeln spielen zu lassen.


  Während er sich mit tiefen Atemzügen beruhigte, keimte in seinem Innern ein Entschluss, seine Bauchmuskeln spannten sich, er spürte ein erwartungsvolles Kribbeln. Bei Raufereien auf dem Schulhof hatte er gelernt, dass es am besten war, sich vor Schlägen zu ducken. Schön.


  Erst als Herb aufgelegt hatte, wurde Kingsley klar, dass der positive Bericht, den der unentwegt lächelnde Agent durchgegeben hatte, zu seinen Gunsten arbeitete. Herbs Vorgesetzte mussten annehmen, dass alles nach Plan lief. Das wiederum verschaffte Kingsley mehr Zeit zum Handeln, wenn sie erst gelandet waren.


  Herb nickte ihm zu. »Sie sagen, klar, wir können sie auch hier rüberbringen.«


  »Eigentlich wäre es mir doch lieber, sie bliebe in England. Die Anlage liegt meines Wissens irgendwo in Wales, und die Gegend hat sie schon immer geliebt.«


  Herb runzelte die Stirn. »Ich fürchte, der Zug ist abgefahren, mein Freund.«


  »Nichts mehr zu ändern?«


  »Ich würde nur ungern noch einmal anrufen und alles umwerfen …«


  »Na gut. Ich verstehe.«


  Es lief nicht so, wie er geplant hatte, aber diese Kleinigkeit gab den letzten Anstoß. Er wusste jetzt, wie er vorgehen wollte. Hoffentlich klappte es auch.


  »Wissen Sie, wir möchten in dieser Sache ganz auf Ihrer Seite stehen«, sagte Herb.


  In diesem Augenblick jaulte der Helikopter auf, als habe er nur auf sein Stichwort gewartet, und ging in den Sinkflug. Die Welt gewöhnte sich in letzter Zeit zunehmend an, Kingsley nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. »Schön. Abgemacht.«


  Sie landeten in einem der großen Lichtkreise, die über den ganzen Flughafen verteilt waren. Der größte Teil des Areals war aus Gründen der nationalen Sicherheit bereits seit Wochen gesperrt. Startende Flugzeuge aller Art, vor allem Militärmaschinen, sorgten für eine ständige Geräuschkulisse.


  Die Passagiere stiegen aus und gingen rasch zu Fuß zum Terminal. Die normalen Passagierbusse von Dulles, plumpe Häuser auf Rädern mit riesigen Fenstern, bedienten nur den reduzierten Zivilbereich des Flugfeldes.


  Der Mann von der U Agency stieg neben Kingsley die Treppe hinauf. Für Passagiere von Regierungsmaschinen gab es einen eigenen Schalter. Kingsleys Sonderflug nach Hawaii sollte in einer knappen Stunde starten. Herb verkündete: »Wenn noch Platz ist, kann ich ja auch in Ihrem Jet mitfliegen.«


  »Ja?« Herb hatte offenbar keinerlei Zweifel, dass er einen Sitz bekommen würde. Sein plötzlicher Entschluss war eine weitere Bestätigung für Kingsleys Arbeitshypothese, und sein provisorischer Plan entwickelte sich in seinem Unterbewusstsein weiter. Kingsley fand es ungeheuer spannend, ihm dafür alle Zeit zu lassen, die er brauchte.


  Die große Firmenmaschine für ihre Gruppe stand bereits, bewacht von zwei auffallend bewaffneten Army-Soldaten, vor einem der Ausgänge bereit. Ein Flugzeug dieser Größe war reine Verschwendung, aber aus Prestigegründen ein Muss. Kingsley beobachtete die Menge, während die Protokollbeamten auf ihn einredeten, doch niemand trat vor, um den Mann von der U Agency in Empfang zu nehmen. Sehr gut.


  Bis zum Einsteigen blieb noch etwa eine halbe Stunde Zeit, aber er hatte auch eine Menge zu tun. »Hier ist es unerträglich heiß, finden Sie nicht?«, begann er mit klopfendem Herzen. Der Eröffnungszug.


  »Doch. Flughäfen sind unweigerlich überheizt.«


  »Wollen wir ein wenig frische Luft schnappen?«


  Herb überlegte eine Sekunde zu lange, doch dann wurde ihm wohl klar, dass er keinen plausiblen Grund hatte, den Vorschlag abzulehnen. »Klar, warum nicht?«


  Sie verließen die Halle durch eine Seitentür und gingen einen Korridor entlang. Kingsley versuchte sich fieberhaft an frühere Streifzüge durch dieses Terminal zu erinnern. Im zweiten Anlauf fand er eine Tür, die auf eine breite Galerie führte – reine Dekoration, kein Mensch kam jemals hier heraus, um etwa den Sonnenuntergang zu bewundern. Die beiden waren allein. Sechs Meter unter ihnen brummten Flugzeuge über den Asphalt. Kingsley stellte seine Mappe ab und sog die feuchte Luft tief in seine Lungen.


  »Wenn wir auf die andere Seite gehen, müssten wir das Feuer in D.C. sehen können«, schlug Herb im jovialen Tonfall des guten Kumpels vor.


  »Sicher ein tolles Schauspiel. Immer noch nicht unter Kontrolle?«


  »Nein. Man hat jetzt die Nationalgarde geholt.«


  »Ein Jammer.«


  »Die Menschen sind einfach verrückt geworden.«


  Kingsley schlenderte gemächlich in einen schattigeren Bereich. Herb trottete hinterher. Kingsley ging seinen Plan noch einmal Schritt für Schritt durch, fand aber keinen Fehler. Trotzdem … »Ich nehme doch an, dass sie die Anlage in Großbritannien jederzeit wieder verlassen kann?«


  Herb zögerte keinen Moment. »Aber sicher.«


  Damit war alles klar. Man hatte eine Falle aufgestellt und sie mit einem verlockenden Köder bestückt. Herb war ein bemerkenswert unfähiger Lügner.


  »Sehen Sie die große Maschine dort? Was ist das für eine?« Kingsley deutete auf die Rollbahn.


  Herb schaute folgsam hinunter, und Kingsley sah sich noch einmal nach beiden Seiten um. Niemand war in der Nähe. Die Brüstung war aus Beton und hatte einen breiten Rand, auf dem man die Ellbogen aufstützen konnte. Genau dazu schickte Herb sich nun an, ohne den Blick von den ausrollenden Flugzeugen zu wenden.


  Kingsley hatte vor langer Zeit einmal Judounterricht genommen und sich in den letzten Minuten bemüht, seine Erinnerung daran aufzufrischen. Frustrierend war, dass ihm nur die Ermahnung seines Lehrers einfallen wollte, der Körper müsse die einzelnen Bewegungen lernen, nicht der hässliche, unzuverlässige Verstand.


  Schön und gut, dachte er, beugte sich ein wenig vor und fasste mit einer Hand von hinten in Herbs Gürtel. Jetzt zum schwierigen Teil. Als Herb sich umdrehte, packte Kingsley mit der anderen Hand fest seinen Jackett- und seinen Hemdkragen. Dann drehte er sich, ging in die Knie, um Herbs Gewicht abzufedern, und zog ihn auf seinen Rücken. Dabei hörte er einen erstickten Aufschrei: »Wa…?«


  Als er die volle Last auf dem Rücken hatte, krachte ihm von links eine Faust so heftig in die Rippen, dass ihm vor Schmerz die Luft wegblieb. Er führte die Drehung weiter und setzte den einzigen Schwung an, für den seine Kräfte ausreichten. Jetzt schlug auch die zweite Faust auf ihn ein. »Hilfe …«


  Kingsley richtete sich mit einer jähen Rumpfdrehung auf. Der Schrei brach ab. Herb ging über die Brüstung. Doch bevor er vollends abstürzte, blieb er mit seinem Jackett hängen. »Hilfe …«


  Herb suchte mit Händen und Füßen an der Brüstung Halt. Kingsley fand das Stück Stoff, das ihn noch vor dem Fall bewahrte, und zerrte daran. Herb verschwand. Von unten war ein dumpfer Aufschlag zu hören. Kingsley beugte sich über die Brüstung. Fünf bis sechs Meter unter ihm lag Herb auf der Seite. Ein Blutfaden sickerte von seiner Stirn auf den Asphalt.


  Vom Frachtpersonal war weit und breit niemand zu sehen, nichts wies darauf hin, dass es Zeugen gegeben hatte. Allerdings konnte Kingsley das Erdgeschoss des Terminals nicht einsehen, weil die Galerie zu weit nach vorne ragte. Herb bewegte sich nicht.


  Kingsley trottete zu seiner Mappe zurück, hob sie auf und ging in ganz normalem Tempo zurück. Sein Herzschlag dröhnte ihm so laut in den Ohren wie die Motoren der Flugzeuge. Er konnte es nicht lassen, noch einmal einen Blick über die Brüstung zu werfen. Herb bewegte sich immer noch nicht.


  Aber jetzt kam von rechts eine Frau in einem Overall auf die liegende Gestalt zugelaufen. Sie rief etwas, aber ihre Stimme ging im Lärm eines startenden Flugzeugs unter. Dann schaute sie zu Kingsley empor, der im grellen Licht stand. Er riss sofort den Kopf zurück, aber wahrscheinlich zu spät, sie hatte ihn schon gesehen. Verdammt. Wie konnte man nur so dumm sein, sich noch einmal umzudrehen, wenn doch nichts mehr zu ändern war?


  Er kehrte ins Terminal zurück und ging mit raschen Schritten an dem Ausgang vorbei, vor dem seine Maschine stand. Bald würde die Aufforderung zum Einsteigen ergehen. Diesen letzten Teil seines Plans hatte er noch nicht bis zu Ende durchdacht, aber es war sicher zu empfehlen, den von der Regierung kontrollierten Bereich des Terminals zu verlassen. Niemand hielt ihn auf, denn alle Sicherheitsvorkehrungen waren nur darauf ausgerichtet, das Eindringen von Unbefugten zu verhindern. Kingsley ging einfach an den Sicherheitsleuten vorbei, betrat eine Rolltreppe und fuhr nach unten.


  Am Schalter von American Airlines erfuhr er, dass noch in der gleichen Stunde eine Maschine nach Hawaii abging. Allerdings nach Oahu, nicht nach Big Island, aber das war weiter kein Problem. Es waren auch noch Plätze frei, vorausgesetzt, er war bereit, Erster Klasse zu fliegen. Warum auch nicht, wenn du schon auf der Titanic fährst?, ging es ihm ein wenig ungereimt durch den Kopf.


  Er wusste, dass jede Fluglinie die Buchungen für die Erste Klasse selbständig durchführte. Damit bestand eine gute Chance, dass selbst die U Agency, falls sie in nächster Zeit einen Suchlauf startete, nicht sofort Zugriff auf diese Dateien erhielt. Zumindest eine Chance.


  Anschließend betrat er eine geschlossene Telefonzelle am Ende eines Korridors mit dickem Teppichboden. Während er die Nummer wählte, wurde ihm bewusst, dass er den Atem anhielt. Dabei waren seine Ängste sicherlich albern, er hatte sich wohl vollkommen umsonst in Gefahr begeben, es sei denn …


  »Hallo?« Eine verschlafene Stimme. »Sie haben hoffentlich einen guten Grund, zu dieser Zeit …«


  »Habe ich. Hör gut zu.« Er konnte nur hoffen, dass sie ihn an der Stimme erkannte. Wenn er sich mit Namen meldete, löste er womöglich eins von den Programmen aus, mit denen Regierungen verdächtige Anrufe aufspürten und abhörten. »Ich will, dass du alles, was du für eine Woche brauchst, in eine Tasche packst und dann sofort das Haus verlässt.«


  »Was? Aus welchem Grund …«


  »Weil du in Gefahr bist. Gewisse Leute wollen versuchen, dich zu schnappen. Ich schlage vor, du gehst zu irgendwelchen Freunden, wo du nicht so leicht ausfindig zu machen bist.«


  »Aber was soll das alles? Warum sollte jemand …«


  »Man will dich als Geisel benützen. Sobald sie dich hätten, müsste ich alles tun, was sie wollen.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Das ist schwierig. Ich weiß es nämlich selbst nicht so genau.«


  »Warum sollte ich dann …?«


  »Weil ich nicht ganz durchschaue, welche Kräfte hier noch mit im Spiel sind.«


  Jetzt war sie hellwach. »Es ist verdammt arrogant von dir …«


  »Klar doch, aber darüber sollten wir jetzt nicht streiten. Beeil dich. Wenn du willst, kannst du auch in ein Hotel ziehen, bis dir etwas Besseres einfällt.«


  »Wer is'n das?«, ließ sich im Hintergrund eine Männerstimme vernehmen.


  »Still«, sagte sie schnell. Dann fuhr sie zur Information des Sprechers fort: »Kingsley, du hast mir nichts mehr zu befehlen.«


  »Ich hoffe, du achtest wenigstens halbwegs auf Diskretion.«


  »Was? – Ach, zum Teufel, du kannst es ruhig wissen. Nein, ich habe es nicht überall herumposaunt, wenn du schon fragst …«


  »Und dein neuer Freund hat eine Wohnung?«


  »Ja, natürlich, glaubst du etwa, ich hätte ihn auf der Straße aufgelesen – ach so, ich verstehe.«


  »Genau. Dann kriechst du heute Nacht dort unter, das ist wahrscheinlich sicherer, als wenn man dich im nächsten Hotel auf der Gästeliste findet.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich …«


  »Für einen erfrischenden kleinen Streit haben wir jetzt keine Zeit. Ich habe, um dich anrufen zu können, eben einen Mann verletzt. Vielleicht ist er sogar tot.«


  »Was?« Im Hintergrund war wieder die Stimme des neuen Freundes zu hören.


  »Ich kann nicht länger sprechen. Sieh zu, dass du in einer halben Stunde aus dem Haus bist.«


  »Aber ich weiß nicht … ich … Was hat das alles …?«


  »Vielleicht wärst du in einem Bunker tatsächlich sicherer, mein Kind, aber ich kann nicht zulassen, dass man dich benützt, um mich unter Druck zu setzen.«


  »Mein Gott, glaubst du wirklich, dass es so weit …«


  »Ich weiß nicht, was uns noch alles bevorsteht, aber mächtigere Leute als ich richten sich noch auf ganz andere Möglichkeiten ein. Wir beide spielen nur eine ganz unbedeutende Rolle in diesem Stück, aber es könnte uns ergehen wie der Kirchenmaus, die das Bett mit einem unruhigen Elefanten teilt. Anderswo bist du besser aufgehoben.«


  »Ich weiß immer noch nicht …«


  »Geh zu deinem Freund. Sag mir nicht, wo er wohnt. Vielleicht war jemand vorausschauend genug, dieses Telefon anzuzapfen.«


  »Er ist nicht nur ›mein Freund‹, er ist sehr viel mehr …«


  »Keine Zeit. Geh jetzt. Ich rate euch zu einer kleinen Reise aufs Land. Sucht euch für die kommende Woche irgendwo eine sichere Unterkunft.«


  »Verdammt, ich …«


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Du weißt doch, dass ich dich immer noch liebe?«


  Er legte auf und stieß einen langen, rasselnden Seufzer aus.


  Jetzt schnell zu Fuß zum Automaten-Taxi-Stand. Er benützte seine Kreditkarte, stieg ein und gab als Ziel ein Hotel in D.C. ein. Bevor das buckelige Gefährt anfuhr, stieg er aus, schloss die Tür und sah ihm nach, als es brav die Rampe hinunter und auf den kontrollierten Fahrstreifen der Autobahn rollte. Eine leichte Spur, der jeder folgen konnte.


  Er selbst ging außen um das Flughafengebäude herum. Im Osten erhellte der gelbe Feuerschein von D.C. den Himmel. Ein Krankenwagen mit rotierendem Blinklicht fuhr gerade ab. Offenbar hatte Herb den Sturz doch überlebt.


  Kingsley hatte keine andere Möglichkeit gesehen, Zeit für sein Telefonat zu gewinnen und die U Agency abzuschütteln. Nach kurzem Überlegen hatte er weiterhin erkannt, dass Big Island die einzig sichere Zuflucht für ihn war, aber wenn er mit einer Regierungsmaschine flog, würde man ihn mit Sicherheit schnappen. Und der Horde in Langley wollte er um keinen Preis in die Hände fallen.


  Höchstwahrscheinlich hatte man inzwischen auch Aufpasser im Innern des Terminals postiert. Er warf einen Blick in die hoffnungslos überfüllten Wartebereiche. Wenn er sich dort unter die Leute mischte, wäre er zu leicht zu schnappen, und an den Admirals' Club hatten seine Verfolger möglicherweise auch schon gedacht. Die Menge war ungeduldig und wie im Fieber, aufgebrachter, als es mit dem Ärger über einen verspäteten Abflug zu erklären war.


  Kingsley sah zum ersten Mal mit eigenen Augen, wie das Nahen des Eater sich auf gewöhnliche Menschen auswirkte. Er spürte die hektische Unruhe, die irgendwie die Luft zum Knistern brachte. Selbst in diesem klimatisierten Terminal stieg ihm der säuerliche Geruch kreatürlicher Angst in die Nase.


  Wie mochte es wohl in England zugehen? Er musste sich vor jener Mischung aus Neid und Verachtung hüten, die viele Europäer spürten, wenn sie sich in den Vereinigten Staaten aufhielten. Die Amerikaner hatten gewiss ihre Fehler, besonders störend war ihre aufdringliche Selbstgerechtigkeit, aber wenigstens badeten sie nicht in jenem Weltschmerz, den man in Europa so oft mit kultureller Reife verwechselte. Europa war ein behäbiges Land geworden, das keinen Ehrgeiz mehr hatte, und vielen seiner Landsleute musste der Eater wie ein Angriff auf ihre eingebildete Vorrangstellung in der Welt erscheinen. Dabei saß jetzt die ganze Menschheit unter ihrer dünnen Atmosphärehülle in ein und demselben Boot, bedroht von einem Wesen, dem die Einbildungen der Erdbewohner absolut gleichgültig waren.


  Eine kleine Gruppe musizierte für die Menge. Öffentliche Darbietungen waren inzwischen so verbreitet, dass Kingsley nie einen Gedanken daran verschwendete. Die Freizeitkultur der 20er Jahre des einundzwanzigsten Jahrhunderts brachte immer mehr Popmusiker, Filmemacher, Schauspieler oder ›alternative‹ Komiker hervor, Künstler durch die Bank – nur ohne Publikum. Bands spielten kostenlos auf Parties, Witzerzähler rissen sich förmlich darum, bei Dinnergesellschaften ihr Repertoire zum Besten zu geben. Zum Glück war in einigen wenigen Sparten Mangel an Talent doch noch ein Hindernis; deshalb gab es kaum arbeitslose Trapezkünstler. Dagegen ließ sich keine Altistin durch eine solche Bagatelle davon abhalten, auf einem privaten Fest im Wohnzimmer des Gastgebers in Gesang auszubrechen und damit alle anderen Gäste in die hintersten Winkel des Hauses zu verscheuchen.


  Diese Gruppe war gar nicht schlecht, ihre lateinamerikanischen Rhythmen wogten über die nervösen Massen hin und wirkten sogar besänftigend. Die Gesichter entspannten sich. Manch einer suchte nach einem Hut, um ein paar Münzen hinein zu werfen, aber den gab es nicht; es war eine Gratisvorstellung.


  Zum dritten Mal fiel Kingsley eine Frau in streng geschnittenem Kostüm auf, die ihn beobachtete. Hier draußen herumzustehen ist eine Dummheit, schalt er sich selbst und schlich sich im Schutz einer Gruppe chinesischer Touristen davon. Die Frau folgte ihm in die Eingangshalle, er zog den üblichen Trick mit dem Fahrstuhl ab, fuhr eine Etage hinauf, dann wieder hinunter und stieg in dem Moment aus, als vor ihrem verblüfften Gesicht die Türen der zweiten Kabine zugingen.


  Den Rest der Zeit verbrachte er auf der Herrentoilette und rannte nur immer wieder hinaus, um den Aufruf zum Einsteigen nicht zu verpassen. Die Methode funktionierte, beim dritten Mal wurden die Passagiere der Ersten Klasse an Bord gelassen. Als er endlich auf seinem Platz saß, hatte er den Begrüßungsdrink dringend nötig.


  Der Flug war schlimmer als gewöhnlich, aber den Grund dafür erkannte er erst nach einer Weile. Er hatte viele schlimme Nachtflüge hinter sich, einmal war eine kreischende Katze aus ihrem Käfig entkommen und hatte sich stundenlang in den Schatten der verdunkelten Touristenklasse versteckt. Doch in dieser Maschine herrschte eine Spannung, die fast unerträglich war. Man schrie sich unvermittelt an, während man das Bordgepäck verstaute. Von hinten wurde gegen die Sitze getreten. Mahlzeiten, die von der Speisekarte gestrichen waren, führten zu erbittertem Streit. Die Nerven der Flugbegleiter wurden auf eine harte Probe gestellt.


  Kingsley hatte ein probates Mittel gegen redselige Mitreisende. Er legte sich einen Stapel Papier auf den Schoß und gab sich als Versicherungsvertreter aus, als sich sein Nachbar zur Linken nach seinem Beruf erkundigte. Als sich die Frau zu seiner Rechten davon nicht abschrecken ließ, beugte er sich zum Fenster und fragte erwartungsvoll: »Glauben Sie, wir kriegen heute ein UFO zu sehen?« Zur Sicherheit zog er aus seiner Mappe noch einen Stapel Manuskripte und platzierte ganz oben das Logo der Einkommensteuerbehörde, das er schon vor langer Zeit von der entsprechenden Website heruntergezogen hatte. Damit hatte er bisher noch jedes Gespräch abgewürgt.


  Au revoir, États-Unis!, grüßte er mit einem durchaus trinkbaren kalifornischen Roten, als sie den amerikanischen Luftraum verließen. Natürlich gehörte auch Hawaii zu den Vereinigten Staaten, aber es hatte ein ganz eigenes Flair. Kingsley konzentrierte sich bewusst auf den Wein, um sein immer noch hämmerndes Herz zu beruhigen. Der Adrenalinstoß hatte ihn durch den Flughafen getragen, aber jetzt musste er Ruhe bewahren. Noch hatte er nicht alles überstanden.


  Man hatte ihm mit verschlüsselter E-mail eine Auswahl der neuesten Eater-Botschaften übermittelt, die er jetzt überflog. Was mochte das für ein Intellekt sein, dachte er, der von einem Thema zum anderen sprang, ohne sich darum zu kümmern, wie das auf die Geschöpfe wirkte, an die er seine Worte richtete.


  


  1018 SEKUNDEN VERGINGEN SEIT DEM URKNALL, WIE IHR IHN NENNT, OBWOHL EMERGENZ EIN BESSERER AUSDRUCK DAFÜR WÄRE ALS EXPLOSION. 1088 TEILCHEN ENTHÄLT DAS BEKANNTE UNIVERSUM. DIE ZAHLEN SIND WINZIG KLEIN, VERGLICHEN MIT DEN MÖGLICHKEITEN DER KOMBINATION VON INFORMATION, DER WAHREN QUELLE DER INTELLIGENZ. HIER WOHNT DER WAHRE REICHTUM DER SCHÖPFUNG. EIN PÄCKCHEN EURER SPIELKARTEN KANN ZU 1068 VERSCHIEDENEN KOMBINATIONEN GEORDNET WERDEN. NACH JEDEM MISCHEN WIRD IN EINER REIHENFOLGE GEGEBEN, DIE WAHRSCHEINLICH NOCH NIE ZUVOR AUFGETRETEN IST. DURCH UMSTELLUNG DER NULLEN UND EINSEN IN EINEM MEGABYTE SPEICHER KÖNNTEN 1035 MILLIONEN VERSCHIEDENE BYTE-STRINGS GEBILDET WERDEN. DIE ENTSCHEIDENDE BESCHRÄNKUNG FÜR DIE NATUR LIEGT NICHT IN DEN DINGEN, SONDERN IN DEN MÖGLICHKEITEN IHRER ANORDNUNG, UND HIER SIND EIGENTLICH KEINE GRENZEN GESETZT.


  


  Das war wohl als Ermunterung gedacht, sich in die ›Bibliothek‹ des Eater aufnehmen zu lassen. Jedenfalls konnte ein naives menschliches Gehirn es so verstehen.


  


  ICH MANIFESTIERE DURCH GRAVITATIONSENERGIE, DIE IN DIESEM UNIVERSUM ALS HÄUFIGSTE ENERGIEFORM AUFTRITT. SIE WEIST AUCH DIE GERINGSTE UNORDNUNG AUF UND KANN DANK DIESER HERVORRAGENDEN EIGENSCHAFT MÜHELOS ANDERE FORMEN ANNEHMEN. SO BRINGE ICH EURER ART DIE AUSSICHT AUF ORDNUNG.


  


  Dass ein einmaliges und völlig isoliertes Wesen sich zum Egomanen entwickelte, war vermutlich zu erwarten. Was blieb ihm denn auch anderes übrig? Jede Intelligenz, der es begegnet war, war schon bald, ein Opfer ihrer unheilbaren Kurzlebigkeit, im Abgrund der astronomischen Zeit verschwunden.


  


  EURE LEBENSSPANNE UMFASST EINE BILLION EURER ZEREBRALEN EREIGNISSE. ALS WÄSSRIGE MOLEKÜLLÖSUNGEN BESTEHT IHR AUS EINEM VERGÄNGLICHEN MEDIUM. IN EURER KLEINEN ZEITLICHEN ENKLAVE GEFANGEN, KÖNNT IHR DIE EBENE ANDERER FORMEN, DIE ICH KENNEN LERNTE, NIEMALS ERREICHEN.


  


  Der Eater war offenbar auf die Biologen aufmerksam geworden. Inzwischen war er berüchtigt dafür, dass er unvermittelt das Thema wechselte und auch dringende Fragen nicht beachtete. Das passte zu dem noch im Entwicklungsstadium befindlichen Modell für seine mentale Organisation: eine Sammlung vieler Magnetknoten, in denen verschiedene Agenzien seiner Mentalstruktur gespeichert waren.


  Jedes Agens konnte als Leitprinzip hervortreten und den Scheinwerfer des Bewusstseins auf sich richten. In diesem Sinne hatte der Eater – anders als die Menschen – Zugriff auf sein eigenes Unbewusstes. Er konnte sich selbst beim Denken zusehen und sah daher gar keine Notwendigkeit, in das Gewand eines reibungslos funktionierenden Überbewusstseins zu schlüpfen und eine ›Person‹ zu werden.


  


  ICH HABE DEN GEIST VON WESEN GESEHEN UND IN MICH AUFGENOMMEN, DIE SICH IN TON KONSERVIERTEN, ALS DER SCHLAMM IHRER WELT ERSTARRTE. SIE KONNTEN IN MILLIONENBRUCHTEILEN EURER SEKUNDEN DENKEN, WÄHREND IHR ES NUR AUF TAUSENDSTEL BRINGT. VIELE EURER JAHRTAUSENDE LANG UMKREISTE ICH EINE WOLKE VON DER GRÖSSE EURES PLANETENSYSTEMS, UND DIESES WESEN DACHTE VIEL LANGSAMER ALS IHR. ABER ES WAR GRÖSSER ALS ALLES, WAS ICH JEMALS ENTDECKTE, UND HATTE SCHON VIEL LÄNGER GEDACHT, ALS EUER STERN BRENNT.


  


  Wie konnten die Menschen das ertragen, fragte sich Kingsley. Die Angst, die er in den Augen des Präsidenten gesehen hatte, lastete auf der ganzen Welt. Würde sich das Ding mit den Uploads begnügen, die von den Diktaturen freiwillig geliefert worden waren? Oder wollte es sich auf Kosten der Menschheit noch weiter amüsieren?


  In wenigen Tagen würden sie es wissen. In der Kabine war es dunkel, das Flugzeug befand sich auf der langen dunklen Strecke über dem Pazifik. Kingsley sah aus dem Fenster und fand mit geschultem Blick den blauweißen Fleck, den Bremsjet des Eater. Noch heller, noch näher, hing er wie ein fremdes Auge in der Finsternis.


  Er gestattete sich, an Channing zu denken. Ihr Upload war offenbar erfolgreich abgeschlossen worden, nun schwebte ›sie‹ im Orbit. Die Spezialisten waren offenbar noch dabei, ihr Bordbewusstsein per Fernsteuerung zu ›linearisieren‹, eine unerhörte technische Leistung. Außerdem befestigte man weitere Treibstoffkapseln an der Drohne, um ihr ein Mehrfaches an Schubkraft zu geben. Was von ihrem Ich verblieben war, hockte nun als kleines Körnchen auf riesigen Mengen tiefgefrorenen Wasserstoffs.


  Er war unbemerkt eingeschlafen und erwachte erst, als sie Honolulu überflogen. Es war Zeit, sich wieder ins Spiel zu bringen.


  Niemand stellte sich ihm in den Weg, als er das Flugzeug verließ. Das Terminal stank nach abgestandener Nervosität. Gleich nach dem Start hatte er Arno angerufen und um eine Eskorte gebeten. Zur Erklärung hatte er nur so viel gesagt, wie nötig war, um den Mann zu überzeugen, dass innerhalb der U Agency ein Krieg ausgebrochen war. »Es geht um China«, hatte er hinzugefügt.


  »Wiederholen Sie das Wort nicht«, hatte Arno hastig abgewehrt.


  »Es ist eine ziemlich bekannte Nation.« Den Seitenhieb hatte er sich nicht verkneifen können. Arno hätte ihn niemals ohne ausreichende Informationen nach Washington schicken dürfen. Die Hektik, der Druck der Ereignisse mochten eine Entschuldigung sein, dennoch …


  Tatsächlich warteten am Ausgang drei Männer, die Kingsley vom Zentrum her kannte und die auch das vereinbarte Erkennungszeichen vorweisen konnten. Sie führten ihn wortlos zu einem zivilen Regierungsflugzeug, einer grauen, unmarkierten Maschine. Im nächsten Moment, jedenfalls kam es ihm in seiner dumpfen Benommenheit so vor, landeten sie auf dem neuen Flugplatz, den man vor kurzem unweit des Zentrums aus dem Talgrund gescharrt hatte.


  Er war so ausgelaugt, dass er nicht sofort ins Zentrum fuhr, sondern anrief und sich entschuldigte. Dann legte er auf, wählte seine Privatnummer und sagte nur: »Ich bin bald da.« Mehr wollte er in Gegenwart des Fahrers und der zwei stämmigen Sicherheitsleute, die ihn rasch zu seiner Wohnung brachten, nicht verraten.


  Auf sein Klopfen öffnete sie sofort. Er schloss sie dankbar in die Arme. Zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie noch schäbige Morgenmäntel getragen, doch sie hatte bald begriffen, dass er nicht von einer Haushälterin empfangen werden wollte, sondern von einer richtigen Frau. In entsprechenden Dessous im Stil des 19. Jahrhunderts, möglichst rot oder schwarz. Wenn man schon auf der Titanic fährt, dachte er verworren, dann geht man nicht ins Zwischendeck.


  »Danke, Schätzchen«, murmelte er beim Anblick ihres schwarzen Mieders. »Aber ich fürchte, das nützt heute auch nichts mehr.«


  »Ich bleibe hier, bis du aufwachst.«


  »Weiß aber nicht, wann das sein wird.«


  »So schlimm?« Ein heißer Kuss.


  »Wie sagt man? Politiker und Windeln – sollten beide regelmäßig gewechselt werden, aus dem gleichen Grund. Besonders, wenn sie Kanonen haben.«


  Sie zeigte ihm mit leisem Lachen, dass sie den alten Kalauer schon kannte, ihm das aber nicht übel nahm. Er umarmte sie. In ihren Armen zu liegen, genügte ihm vollauf, vielen Dank. Sie waren sich im Laufe dieser Krise immer näher gekommen. Wenn Menschen vor dem Abgrund standen, brauchten sie einander. Er überlegte, ob er womöglich dabei war, sich in sie zu verlieben. Irgendwie hoffte er es sogar.


  »Vielleicht ein Drink?«, fragte Amy.


  »In letzter Zeit trinke ich nur aus dem Born der Erkenntnis.«


  Er küsste sie wieder, diesmal mit mehr Leidenschaft. Dabei löste sich etwas und ließ den bleiernen Nebel der Verzweiflung entweichen.


  Kapitel 2


  


  Benjamin konnte nicht mehr trauern.


  Drei Tage lang hatte er Strandspaziergänge gemacht, zu tief in alle möglichen Flaschen geschaut, mit Freunden gesprochen und wie besessen in Channings letzten Manuskripten gelesen. Nichts half. Am Nachmittag des dritten Tages wurde seine Angst vor den nahenden Schatten so groß, dass er die Flucht ergriff. Er hatte schließlich erkannt, dass er ins Zentrum gehen und sich dem Unbekannten stellen musste, das dort lauerte.


  Einen vollen Kilometer vor der Anlage blieb er im Verkehr stecken. Die Zahl der Bewacher vor den neuen hohen Toren hatte sich seit dem letzten Mal noch weiter vergrößert. Jemand entdeckte ihn in der Menge und lotste ihn um den Stau herum in eine Seitenstraße. Doch auch dort wurde seine Identität durch Ausweis-, Retina- und andere Kontrollen mehrfach überprüft. Die Sonne versank hinter den Bergen, im Gegenlicht zeichneten sich die Rohre der erst vor wenigen Tagen stationierten taktischen Raketen ab.


  Wogegen wollte man sich damit eigentlich verteidigen? Das hatte ihm bisher noch niemand erklärt. In den Korridoren tauchten täglich neue Mitarbeiter der U Agency auf, aber die machten nur grimmige Gesichter und sagten kein Wort.


  Benjamin schaute ostwärts zum Himmel, und da war er: ein greller, blauweißer Lichtpunkt, spitz wie ein Nagel. Die Abbremsrate des Eater war erstaunlich. Sein Vorwärts-Jet stieß Masse aus, die er offenbar in seiner Akkretionsscheibe gehortet hatte. Wie die Bilder der Röntgenteleskope zeigten, hatte sich die Scheibe zu einem fetten rotierenden Donut verdickt. Nun wurden die Materievorräte über leuchtende Bänder in den Bremsjet geleitet und der Donut schrumpfte zusehends.


  Wie das System so viel Masse hatte speichern können, dass sich damit der unbeschreiblich dichte Kern des Schwarzen Lochs herumschubsen ließ, vermochte niemand zu erklären. Die Retentionsfähigkeit des magnetischen Labyrinths, von dem es umgeben war, musste beachtlich sein. Die harte Strahlung aus dem Jet wurde in sichtbares Licht umgewandelt, sodass das ganze Gebilde mehr als zehn Mal so hell strahlte wie der Vollmond.


  Benjamin hatte gehört, dass es inzwischen Sekten gab, die den neuen Stern bei Nacht anbeteten. Eine Welle von Selbstmorden ging um die Welt, wobei die Opfer Wert darauf legten, sich vor den ›Augen‹ des Eater das Leben zu nehmen, als könnte der die Tat beobachten oder gar würdigen. Für solche Menschen empfand Benjamin nicht einmal Mitleid. Sie waren nur Punkte auf einem Diagramm, eine Statistik hinter dem grauen Schleier, der seine Welt verhüllte.


  Er entdeckte Kingsley im Gespräch mit einer Mitarbeiterin der U Agency in einem Konferenzraum. Der Mann war eben erst aus Washington zurückgekehrt und sah müde aus. Er hatte Benjamin in mehreren E-mails bestürmt, ein Treffen mit Arno zu arrangieren. Benjamin schlich sich unbemerkt in sein Büro.


  Dort wartete eine Menge Schreibkram auf ihn. Selbst in der größten Krise der menschlichen Geschichte gab es davor kein Entrinnen. Froh, alles andere vergessen zu können, wühlte er sich eine Stunde lang durch einen Wust von Papier. Dann kam der erwartete Anruf. Kingsley wartete bereits, als er Arnos Büro betrat. Sie schüttelten sich stumm die Hand, dann war die Verlegenheit überwunden. Man kam zur Sache.


  »Dies nur zu Ihrer Information.« Arno deutete auf einen Bildschirm mit spezifischen Raketendaten.


  Kingsley verstand offenbar sofort, worum es ging. Benjamin schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben, aber sie war nicht körperlicher Natur. »Können Sie mir erklären, was ich da sehe?«, fragte er schließlich.


  »Verschiedene Raketenklassen und ihre Zerstörungskraft«, antwortete Arno.


  Auch jetzt erfasste Benjamin den kritischen Punkt nicht sofort. »Das ist eine U-Boot-gestützte Rakete«, sagte er ratlos.


  »Genau«, lobte Arno. »Wir haben soeben drei davon unweit einer Halbinsel vor der chinesischen Küste abgeschossen.«


  »Von der Liaodong-Halbinsel«, präzisierte Kingsley.


  »Warum gerade von da?«, fragte Benjamin erschrocken. »Außerdem schießt man von U-Booten Interkontinentalraketen ab, aber nicht ins All.«


  »Das Verteidigungsministerium hat eine neue Klasse von Interkontinentalraketen eingesetzt, die nicht wie sonst üblich mit Mehrfachsprengköpfen ausgerüstet sind, sondern nur einen besonders widerstandsfähigen Sprengkopf tragen.«


  »Der Abschussort ist geschickt gewählt«, bemerkte Kingsley trocken, »südlich der Halbinsel, genau in der Mitte zwischen Peking im Westen und der koreanischen Hauptstadt Pjöngjang im Osten. Dass die Hauptstädte unserer Hauptgegner in Asien nur wenige hundert Kilometer voneinander entfernt fast auf dem gleichen Breitengrad liegen, ist ein interessanter historischer Zufall.«


  Jetzt ging Benjamin ein Licht auf. »Wenn der Eater den Abschuss zurückverfolgen kann, wird er glauben, es seien die Chinesen oder die Nordkoreaner gewesen.«


  »Und er wird vielleicht Vergeltung üben«, ergänzte Kingsley.


  »Es sei denn, wir hätten unser Ziel erreicht und ihn kampfunfähig gemacht«, sagte Arno.


  Erstaunlich, wie schnell man einen klaren Kopf bekam, wenn man wütend wurde. »Das … das ist Wahnsinn.«


  »Der Präsident war anderer Ansicht, und Kingsley war in Washington, um ihn zu beraten.« Arno deutete sogar mit dem Finger auf Kingsley, wie um den Schwarzen Peter an ihn weiterzugeben.


  Benjamin fuhr auf: »Aber das Risiko …«


  »Wir können uns schon verdammt viel vorstellen, was er uns antun kann. Und es gibt sicher noch so einiges, von dem wir keine Ahnung haben.« Arno zog die Jacke seines blauen Anzugs glatt. Er pflegte selbst unter Beschuss auf sein Aussehen zu achten.


  »Wenn das schief geht, kriegen womöglich auch wir ordentlich eins aufs Haupt«, gab Benjamin zurück.


  Kingsley begütigte: »Wir sollten nicht vergessen, dass der Eater uns vollkommen fremd ist. Vielleicht ist ›Rache‹ ein Begriff, der in seinem Denken gar nicht vorkommt.«


  Arno verzog gequält das Gesicht. »Das führen Sie immer wieder an. Ich will nicht sagen, dass ich wie Benjamin denke, aber können Sie sich wirklich vorstellen, dass er nicht zurückschlagen will?«


  »Strafe wirkt abschreckend, indem sie ein Exempel statuiert, sie hat den Zweck, einer Drohung Glaubwürdigkeit zu verleihen.« Kingsley legte die Fingerspitzen aneinander. »Darin und nicht in der Befriedigung von Rachegelüsten besteht ihr Nutzen – für uns. Strafe ist ein sozialer Mechanismus, der sich bei uns so gut entwickeln konnte, weil er innerhalb des Stammes für Disziplin sorgt. Der Eater hat keinen Stamm.«


  »Aber er macht so etwas nicht zum ersten Mal«, sagte Benjamin, obwohl er Arnos beiläufige Andeutung noch nicht ganz verarbeitet hatte. Die dünne Luft in den Höhen der Politik machte ihm zu schaffen. »Er ist schon Tausende, vielleicht Millionen von Malen in ein Sonnensystem gekommen und hat seine Forderungen an eine intelligente Spezies gestellt.«


  »Und er sieht, genau wie wir, die Geschichte als philosophische Schule, die durch Beispiele lehrt?«, fragte Kingsley von oben herab.


  »Und hätte gelernt, wie man droht und wie man bestraft?« Arno machte ein skeptisches Gesicht.


  »Jedenfalls weiß er, wie er uns in die Zwickmühle bringen kann«, betonte Benjamin. »Schon mit seiner Forderung nach dem Upload von digitalisierten Menschen hat er doch einen Keil zwischen uns getrieben. Viele sagen: Warum geben wir ihm nicht die paar Hundert, die er namentlich verlangt? Den Rest können ja die Nationen aufbringen, die nur zu gern ihre ›unerwünschten Elemente‹ für eine gute Sache los werden.«


  »Die Vereinten Nationen haben sich unmissverständlich dagegen ausgesprochen, irgendein Individuum zu zwingen …«, begann Arno.


  »Bisher«, sagte Kingsley zerstreut. »Der Eater könnte zweifellos Millionen töten, wenn er das wollte, und sobald er damit anfängt, werden sich genügend Stimmen erheben, die verlangen, dass wir nachgeben.«


  »Und wieso schießen wir schon jetzt? Wieso warten wir nicht ab?«, fragte Benjamin.


  »Wenn ein Vergeltungsschlag schon nicht zu umgehen ist«, sagte Kingsley, »dann ist es der Allianz vermutlich lieber, wenn er ihre strategischen Rivalen trifft.«


  Arno nickte. »Der Abschussort ist weit genug von unserem nächsten strategischen Stützpunkt, der Sibirischen Republik, entfernt.«


  »Ein Team am Caltech behauptet«, sagte Kingsley, »der Eater könne den Abschussort nur auf etwa hundert Kilometer genau bestimmen. Das Gleiche gelte für die zu erwartende Reaktion. Damit könnte der Gegenschlag durchaus auch eine der feindlichen Hauptstädte treffen.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass wir schon so weit sind …« Benjamin stockte. Für so etwas war er nicht geeignet.


  »Der Präsident möchte den Eater jetzt erledigen«, sagte Arno.


  »Und«, fuhr Kingsley fort, »er verfolgt dabei eine so genannte Doppelpackstrategie. Falls der Versuch scheitert, werden China oder Korea oder alle beide vernichtet.«


  Benjamin deutete mit dem Finger auf die Abschussparameter. »Die Chinesen haben gute Beobachtungssatelliten. Die haben den Start sicher schon registriert.«


  Arno lächelte frostig. »Wir kennen ein paar Tricks, um unseren Abgasstrahl zu tarnen. Und was können die Chinesen schon tun? Die Vögel sind unterwegs.«


  »Das ist ungeheuerlich«, sagte Benjamin. Er war immer noch wütend.


  »Wir haben ein Ungeheuer an unserem Himmel«, gab Arno schlicht zurück.


  


  Die Geschosse brauchten acht Stunden, um den Eater zu erreichen. Das war eine beachtliche Leistung, denn die Startraketen mussten dazu auf eine Endgeschwindigkeit im Bereich von zwanzig Kilometern pro Sekunde beschleunigen.


  Benjamin hatte nicht gewusst, dass strategische Waffensysteme inzwischen so weit fortgeschritten waren. Alle Raketen steuerten einen Punkt an der äußeren Region des Eater etwa eine halbe Million Kilometer oberhalb der Erdatmosphäre an.


  Das Rendezvous fand weit außerhalb der dipolaren Magnetgürtel der Erde statt, sodass diese das von den Sprengköpfen erzeugte Plasma abschirmen konnten. Das war eine entscheidende Voraussetzung. Sollten nämlich energiereiche Teilchen in den Bereich der vielen Tausend Kommunikationssatelliten geraten, dann würden die sich so weit aufladen, dass es in einzelnen Komponenten zu katastrophalen Kurzschlüssen käme.


  Aufgabe der Raketen war es, in die Magnetosphäre des Schwarzen Loches zu fliegen und dort in einer Reihenfolge zu detonieren, die so berechnet war, dass dabei Ströme an den Feldlinien entlang geschickt wurden. Kurz nach Tagesanbruch in Hawaii sollte es so weit sein. Der Eater stand tief am Horizont. Das Zentrum war überfüllt, vor jedem Bildschirm warteten stumme Zuschauermassen.


  Benjamin ging mit Kingsley hinaus ins Freie. Sie gehörten noch einer Generation an, die ein Ereignis für realer hielt, wenn sie es persönlich erlebte, anstatt es auf einem Authentizität vorgaukelnden Fernsehschirm zu verfolgen.


  »Man könnte nicht sagen, dass sich der Bastard versteckt«, sagte Kingsley und hielt das Gesicht in den warmen, ablandigen Wind. Üppig und feucht lag die Tropenlandschaft im grellen Schein des blauweißen Punktes.


  »Wie zielgenau müssen die Raketen sein?«, fragte Benjamin, um seine Gedanken zusammenzuhalten. Er war immer noch unkonzentriert und benommen. Hoffentlich entwickelte sich diese psychische Wetterlage nicht zum Dauerzustand.


  »In Maßen, sagen die Magnetosphäre-Theoretiker. Die Kernregion hat einen Durchmesser von etwa hundert Kilometern, und bei diesen Anfluggeschwindigkeiten können die Sprengköpfe auf eine Mikrosekunde genau gezündet werden.«


  »Wir können ein Angriffsziel von wenigen Metern anpeilen? Mannomann!«


  »Die Waffenfritzen sind ziemlich fähige Leute. Beeindruckend. Leider haben wir nur unklare Vorstellungen von der zugrunde liegenden Magnetfeldgeometrie. Ich bin nicht sehr optimistisch.«


  »Möchtest du etwa wetten?«, schalt Benjamin.


  Kingsley hatte ihm die meisten Insider-Stories von seiner Reise erzählt, auch die unglaubliche Geschichte mit dem Mann von der U Agency in Dulles. Benjamin konnte noch immer kaum fassen, dass sich die Dinge so zugespitzt haben sollten. Andererseits hatten sie sich hier seit Monaten vergraben, während die Menschen draußen zusehen mussten, wie sie mit der Erschütterung ihres Weltbildes zu Rande kamen.


  Für die Wissenschaftler war die Entwicklung bisher leichter zu verkraften gewesen, sie waren gewöhnt, mit der harten Realität eines Universums konfrontiert zu werden, das in mancher Hinsicht noch feindseliger war als der Eater. Im zwanzigsten Jahrhundert hatte sich der Glaube an die Gleichgültigkeit des Universums verfestigt, doch diese Sicht der Dinge konnten viele gewöhnliche Menschen nicht akzeptieren. Was nicht hieß, dass das morbide Interesse des Eater ein großer Trost gewesen wäre.


  »Auf einen Erfolg? Dafür sehe ich kaum Chancen.«


  »Reden wir über Quoten.«


  Kingsley lächelte. »Schön, dann mach ein Angebot.«


  »Drei zu eins, dass es eine Pleite wird.«


  »So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Glaubst du wirklich, wir könnten ihn ausschalten?«


  »Ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Aber du hast mitgeholfen, das Angriffsziel zu bestimmen.«


  »Stimmt. Ich bin nicht mit Modellen verheiratet, schon gar nicht, wenn sie von Theoretikern wie uns entworfen wurden.«


  »Na schön, zehn zu eins.«


  »Das klingt schon besser. Und der Einsatz?«


  »Ich setze tausend Dollar.«


  »Wenn der Eater stirbt, ist auch dein Bankkonto hinüber.«


  »Scheißegal. Ich setze auf die amerikanischen Sprengköpfe.«


  »Eine gute Wahl. Ein General hat mir eine Stunde lang erklärt, wie widerstandsfähig und kompakt sie sind. ›Eine Megatonne Sprengkraft in einem Koffer‹, hat er geprahlt.«


  »Der Mann hat verdammt Recht«, sagte Benjamin und fragte sich zugleich, was ihn wohl ritt, so aufzutrumpfen.


  »Ich werde mit Vergnügen bezahlen.«


  Schweigend standen sie im warmen, salzigen Wind. Vor ihnen lag der Ozean wie eine glatte Decke, die Welt hielt den Atem an.


  Die drei Blitze kamen im gleichen Moment, ein grellweißer Funke, der rasch gelblich wurde und verblasste. Aus dem Innern des Gebäudes schallte ein Aufschrei aus tausend Kehlen rau und wütend den Hang herauf.


  »Wenn ich an irgendetwas glaubte, würde ich jetzt beten«, sagte Benjamin.


  »Ich auch.«


  »Es wird eine Weile dauern, bevor wir sagen können …«


  »Es hat nicht geklappt.«


  »Was?«


  »Nicht einmal die Farbe der Jet-Emission hat sich verändert. Der Masseausstoß geht unverändert weiter.«


  »Das könnte aber …«


  »Wir hätten die Steuerungsmechanismen stören müssen, um Erfolg zu haben. Masse in diese Magnettrichter zu bewegen, ist mit gewaltigem Aufwand verbunden. Wir haben keine Ahnung, wie er das schafft, aber wenn er immer noch dazu im Stande ist, hat er überlebt.«


  Das hatte Benjamin auch selbst gewusst, aber etwas trieb ihn zum Widerspruch. »Schon gut, schon gut.«


  »Wo ist sie?«


  »Ihr Orbit ist so berechnet, dass sie sich in diesem Moment auf der anderen Seite der Erde befindet.«


  »Gut gemacht.«


  »Glaubst du, sie …«


  »Ob sie zum Einsatz kommt?« Kingsley warf ihm einen langen, mitfühlenden Blick zu. »Daran führt kein Weg vorbei.«


  »Verdammt, verdammt, ich …«


  Kingsley legte Benjamin die Hand auf die Schulter. »Sie hat es so gewollt, und nur darauf kommt es an.«


  Kapitel 3


  


  Am nächsten Morgen wurde Kingsley rasch klar, dass es für ein Bürokratengehirn nichts Dringenderes gab, als einen Schuldigen zu suchen.


  Die Aufgabe fiel einer Reihe von Angehörigen der U Agency zu. Die sagten in der allgemeinen Sitzung des Exekutivausschusses lieber ›Es herrscht die Ansicht‹ als ›Ich glaube‹, die Theoretiker unter ihnen behaupteten: ›Es ist seit langem bekannt‹ und meinten: ›Ich weiß nicht mehr, wer es entdeckt hat‹ oder erklärten bombastisch: ›Die Annahme ist nicht unbegründet‹ anstatt einfach zu fragen: ›Hätten Sie gedacht?‹ Wer seine Ideen verteidigen musste – die externen Spezialisten für Angriffsziele, die Fachleute vom Verteidigungsministerium und so weiter –, flüchtete sich in die Phrase: ›Man könnte dagegen anführen‹, was todsicher bedeutete: ›Ich habe auf diesen Einwand eine so gute Antwort, dass ich ihn jetzt selbst vorbringen werde …‹ Dieselben Leute verwendeten Worthülsen wie ›einen Aktionsplan verfolgen‹ oder ›ein Projekt kalendarisieren‹ und sahen nur widerstrebend ein, dass der Kalender hier ausschließlich von einem Wesen bestimmt wurde, das niemand verstand.


  Die wachsende Zahl von Beratern, Mitarbeitern der U Agency, verschiedensten Fachleuten und so weiter erschwerte das Abwälzen der Verantwortung. Als die Gefahr eines Ausfalls der Nachrichtenverbindungen zunehmend akut wurde, zog man noch weitere Experten zu. Man befürchtete, der Eater könnte die digitalen Netze der Menschen auf einen Schlag zerstören.


  Es gab also genügend Material für jede Menge Schuldzuweisungen.


  Alle Teleskope und Diagnostiken der Erde waren jetzt auf die vergleichsweise kleine Region wenige hundert Kilometer um den Kern des rasant abbremsenden Eater gerichtet und sahen vieles, was niemand verstand. Die von den drei Sprengköpfen freigesetzten Energiemengen hatten tatsächlich gewaltige Fontänen von Hochtemperaturplasma in die Magnetgeometrie gejagt. Aber das Plasma floss an den Feldlinien entlang in die Akkretionsscheibe. Neues Futter für das Loch, das alles verschlang.


  »Der Eater hat die Sprengköpfe einfach gefressen«, stellte Amy Major lakonisch fest. »Und es geht ihm wie uns: Essen macht dick.«


  Das Objekt war angeschwollen und heller geworden. Im Lauf der nächsten Stunde legte es auf einem spiralförmigen Orbit die restlichen fünfhunderttausend Kilometer zurück, die es von der Erde noch trennten.


  Kingsley beobachtete, wie die U Agency in Splittergruppen zerfiel, die sich gegenseitig aufzufressen suchten. Vor dem Zentrum warteten Heerscharen von Medienreportern mit ihren Fragen, auf die es, wie Washington bereits wusste, im Grunde keine Antworten gab. Der Eater äußerte sich erst zwei Stunden später zu dem Angriff:


  


  MEINE ICHS STELLEN FEST, DASS ICH IN EURER INTERKOMMUNIKATION ALS NAHRUNGSVERARBEITER BEZEICHNET WERDE. DIESE NAMENGEBUNG IST NICHT ZWECKMÄSSIG. FAST ALLE LEBENSFORMEN NEHMEN NAHRUNG ZU SICH. ICH WÜNSCHTE, IHR WÜRDET EINEN BEGRIFF FÜR MICH FINDEN, DER MEIN EIGENTLICHES WESEN FÜR EUER VERSTÄNDNIS GENAUER BESCHREIBT.


  ULTIMATA


  


  »Sieht aus wie eine Unterschrift«, bemerkte Arno in der Semiotik-Gruppe.


  »Aber was bedeutet es?«, rief jemand. Andere Stimmen nahmen die Frage auf.


  »Das Letzte?«


  »Müsste eigentlich Singular sein.«


  »Aber er spricht von ›meinen Ichs‹.«


  »Was ist er dann? Eine Anthologie von Intelligenzen?«


  »Wie Vater, Sohn und Heiliger Geist?«


  »Damit macht man keine Scherze!«


  »Keine Scherze über Leben und Tod? Lachen ist immer noch das Beste.«


  »Ultimativ im Sinne von endgültig? Tödlich?«


  »Vielleicht ist es der Plural von Ultimatum?«


  Der Beitrag kam von einem Professor der Universität von Oklahoma und jagte allen Anwesenden einen Schauer über den Rücken.


  Später zog sich Arno mit der alten Truppe aus Martinez, Amy, Benjamin und Kingsley in sein Büro zurück und fragte, ob sie eine dieser Lesarten für überzeugend hielten. Amy sagte: »Der Eater kennt inzwischen Dutzende von Sprachen. Wenn er einen solchen Namen wählt – nun, dann zeigt das, dass er immerhin gelernt hat, Wortspiele zu erfinden.«


  »Er will unterstreichen, dass er seine Forderung nach bestimmten Personen erfüllt sehen möchte«, meinte Kingsley.


  »Im Netz kursiert das Gerücht«, sagte Amy, »man wolle die in Formaldehyd konservierten Teile von Einsteins Gehirn ›abbilden‹.«


  »Viel Glück beim Dechiffrieren«, sagte Benjamin.


  Sie winkte ab. Die Einstein-Geschichte war nur ein Gag gewesen. Doch dann wurde Amy ernst. »Tausende von Fachleuten beschäftigen sich mit dem Upload-Verfahren. Sie lernen jeden Tag etwas Neues dazu. Wenn wir dem Eater alle diese Personen tatsächlich geben müssen, wird es an der Technologie nicht scheitern.«


  »Wie viele Freiwillige?«, fragte Arno.


  »Echte? Ein paar Dutzend.«


  Arno war überrascht. »Im Netz ist bereits von mehr als zehntausend die Rede.«


  »Dabei sind die unfreiwilligen ›Freiwilligen‹ aus den Diktaturen mitgezählt.«


  »Könnte man nicht auch die Gehirne von frisch Verstorbenen abbilden?«, drängte Arno. »Auf der Erde leben acht Milliarden Menschen. Das sind mehr als hunderttausend Todesfälle jeden Tag …«


  »Das wird allgemein abgelehnt«, erklärte Amy prompt. »Die meisten Toten sind von jeder Institution mit den erforderlichen Einrichtungen zu weit entfernt. Und eine Magnetaufzeichnung dauert im Minimum mehrere Tage. Sterbende Patienten sind dem nicht gewachsen, und das führt zu verfälschten Werten.«


  »Das weiß aber der Eater nicht«, sagte Arno.


  »Von wegen«, sagte Kingsley. »Er nimmt Stichproben von allen Radio- und Fernsehsendungen. Dabei bekommt er Unmengen von Gesprächen zu hören.«


  Amy verbreitete mehr Tatkraft als die anwesenden Männer. Kingsley stellte nicht zum ersten Mal staunend fest, wie sehr sie an dieser Krise gewachsen war. Er hatte ihre schlummernde Energie sofort gespürt, gerade das hatte ihn anfangs zu ihr hingezogen. Sie besaß einen ausgeprägten Sinn für Details, der sie befähigte, die zahllosen Eater-Botschaften zusammenzufügen und sie dann an die verschiedenen Arbeitsgruppen zu vermitteln – doch sie wurde dabei nicht zum Automaten wie so viele andere Mitarbeiter beiderlei Geschlechts in diesen angsterfüllten Tagen, sondern blieb eine warmherzige, verständnisvolle Frau.


  »Ich … verstehe.« Arno sah längst nicht mehr so adrett aus wie früher. Der Anzug war zerknittert, die Krawatte hing schief, die Schuhe waren nicht geputzt – ähnliche Spuren der Verwüstung zeigten sich auch in seinem Gesicht, das nicht gewöhnt war, unentwegt mit schlechten Nachrichten bombardiert zu werden. Die schlaflosen Nächte und der Druck von oben machten sich bemerkbar. »Wenigstens wissen wir jetzt, wer es auf Kingsley abgesehen hatte.«


  Kingsleys Miene heiterte sich auf. »Wie geht es dem guten alten Herb?«


  »Er ist endlich wieder bei Bewusstsein. Und er wird sich erholen. Ich habe herausgefunden, dass er zu den Befürwortern der China-Option gehörte.«


  »Und deren Gegner mundtot machen wollte?«, mutmaßte Kingsley.


  »Man wollte sich Ihre Kooperation sichern, Sie sollten die Reaktionen kontrollieren und bei der Auswahl der nächsten Angriffsziele behilflich sein.«


  Alle waren überrascht. »Man hatte ein Scheitern fest eingeplant?«, fragte Amy.


  »Ein guter General denkt auch an den Rückzug«, sagte Arno. »Man wollte den Eater mehrmals treffen, um eine Überladung herbeizuführen.«


  Kingsley wagte eine weitere Vermutung. »Aber dem Präsidenten hat man davon nichts gesagt.«


  »Scheint so«, sagte Arno. »Jetzt hat er natürlich abgewinkt. Hätten die Befürworter Sie als Vorreiter gewinnen können, dann hätten sie sich vielleicht durchgesetzt und die Entscheidungsschlacht mit dem Eater wäre bereits in vollem Gange.«


  »Innerhalb unseres Satellitengürtels?«, fragte Benjamin erbost. »Das würde unsere sämtlichen Nachrichtenverbindungen zu Schrott machen.«


  »Genau«, erwiderte Arno sachlich. »Mich wundert allmählich gar nichts mehr, nicht einmal, wenn es aus Washington kommt.«


  »Sind die Atomwaffen-Befürworter damit besiegt?«, fragte Kingsley.


  »Keineswegs.« Arno grinste zynisch. »Sie wurden nur auf die hinteren Bänke verbannt.«


  »Ach ja, die Politik«, seufzte Amy.


  Arnos Bildschirm machte mit lautem Piepsen auf eine dringende Nachricht aufmerksam. Eine neue Botschaft vom Eater:


  


  ES IST MIT DEM WESEN DES UNIVERSUMS UNVEREINBAR, DASS EIN SO BESCHRÄNKTES, DURCH EMERGENZ NATÜRLICH ENTSTANDENES WESEN WIE DER MENSCH DAS GÖTTLICHE ODER AUCH GESCHÖPFE HÖHERER ORDNUNG IN VOLLEM UMFANG ZU ERKENNEN VERMAG.


  


  »Der Bastard redet gern in Rätseln, wie?«, provozierte Arno.


  »Klingt bedrohlich«, sagte Benjamin.


  »Finden Sie? Er hat nicht einmal erwähnt, was wir ihm angetan haben.« Arnos Blick verdüsterte sich besorgt.


  »Hat er wirklich die ganze Zeit über mit Dutzenden von Fachleuten konferiert, als ob nichts geschehen wäre?«, fragte Benjamin.


  »Genau.« Arno drückte eine Taste. »Hier ist eine Äußerung, die bei mir gelandet ist. Vielleicht ein Beitrag zum Thema Motive.«


  


  IHR DRITTKLASSIGEN SCHIMPANSEN SEID WIE EIN WUNDERSCHÖNES, KURZES MUSIKSTÜCK.


  


  »Er versteht es also doch, Komplimente zu machen«, bemerkte Amy zynisch.


  »Es klingt zumindest positiv«, sagte Arno fast ein wenig abwehrend.


  »Ich denke, mit etwas Physik kommen wir hier weiter, als wenn wir laienhaft versuchen, eine fremde Psyche zu analysieren«, mahnte Kingsley.


  »Du denkst an seine Treibstoffprobleme?«, fragte Amy.


  »Richtig. Er musste sehr viel Energie abgeben, um seine Geschwindigkeit so weit zu verringern, dass er in einen erdnahen Orbit gehen konnte. Seine Gründe dafür kennen wir nicht, nur seine Forderungen. Aber wenn er jemals weiterziehen will, braucht er neue Masse.«


  »Woher?«, fragte Arno. »Der Präsident möchte, dass wir eine Liste von möglichen Quellen erstellen.«


  »Und von Vorschlägen für weitere Maßnahmen?«, fragte Kingsley trocken.


  »Genau – und zwar sofort.«


  »Das hat ihm sicher die Wissenschaftsberaterin eingeredet.«


  Arno nickte. »Der Orbit des Eater wird bald nahezu kreisförmig sein, wenn die Projektionen der Flugbahnexperten stimmen. Was macht er dann? Sie alle sagen, er könne nicht voll in den Planeten hinein rasen …«


  »Wobei wir wirklich nicht wissen, wozu er fähig ist«, schränkte Benjamin ein.


  »Am einfachsten kann er seinen Massevorrat aus unseren oberen Atmosphäreschichten auffüllen«, warf Amy ein. »Die sind schön diffus und ionisieren beim ersten Kontakt.«


  Arno erschrak. »Würde er das tun? In so geringer Entfernung …«


  »Er ist offensichtlich überzeugt, einer biologisch radikal anderen, uns weit überlegenen Ordnung anzugehören«, bemerkte Kingsley zerstreut. »Und damit wahrscheinlich auch einem anderen Moralcodex.«


  Die Ereignisse der nächsten Stunden gaben ihm Recht.


  


  Der Eater glitt in mehr als zweihundert Kilometern Höhe über die Außenseite der Atmosphäre hin.


  Sein Bremsmanöver hatte den Himmel in allen Regenbogenfarben erleuchtet und der Sonne Konkurrenz gemacht. Wo der Jet auf die Lufthülle traf, bildeten sich riesige Wolken. Das grellrote Feuerwerk hatte die dünnen oberen Luftschichten mühelos durchdrungen – eine Aerobremsung von ganz anderen Dimensionen als bei den kümmerlichen Raumschiffen, die die Menschheit in die Mars- und Jupiter-Atmosphäre geschickt hatte.


  Wie eine Kanonenkugel von zwanzig bis dreißig Meilen Durchmesser, dachte Kingsley beim Anblick des wabernden Glutballs auf den Großbildschirmen. Der Eater sog die Luft in seinem Kielwasser ein und speiste damit den Brems-Jet. Er tunnelte sich durch den Himmel.


  Als die Lufthülle sich hinter ihm wieder schloss, rollten gewaltige Donnerschläge über ganze Kontinente hinweg.


  Die gesamte Zentrumsbelegschaft strömte auf die umliegenden Berge, um zu erleben, wie das Ding über dem westlichen Pazifik aufging. Inzwischen waren es über tausend Menschen, die Sicherheitsbeamten konnten sie kaum noch bändigen. Das gleißende Licht war nicht zu übersehen, es überstrahlte sogar die Nachmittagssonne am Horizont.


  Der Eater verleibte sich die dünnen Gase in den höchsten Schichten ein und sank dabei immer tiefer. Inzwischen umkreiste er den Planeten in weniger als drei Stunden.


  Kingsley fühlte sich an ein großes Spinnennetz mit zahllosen Fäden erinnert. Die dipolaren Maschen leuchteten in schwachem Blau, dazwischen ließen die elektrodynamischen Kräfte immer wieder rötlichgelbe Spitzen aufzucken. Ein grell violetter Kringel markierte, wo der Leitjet in ein vorgewölbtes Maul aus dichten Feldlinien ionisierte Luft einblies.


  »Er muss sehr hungrig sein«, sagte Amy.


  »Aber worauf?«, gab Kingsley zurück. Es klang wie ein schwacher britischer Witz, aber er meinte es ernst. Der Eater wollte keine Kostprobe der hiesigen Luft, vielleicht nicht einmal eine Kostprobe der Menschheit.


  Er legte den Arm um Amy, und sie drückte sich an ihn. Er spürte überrascht, wie sie zitterte. Ihre tiefsten Ängste suchten auf diese Weise körperlichen Ausdruck. So viel zu der smarten Fassade.


  Er selbst verstand sich viel besser darauf, Haltung zu bewahren, ja, er hatte plötzlich das Gefühl, sich sein ganzes Leben hinter einer Fassade versteckt zu haben. Zum Beispiel gab er sich anfangs immer niederträchtiger, als er tatsächlich war. Während er noch darüber nachdachte, sah er, dass Benjamin in der Nähe stand und ihn und Amy sichtlich erstaunt beobachtete.


  Nun, sie hatten aus ihrer Beziehung kein Geheimnis gemacht, aber sie hatten sie auch nicht an die große Glocke gehängt. Und was blieb einem als Mann in solchen Zeiten auch schon übrig?


  Benjamin kam herüber und blieb verlegen bei ihnen stehen. Kingsley sah ihm an, dass er das Thema Amy nicht ansprechen, es aber auch nicht auf sich beruhen lassen wollte. Plötzlich überflutete ihn eine Welle der Zuneigung zu diesem Mann, der in den letzten Monaten so viel durchgemacht hatte. Doch auch ihm fiel es nicht leicht, solche Gefühle zu äußern. So standen sie in der seltsamen Stille, die sich ringsum über die Berge gesenkt hatte, stumm nebeneinander.


  Der Eater dehnte sich aus, als er über ihnen vorbeizog, und entfaltete noch hellere blaue Feldlinien.


  Die Linien lösten sich aus dem Netz. Erleuchtet wurden sie – das vermutete jedenfalls ein in der Nähe stehender Astrophysiker aus dem Zentrum – durch Streifen von Sauerstoffatomen, die angeregt wurden, wenn die Feldspannungen bereits ionisierte Atome einfingen und verdichteten. Der Eater benahm sich wie ein großes Tier, das mächtige Magnetschwingen öffnete.


  Über seine Ränder flimmerte ein Potpourri von Lichtreflexen – gelb, elfenbeinfarben, seidig grün. Ein Spezialist für Atmosphärechemie führte den Feuerzauber darauf zurück, dass der Eater Stickstoff und Wasserstoff, die beiden wichtigsten Gase in der Luft, in verschiedenen Molekularzuständen verarbeitete. Das Flimmern vermittelte den Zuschauern einen besseren Eindruck von der Größe des Gebildes. Die Menge keuchte hörbar auf. Der Eater drehte sich langsam, als genieße er die Aufmerksamkeit.


  »Ziemlich dünne Suppe«, bemerkte Kingsley.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich seit einiger Zeit wie im Rausch fühlte, als schwebe er auf Wolken.


  In den Bäumen in der Nähe knackte es. Die Menge bewegte sich, als streiche der Wind durch ein Getreidefeld. Kingsley spürte ein Zittern unter den Füßen und erschrak. Dann kam ihm die Erleuchtung …


  »Eine Tide. Die Masse des Eater erzeugt auf der Erdoberfläche eine starke Gezeitenkraft.«


  Amy stockte der Atem. Das schwebende Gefühl verstärkte sich, als sich der Eater dem Zenith näherte. Er zog alles zu sich empor.


  »Die Masse des Mondes, aber in nur ein paar hundert Kilometern Höhe«, staunte Amy.


  Ein Seufzer kollektiver Erleichterung, man konnte es nicht anders ausdrücken, ging durch die Menge, als für einen Moment die Schwerkraft abflaute. Kingsley spürte, wie die Befreiung von der Last des Gewichts sein Blut auf einer elementaren Ebene in Wallung brachte. Als hätte ein Gott …


  Dann standen sie alle einfach da und überließen sich diesem Gefühl.


  Ehrfurcht, dachte Kingsley, war eine Mischung aus Angst und Scheu. Wahrscheinlich glaubten nur wenige auf diesen feuchtheißen Berghängen an Gott, aber unter dem Eindruck dieses Augenblicks wurden alle von einem Schauer, von staunendem Unbehagen ergriffen.


  Besonders auf die grausige Schönheit des Objekts war niemand vorbereitet. Nun rotierte es wieder, diesmal um eine andere Achse, und plötzlich schoss ein grellroter Feuerstrahl mitten aus dem Zentrum, wo die Akkretionsscheibe lauerte. Bernsteingelb bohrten sich die feinen Feldlinien des neuen Jets durch das gezerrte Lichtnetz. Mit der langsamen Drehung bewegte sich die Spitze auf die Oberfläche des Planeten zu.


  Die ersten Atome der Erdenluft sind auf die Scheibe gesprüht, vermutete Kingsley. Soll der Jet das Ding womöglich bereits auf einen höheren Orbit bringen? Die Scheibe war nur ein strahlend roter Fleck. Keine Aussicht, einen Blick auf den schwarzen Punkt zu werfen, von dem alles ausging. Er versuchte es dennoch. Vergebens.


  »›Suppe‹?«, stieß Benjamin heiser hervor. »Der Eater kann von der Massenenergie, die er einsaugt, vielleicht zehn Prozent verwerten. mc2 ist eine riesige Menge, auch an dünner Luft, wenn sie aus der eigenen Umgebung abgezogen wird.«


  Hoffentlich war diese Bemerkung nicht prophetisch, dachte Kingsley, aber noch während dieses Umlaufs wurde er eines Besseren belehrt.


  


  Der Jet drehte sich weiter, während der Eater über den Pazifik und den Westen der Vereinigten Staaten zog. Seine Bahn war in Bezug auf die Äquatorialebene um etwa vierzig Grad geneigt, sodass er die Tag-und-Nacht-Grenze in sehr hohen Breiten überquerte.


  Was dann geschah, hatte niemand vorausgesehen.


  Aus dem Inneren des Jets quoll pulsierendes rubinrotes Licht. Dann schoss ein grell blauer Strahl heraus, der von den Satelliten nach der Spektralanalyse als energiereiches, hauptsächlich aus ionisiertem Stickstoff bestehendes Plasma identifiziert wurde.


  Als dieser neue Jet die oberen Atmosphäreschichten traf, kam es zu einer heftigen Explosion. Atome wurden ionisiert und aufgeheizt und ein kleiner Bruchteil der umgewandelten mc2-Energie aus den dünnen Schichten wurde abgegeben.


  Diese Energie ist rastlos und befindet sich in ständiger Bewegung. Der helle Fleck weitete sich aus und emittierte infrarote Strahlung. Diese Wirkung pflanzte sich nach unten fort. Binnen einer Minute leckte eine schmale Hitzezunge über die Erdoberfläche. Was sie berührte, ging sofort in Flammen auf.


  Gegabelt hatte sich der Jet über dem mittleren Westen der Vereinigten Staaten. Seine Stärke verhundertfachte sich in Minutenschnelle. Der zentrale Motor des Eater war die konzentrierte Schwerkraft, die er seiner verdichteten Masse verdankte. Diese Kraft kombinierte er mit bewundernswertem Geschick mit schwerelosen magnetischen Leitungen und Beschleunigern. Dass die Konstruktion auch noch funktionierte, war ein schwerer Schlag für den Stolz der Menschheit. Von technischen Errungenschaften auf diesem Niveau hatte selbst der verwegenste Geist nie zu träumen gewagt.


  Binnen weniger Augenblicke strahlte die Fackel heller als die Morgensonne. Gleich einer Lichtlanze glitt sie durch die Nacht.


  Über Ohio war die Erwärmung durch die Infrarotstrahlung schon sehr stark geworden. Der rotierende Eater trug sie weiter und richtete die Spitze des Jets auf West Virginia.


  »Er schreibt«, flüsterte Amy. »Mit einem Plasma-Stift.«


  Kingsley blinzelte. »Auf die Wälder.«


  »Mit kilometerdicken Strichen.«


  Der Jet bewegte sich in fließenden Schriftzügen flink auf und ab. Die Schlingen und Punkte hatten sicher eine Bedeutung, aber … »Keine uns bekannte Sprache«, sagte ein Fachmann in der Nähe. »Vielleicht etwas aus seiner Vergangenheit?«


  »Kosmische Graffiti«, sagte Amy.


  »Nicht alles, was er tut, ist zwangsläufig ein Kommunikationsversuch«, murmelte Benjamin. »Vielleicht schreibt er nur seinen Namen.«


  Schweigend schauten die Menschen aus dem Zentrum zum Himmel empor. Alle spürten eine eisige, wachsende Furcht.


  Erst als der Eater über die zerklüfteten Berge hinweg gezogen war, stieg die mörderische Hitze abermals an. Das ganze Objekt wurde schlagartig heller, ein bedrohlich flimmerndes Spinnennetz. Millionen sahen es anschwellen, förmlich erblühen. Der leuchtende Schaft in der Mitte war jetzt unerträglich grell.


  Die Zuschauermassen wandten sich entsetzt ab, doch die Verteidigungsstreitkräfte, die das Schauspiel mit zahllosen künstlichen Augen im Orbit und auf der Erde beobachteten, hatten das Angriffsziel inzwischen erraten.


  Die gleißende Zunge stieß noch tiefer herab, hinein in die dichten Regenwolken über dem District of Columbia. Was sie berührte, verdampfte zischend.


  In wenigen Sekunden war die Wolkendecke verdunstet. Dann traf der infrarote Hammerschlag den Fluss, und sofort erhob sich eine neue Wolke.


  Auf den Dächern der Mietshäuser begann der Teer zu brodeln. Die Bäume dampften und gingen in Flammen auf. Wenige Augenblicke später qualmte das gesamte District und verwandelte sich in ein tosendes Feuermeer.


  Als die Zuschauer auf den Straßen und in den Parks spürten, wie ihr Haar zu knistern anfing, flüchteten sie in Deckung. Wollstoffe rauchten. Synthetische Gewebe schmolzen. Ein Summen erfüllte die Luft. Als Nächstes kamen die Häuser an die Reihe, Schindeldächer wurden in Sekundenschnelle zu prasselnden Scheiterhaufen.


  Der Eater vibrierte, doch sein Jet blieb fest auf die Hauptstadt gerichtet, auch als er über die Chesapeake Bay auf den Atlantik hinaus und dem Horizont zu schwebte. Mit zunehmender Entfernung wurde der Jet schwächer. Rötlichgelbe Blitze zuckten an seinem Schaft entlang. Wenige Minuten später hing nur noch ein glimmendes Türmchen an dem riesigen Spinnennetz, das mit seinem Leuchten den Nachthimmel beherrschte.


  Von einem Hubschrauber aus filmte man, wie der Eater gleich einem räuberischen Insekt auf Beutefang hinter dem Horizont versank.


  Unten heulten Tausende von Feuerwehrsirenen im Chor.


  Der Eater ließ eine glimmende Spur der Verwüstung zurück.


  


  »Er macht seinen Standpunkt sehr deutlich«, sagte Kingsley nach einer Weile, als der Schock allmählich nachließ. Die alte Viererbande hatte sich wie einst vor einer ganzen Ewigkeit in einem Seminarraum zusammengefunden. Nur Channing fehlte. »Er hat sich von den Raketenstarts vor China keinen Augenblick lang täuschen lassen.«


  »Aber wieso nicht?«, wollte Arno wissen. »Der Präsident – er befand sich gottlob in einem unterirdischen Bunker in den Catskills – möchte es wissen.«


  »Ich denke, er ist mit unseren politischen Strukturen inzwischen ziemlich vertraut. Schließlich kann er seit Monaten – wahrscheinlich sehr viel länger – ungehindert unseren gesamten Nachrichtenverkehr abhören.«


  »Was können wir tun?«, fragte Benjamin.


  »Ich fürchte, selbst die Generäle sind ratlos. Ich jedenfalls bin es.« Kingsley wäre jetzt gern bei Amy gewesen, aber er musste anstandshalber noch ein wenig bleiben. Ihre Eltern lebten in Silver Spring, einem Vorort der verwüsteten Hauptstadt, und als das Ausmaß der Katastrophe bekannt wurde, war sie zusammengebrochen. Immer noch wüteten Brände in der ganzen Stadt.


  »Gebt ihm, was er will«, sagte Benjamin.


  »Das geht nicht«, sagte Arno. »Menschen so zu vergewaltigen, sie zu töten – das verstößt gegen jedes Moralgesetz.«


  »Ich habe große Zweifel, dass unsere Moralvorstellungen aus der Sicht dieses Wesens von besonderer Bedeutung sind.«


  »Wir müssen Stellung beziehen«, sagte Arno, aber es klang nicht sehr überzeugt.


  »Vermutlich stellt jeder von uns auf der Basis seines eigenen Moralcodex die gleichen Überlegungen an«, sagte Kingsley. »Und ich glaube nicht, dass uns das Ergebnis sonderlich gut gefällt.«


  »Gebt sie ihm«, rief Benjamin verzweifelt.


  Arno sah erst ihn, dann Kingsley an, doch der kam ihm nicht zu Hilfe. Benjamin schluckte, holte Atem und sagte dann heiser: »Begreift doch, das Ding hat wahrscheinlich schon hunderttausend Menschen getötet. Verdammt, da kommt es doch nicht mehr darauf an, ob … ob …«


  »Ich schlage vor, wir schicken ihm erst einmal, was wir haben«, sagte Kingsley ruhig.


  »Wozu?«, fragte Arno nervös. »Das reicht vielleicht ein paar Tage, und dann will er mehr.«


  »Richtig. Aber wir gewinnen Zeit.«


  »Wofür? Genau das will der Präsident, will die gottverdammte UN von uns wissen.«


  »Um ihn zu töten, wenn Sie so wollen.«


  »Wie?«, fragte Arno.


  »Das weiß ich nicht.«


  Arnos Bildschirm piepste. Eine neue Eater-Botschaft erschien:


  


  ER WEIDET MICH AUF EINER GRÜNEN AUE


  UND FÜHRET MICH ZUM FRISCHEN WASSER.


  


  Lange war es still.


  »Ich kann die Auswahl seiner Zitate nur bewundern«, bemerkte Kingsley, um zu überspielen, dass ihm die Angst wie ein Eisklumpen im Magen lag. »Vielleicht hat er tatsächlich so etwas wie einen Sinn für Ironie.«


  »Eher wie Zeus als Jehowa«, sagte Amy.


  »Meine Herren«, sagte Arno mit unsicherer Stimme, »wir müssen den Menschen etwas sagen. Sie haben die Menge vor diesem Büro gesehen. Fähige Wissenschaftler und Techniker, gewiss. Daran zweifelt niemand. Aber im Moment sind sie nicht in der Verfassung, sich eine Lösung auszudenken.«


  »Angst lähmt«, bemerkte Kingsley, um Zeit zu gewinnen.


  »Der Eater kann die Aktion jederzeit wiederholen – wo immer er will«, fuhr Arno fort.


  Kingsley sah, dass Benjamin lautlos weinte. »Mein Rat lautet, ihn mit neuen Daten abzulenken. Gebt ihm, was wir haben.«


  »Und was dann?«


  »Natürlich müssen wir ihn besser verstehen. Um ihn dann zu töten.«


  »Wir haben Atomwaffen, jede Menge …«


  »Sinnlos.«


  »Wahrscheinlich. Aber sie sind das, was wir haben.«


  »Nicht allein.«


  Alle warteten, dass er den Gedanken zu Ende führe, aber er konnte nicht weiterreden, etwas schnürte ihm die Kehle zu.


  Kingsley dachte rasch aber intensiv über die Eigenschaften magnetischer Jets nach. Benjamin und er hatten sich das Thema vor langer Zeit zum Schlachtfeld für artige akademische Dispute erkoren und die obskursten Berechnungen durchgeführt. Damals hatten sie sich prächtig amüsiert, doch jetzt erfüllten ihn die gleichen Modelle mit kaltem Entsetzen. Ein Schwarzes Loch drehte sich in absoluter Finsternis um sich selbst und verzerrte mit seiner Rotation den umliegenden Raum. Dessen Deformation übertrug sich wiederum auf die Intelligenzen, die sich, gefangen in einem magnetischen Käfig älter als die Sonne, um das Loch drängten. Das ganze groteske Gebilde war inzwischen gegen alles gefeit, hatte es doch den Verteidigungseinrichtungen unzähliger Zivilisationen standgehalten, die es mit unersättlicher Gier verschlungen hatte wie ein majestätisches Raubtier …


  »Wir haben Channing.«


  


  


  


  TEIL SIEBEN


  


  


  


  Keine Leiche in der Kiste


  Kapitel 1


  


  Sie platzte …


  … lief aus …


  … und floss hinein …


  in den flexiblen Raum.


  Tauchte in die Tiefe. Fuhr auf durchsichtigen Straßen an parabolisch gekrümmten Linien entlang, spürte, wie sich an ihrem Rücken, ihren Beinen rotglühend fremde Muskeln spannten und gegen eine samtweiche Haut scheuerten, die sie nicht sehen konnte.


  Sie schien den dicken Ballon, die weiche Schwärze ringsum völlig auszufüllen. Doch schon der nächste Lidschlag brachte sie an eine ganz andere Stelle in dieser Geometrie und machte sie zu einem von zahllosen, winzigen Lichtpünktchen.


  Perspektiven. Searcher. Wie ein Bienenschwarm schwebten sie über dem infraroten Flickenteppich der großen, langsam rotierenden Erdkugel.


  Sie befand sich also im Zentrum eines rotierenden Koordinatensystems. Und war zugleich das elfenbeinfarbene Gerüst selbst. War diffus wie ein Nebel. Und konnte sich doch an einem Kreuzungspunkt verankern, wenn sie sich zum Sein entschloss.


  Cartesische Fragen, dachte sie und spürte einen eisigen Schock. Baby, du hast 'nen Moralischen, die Dualität von Körper und Geist drückt dir aufs Gemüt. Du bist eine Kiste und weißt es auch und fragst dich doch, was das heißt.


  Wenn sie an sich dachte, quoll ihre ganze Innenwelt nach oben. Die Zähne sangen in den Kieferknochen. Die Kalziumstäbe, die ihre Brust zusammenhielten, waren glatte, gleitfähige Chromrippen von metallischer Eleganz. So herrlich sauber! Violette Sturzbäche rasten durch verengte Adern und brachten Sehnen zum Schwirren. Ihre Zehen sprachen laut rasselnd mit dem Boden, den sie nie wieder betreten konnte. Ihre Knöchel tanzten ganz von selbst. Der kahle Kopf war in den Nacken geworfen, ein Halo aus polarisiertem Licht dehnte ihren Hals zu einer spaghettidünnen Schnur. Jetzt krümmte sich ihr Rückgrat zur Parabel, sie legte sich auf den Jets, die ihre Füße waren, knatternd in die Kurve und raste in selbstvergessener Schwerelosigkeit dahin. Stürme fegten durch die gähnenden Korridore in ihrem Innern.


  Was ist das, was ich bin? – aus verkrampften Kiefern lösten sich schrille Schmerzensschreie, brachten Hüftgelenke zum Erzittern, die blankgenagt wurden von hungrigen blaugrünen Würmern. Würmer, die über die Knochenbälkchen herfielen und mit hemmungsloser Gier fraßen.


  Schmerzen? Mehr als genug.


  Dann hör doch auf. Klick. Einfach so …


  Die Folterfinger ließen ab von ihr, wurden davon geweht von flüchtigen Sekunden. Kühle, Glätte, Sicherheit blieben zurück. Du bist eine Kiste.


  In die Tiefe, die Diagonale, nach außen – in diesem Raum der ›Freiheit-als-Ding‹ war alles eins. Sie sah in drei Dimensionen – nach vorne, rundum. Die Searcher-Drohnen, ein Silberschwarm, schossen auf ein elegant gewölbtes, leuchtendes Gebilde zu – den Eater.


  Ein Lidschlag – und die Searcher wurden zu ihren Augen.


  Ihr Blick raste durch die Region der Magnetflüsse hoch über der Scheibe aus heißer Materie auf der Äquatorialebene des Schwarzen Lochs. Dahinter drehte sich in majestätisch-feuchter Pracht die aufgeblähte Erde. Ringsum erhoben sich strahlende Magnetpaläste, eine Spinne aus Stahldraht im Zentrum eines riesigen Netzes. Ein Schwenk, und sie hatte den Kern gefunden – Geysire und Lichtstürme, die aus dem nachtschwarzen Zentrum nach oben strebten.


  Eine Menschenstimme drang zu ihr, prasselnd, als regneten Steinchen auf ein Blechdach. Achtung, wechseln nach 0.347 x 1.274.


  Zu Befehl, Boss. Hier hausen Drachen, hier heißt es Magnetkorridore zu durchqueren.


  Sie glitt weiter. Schob sich behutsam an weißglühenden Wasserfällen und sattgrünen Turbulenzwirbeln vorbei. Tock! – ein Hagel von grobem Plasmastaub prasselte gegen ihren Kohlenstoffpanzer. Rohnahrung, die der Eater gehortet hatte. Oder eine Waffe; das war nicht genau festzustellen.


  Ob er wohl bemerkt hatte, dass sie hier waren? Natürlich, wie könnten die blitzenden Körperchen seinen elektromagnetischen Fühlern entgehen? Zwei Searcher trieben bereits, von Stromstößen verkohlt, steuerlos dahin.


  Wenn er sie orten konnte, würde er sie also töten. Sie. Uns. Mich.


  Von unten kamen ihr weitere Searcher zu Hilfe. Einige wurden schon am Rand des magnetischen Kraftfelds von einer unbekannten Verteidigungseinrichtung getroffen, flammten auf und verbrannten zu Asche. Sie hatte sich bereits in verschiedenen Knoten eingenistet, aber immer wieder notgedrungen den Rückzug angetreten, als sich gewaltige Energiepotenziale aufbauten.


  Dennoch hatte sie nach wie vor das berauschende Gefühl, schwerelos über einem riesigen Abgrund zu schweben.


  Ich bin diffus, denn ich bin etwas, das nie existiert hat. Wie der Eater – der einzige Vertreter meiner Art.


  Du wirst übermütig. Vorsicht. Man lässt sich nur allzu leicht zu kitschigen poetischen Abstraktionen verführen.


  Was hauste sonst noch hier? Zögernd tastete sie sich, ständig in Verbindung mit der Bodenstation, an einem Gewirr von Fluss-Seilen entlang. Zaghaft erhob sich hektisches Geflüster – Stimmen, Rufe, Schreie und seltsam schwermütige Musik, Fetzen verzerrter Überlieferungen, Echos … wovon? Eine gespenstische Schar schwebte vor ihren allsichtigen, dreidimensionalen Augen vorbei – leuchtende Gebilde aus samtenen Fäden, ein schimmerndes Gitterwerk.


  Sie kroch zwischen den Eingeweideknäueln umher. War wieder so kühl, so distanziert wie vorhin. Sie konnte in diese Welt hinein und wieder hinaus gleiten, wie es ihr gefiel.


  Nur mein Mangel an Phantasie bewahrt mich davor, mich von eingebildeten Ängsten lähmen zu lassen.


  Ihre Augen erfassten alles, erreichten mit unglaublicher Wendigkeit jeden Winkel, den sie einsehen wollte. In ihrem früheren Ich hatten die Augen da gesessen, wo das Gehirn an die Oberfläche trat und sich nährte von der Welt, hatten Licht durch einen Sehnerv aufgenommen, der zugleich übertrug und filterte und damit schon einen großen Teil der Arbeit erledigte, bevor das Bild überhaupt im Großhirn ankam.


  Jetzt spürte sie einen Keil zwischen sich und der Welt, die sie erblickte. Einen Block aus glasiger Stille, der alle Eindrücke separat sichtete und bewertete.


  Vorsichtig drang sie in diese wässrige Scheibe ein und wurde in schwindelerregender Fahrt nach oben gerissen. Plötzlich hing sie über dem gesamten Sonnensystem, sah es als sphärische Trümmerwolke, durchzogen von Streifen und fliegenden Granatsplittern.


  Sie erkannte sofort, dass sich die Bruchstücke in lange Ellipsen leiten ließen, instabile Orbits, die hin und wieder einen scharfen Haken schlugen, wenn sie zu nahe an einem anderen Stück Schrott vorbeikamen, oder mit einem daherstolpernden Planeten kollidierten.


  »Was war das?«, fragte sie laut. (Womit fragte sie? Immerhin klang es wie Worte.)


  Die monotone Stimme der Kontrollstation antwortete: »Du bist in den Overview-Modus unseres gesamten Searcher-Bestandes geraten. Tu das nicht wieder. Konzentriere dich.«


  »Zu Befehl.« Die Kontrollstation war, nun ja, eine Kontrollinstanz. Sie (er? – ja, die Stimme fühlte sich männlich an) konnte das Wesentliche ihrer Erfahrungen hier nicht nachvollziehen.


  Prompt lieferte ihr ein Unter-Ich einen Katalog mit Material für geistreiche Sticheleien:


  


  Ein Sandwich zu wenig für das Picknick.


  Ein Fahrstuhl, der nicht bis zum obersten Stockwerk fährt.


  Ein Ziegel zu wenig auf der Palette.


  Ein Buch, dem zwei Kapitel fehlen.


  Ein halber Strich Abweichung von der Senkrechten.


  Ein Getriebe, dem einige Zahnräder ausgefallen sind.


  Nur fünf Bierdosen im Sechserpack.


  


  Woher war das jetzt …


  Schlagartig erfasste sie das ganze Ausmaß dessen, was ihr widerfahren war.


  Benjamin, für immer verloren.


  Die Welt – in Abstraktionen versunken.


  Kein salziger Wind am sandigen Strand. Nur ein Haufen Ziffern.


  Deshalb war, als sie nach einer Erwiderung suchte, programmgemäß eine Serie von vorgefertigten Formulierungen in ihr Bewusstsein übertragen worden, die sie ablesen konnte wie eine Computerdatei. Keine eigene Erfindung, nur eine Liste von brauchbaren Phrasen. Die – irgendwo – genau auf diesen Einsatz gewartet hatte.


  Nein, nicht irgendwo. Hier. In der schwarzen Kiste.


  Oder waren diese Listen womöglich schon ihr ganzes Leben lang in ihrem Bewusstsein gewesen? Jetzt verstand sie, warum die Hirnforscher so gern mit Simulationen arbeiteten, wie sie eine war. Hier konnte sich ein Bewusstsein manchmal selbst beobachten.


  »Versuche alle Searcher auf den Kern auszurichten.« Die Stimme der Kontrollstation war jetzt weicher, wärmer, beruhigender. Eine Reaktion auf ihre Gereiztheit? »Channing, wir brauchen eine bessere Auflösung.«


  Die Bilder vor ihren Augen überkreuzten sich, ihr Blick raste nach außen.


  Mit einem Mal spürte sie die sanduhrförmigen Magnettrichter mit ihrem flimmernden Elfenbeingerüst, spürte die. Masse, die sie durchströmte. Stoßweise schickte die gequälte Materie ihr Licht in die gewundenen, sich verjüngenden Rohre. Die alle ins Verderben führten.


  Die Felder waren fest in einer hellen Scheibe im Zentrum des Sanduhrhalses verankert. Sie wusste, dass die Intelligenz des Eater in den Magnetstrukturen wohnte, die sie dort unterscheiden konnte – aufgerollten, gefalteten Leuchtbändern, die sich um die langsam rotierende Sanduhr wanden.


  Zoom – sie bewegte sich. Bei stärkster Vergrößerung wurden die magnetischen Feinstrukturen sichtbar – Schnörkel und Schraubenformationen, komplex wie eine Gehirnkarte. Hier war das Erbe von tausend Fremdrassen gespeichert. (Aber woher wusste sie das?)


  Die ganze Konstruktion stand auf der leuchtenden Scheibe im Hals der Sanduhr. Durch den Trichter floss glühende Masse auf das grelle Licht zu.


  Die rotierende Akkretionsscheibe im Zentrum des Eater war sein Fundament. Mit einem Lidschlag wechselte sie den Spektralbereich. Am Rand, einen Kilometer vom schwarzen Kern entfernt, war die Scheibe glühend rot. Hier war sie am dicksten, hundert Meter hoch, präzisierte ein Teil von ihr.


  Während die wirbelnde Masse nach innen in ihr Verderben stürzte, wurde sie durch die Reibung weiter aufgeheizt. Zur Mitte hin brodelte sie in leuchtenden Farben von Rot über Braun, Gelb und Weiß und schließlich in einem grellen Blau. Der rote Rand erreichte bereits eine Temperatur von 3000 Grad (wie ihr ein Unter-Ich mitteilte). Abstrakt hatte sie schon vorher gewusst, dass die todgeweihte Masse auf dem Weg zur Scheibe heißer wurde als die Oberfläche der Sonne – mehr als 5000 Grad.


  »Geh näher ran«, sagte die Kontrollstation mit der sanften Stimme von … von wem? Die Erinnerung ließ sich nicht fassen …


  Näher. Da im tiefsten Innern – nichts als schwarze Leere. Eine halluzinogene Schallplatte, die sich zu ihrer eigenen rasanten Musik weiter und weiter auf den Mittelpunkt, das Spindelloch, das Nichts zu drehte.


  Aber nein, kein völliges Nichts. Bei höherer Auflösung konnte sie – wenn sie die Helligkeit ausblendete – einen dicken Klumpen erkennen, der das Licht um sich herum beugte. Am äußersten Rand markierten rote Refraktionen und in allen Regenbogenfarben schillernde Wunderkerzen die Grenze zum Raum. Dort unten rotierte, durchzuckt von grellroten Lichtbögen, ein Ellipsoid. Während sie noch zusah, erreichte die rotglühende Materie die letzte Etappe ihres Weges und glitt am Rand des schwarzen Strudels entlang. Die Bahnen schwenkten nach innen, nur einige wenige Teilchen hüpften durch die grausige Schwärze und tauchten wieder auf.


  »Die Bahnen sind instabil, wie ich sehe«, bemerkte die Kontrollstation.


  Sie spürte, wie die Angst über ihr zusammenschlug. Dennoch strebte sie weiter hinab.


  Kapitel 2


  


  Benjamin fuhr apathisch in Richtung Zentrum. Seine Arme waren schwer wie Blei, und wenn er den Kopf drehte, knirschten die Halswirbel.


  An diesem Morgen war über eine Umfrage berichtet worden, derzufolge seit dem Auftauchen des Eater weltweit mehr gebetet wurde. Man hatte die Favoriten im Gebetsmarathon sogar statistisch aufgeschlüsselt.


  


  1. Gesundheit und Glück in der Familie – 83%


  2. Rettung vor dem Schwarzen Loch – 81%


  3. Rettung der eigenen Seele – 78%


  4. Wiederkehr Jesu Christi – 55%


  5. Gute Noten – 43%


  6. Befreiung von einer Sucht – 30%


  7. Sieg im Sport – 23%


  8. Materielle Güter – 18%


  9. Schlechte Nachrichten für andere. – 5%


  


  »Gut zu wissen, dass unsere Art stur Heil so weiter macht wie bisher«, bemerkte Kingsley, der auf dem Beifahrersitz saß.


  »›Schlechte Nachrichten für andere‹«, knurrte Benjamin. »Als ob es nicht genug schlechte Nachrichten gäbe.«


  »Hm. Du spielst auf die Kurskorrektur des Eater an?«


  »Ja? Wozu geht er auf eine höhere Umlaufbahn?«


  »Das verrät er uns nicht – wie üblich.«


  Während der Fahrt sah Benjamin schon wieder eine neue Kirche aus dem Boden wachsen, diesmal auf dem Grundstück einer ehemaligen Tankstelle. Die Betonfundamente mit den Resten der Zapfsäulen standen noch. Die Kirchen waren jetzt täglich voll. Wie Schnappmesser überragten immer neue Türme die Palmen.


  Benjamins Zustand hatte sich gebessert, manchmal hielt er schon eine volle Stunde durch, ohne an Channing zu denken. Er hatte sich dabei ertappt, wie er sein Leben mit ihr an sich vorüberziehen ließ, um sich auf die Anforderungen des heutigen Tages vorzubereiten. Vermutlich hatten sie sich auf der Normalkurve bewegt. Aus Leidenschaft war Besitzerstolz geworden, aus Werbung Partnerschaft, aus höchster Lust angenehme Gewohnheit. Für beide war die scheinbar endlose Zukunft zu einer sterblichen Karriere zusammengeschrumpft. Für ein klar definiertes Ziel hatten sie alles andere aufgegeben und waren nie vom Kurs abgewichen. Dennoch wurde er das dumpfe Gefühl nicht los, vieles versäumt zu haben. Ob sich mit dem, was ihm jetzt bevorstand, wohl etwas aufholen ließ?


  Kingsley riss ihn aus seinen Gedanken. »Es dürfte nicht allzu anstrengend sein«, sagte er.


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Eine Depression zu diagnostizieren, ist nicht schwer, mein Freund. Du stehst unter einem unerträglichem Druck.«


  Benjamin schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Ich muss meine Arbeit fortsetzen.«


  »Natürlich. Und du bist wichtig.«


  »Wenn ich nur Schlaf finden könnte.«


  »Davon bekomme ich in letzter Zeit auch nicht viel.«


  »Immerhin …«


  »Was? Ach so, du meinst, immerhin habe ich Amy.«


  »Richtig.«


  »Und das stimmt. Wobei mir meine liebe Frau nicht einmal vorwerfen kann, ich würde sie betrügen.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Ich habe erst gestern Abend von ihr gehört. Natürlich eine verschlüsselte Nachricht. Freunde hatten ihr ein Landhaus vermittelt, und dort hält sie sich auf. Die U Agency hatte tatsächlich intensiv nach ihr gesucht. Sie ist im letzten Moment entkommen.«


  »Und du bist sicher, dass man sie als Geisel nehmen wollte?«


  »Sicher kann man nie sein. Aber ich wollte das Risiko nicht eingehen.«


  »Vielleicht hätte man sie dort sogar besser beschützen können.«


  »Wenn so etwas …« – er deutete himmelwärts – »den Himmel unsicher macht? Ich nehme an, der Eater kann zuschlagen, wo er will, in jeder Tiefe.«


  »Mit Infrarot grillt er nur die Oberfläche.«


  »Meinst du, wir wollen wirklich noch genauer wissen, wozu er fähig ist?«


  »Hmm, überzeugt.«


  Eine Weile verharrten sie in einträchtigem Schweigen. Benjamin fand es angenehm, sich einfach in den Augenblick hinein fallen zu lassen, ohne daran zu denken, was ihn erwartete. Als sie aus dem Wagen stiegen und durch die verschiedenen Sicherheitskontrollen ins Zentrum gingen, spürte er, wie sich die Spannungen von Neuem aufbauten, und kämpfte sie nieder.


  Weder die Prozeduren, die er über sich ergehen ließ, noch die Menschen, die an ihm vorüber kamen, hinterließen einen bleibenden Eindruck. Im Flügel der Kontrollstation wurden sie bereits von einer Amy Major erwartet, die noch abgekämpfter wirkte als sonst. Als sie herauskam, um sie zu begrüßen, fragte Kingsley sofort: »Gibt es irgendwelche Hinweise auf seine Gemütsverfassung?«


  »Den Brandanschlag auf Washington hat er immer noch nicht erwähnt«, sagte Amy.


  »Verdammt.« Kingsley verzog frustriert das Gesicht. »Wie sollen wir das Ungeheuer denn verstehen, wenn es uns keinerlei Anhaltspunkte gibt?«


  »Vermutlich will es nicht verstanden werden«, sagte Amy und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


  Beim Anblick dieser schlichten Geste wurde Benjamin plötzlich die Kehle eng. Es fehlte nicht viel, und er hätte vollends die Fassung verloren. Es dauerte eine Weile – er beschäftigte sich angelegentlich mit der Kaffeemaschine –, bis ihm seine Stimme wieder gehorchte. »Was sagt er denn?«


  Amy rief die letzte Botschaft an die Semiotiker ab:


  


  EURE BIOSPHÄRE ZEIGT VIER HÖHEPUNKTE DER SOZIALEN EVOLUTION. DER ERSTE WAREN DIE KOLONIEN BILDENDEN WIRBELLOSEN, DIE ETWA DIE KORALLENRIFFE BAUTEN. HIER BESTAND EINE NAHEZU VOLLKOMMENE KOHÄSION ZWISCHEN INDIVIDUELLEN EINHEITEN MIT NUR GERINGEN GENETISCHEN UNTERSCHIEDEN. DIE INSEKTEN STELLEN EINEN ZWEITEN HÖHEPUNKT DAR, WOBEI HIER DIE UNTERSCHIEDE ZWISCHEN DEN INDIVIDUEN ALLERDINGS SEHR VIEL GRÖSSER SIND. NOCH GERINGER IST DIE SOZIALFÄHIGKEIT BEI DEN WIRBELTIEREN AUSGEPRÄGT, DIE NICHT ZU EURER ART GEHÖREN. SIE KOOPERIEREN ZWAR, ABER IHRE GENOME SIND SEHR VERSCHIEDEN. DIESEN TREND VON DEN KORALLEN ÜBER DIE AMEISEN ZU DEN PAVIANEN KONNTE ICH AUF HUNDERTEN VON WELTEN BEOBACHTEN. JE HÖHER DIE KOMPLEXITÄT, DESTO STÄRKER WIRD EGOISTISCHES, WENIG SOZIALES VERHALTEN SELEKTIERT. DIE ENTWICKLUNG IST VON EINER BESTECHENDEN LOGIK: BEI NAHEZU VOLLKOMMENER GENETISCHER IDENTITÄT DOMINIERT DER ALTRUISMUS UND DIE KOOPERATION BLÜHT. MIT DEM SCHWINDEN DER GENETISCHEN VERWANDTSCHAFT SCHWINDET AUCH DIE INTENSITÄT DES SOZIALEN ZUSAMMENHALTS. DOCH DANN KAMT IHR. IHR ÜBERNEHMT DIE SOZIALEN MECHANISMEN DER WIRBELTIERKLASSE, ABER IHR MACHT SIE KOMPLEXER. IHR BEHALTET DEN EGOISMUS, ABER IHR ANALYSIERT MIT EURER INTELLIGENZ DIE VERGANGENHEIT UND PLANT DIE ZUKUNFT. DADURCH WURDE DER RÜCKGANG DER KOOPERATION AUFGEHALTEN, DER DIE EVOLUTION EURER BIOSPHÄRE IN DER LETZTEN JAHRMILLIARDE PRÄGTE. HIERIN SEID IHR EINMALIG, DENN DIE DREI ANDEREN HÖHEPUNKTE, DIE ICH ERWÄHNTE, WURDEN MEHRFACH VON GATTUNGEN ERREICHT, DIE SICH UNABHÄNGIG VONEINANDER ENTWICKELT HATTEN.


  


  »Faszinierend miserable Vorlesung, findet ihr nicht?«, bemerkte Kingsley. »Man fragt sich, ob sich dieser Eater mit seinem abartigen Sinn für Humor womöglich aus schierer Langeweile über uns lustig macht.«


  »Hört sich an wie die Überlegungen eines Museumsdirektors, der eine Schautafel für sein neuestes Exponat entwirft«, sagte Benjamin.


  »Ein treffender Vergleich«, lobte Amy. »Wollen wir jetzt …«


  Der gefürchtete Moment war gekommen. Sie führten ihn durch einen großen Saal voller Computer, an denen Menschen schweigend damit beschäftigt waren, die komplizierte Steuerung der Searcher-Flotte zu überwachen. Der Raum war eine genaue Kopie der NASA-Einsatzzentrale in Houston, man hatte ihn in Windeseile eingerichtet, für den Fall, dass die Nachrichtenverbindungen zusammenbrachen. Backup lautete die Devise.


  Ihn setzte man in einem Nebenraum in die Mitte einer Art Bildschirmsphäre. Messfühler kontrollierten seine Vitalzeichen, dann senkte sich ein kompliziertes Gebilde auf seinen Kopf herab. Ein Summen und Klicken hob an. Der Kalibrierungsprozess. Benjamin hatte längst aufgegeben, mit all der neuen Technik Schritt halten zu wollen. Und dann …


  War er plötzlich bei ihr. Wie das zuging, war ihm unbegreiflich; er spürte ihre vertraute Gegenwart und musste sich beherrschen, um sich nicht nach ihr umzudrehen. Sie war doch überhaupt nicht da, ermahnte er sich. Stattdessen zeigte ihm die Bildschirmsphäre, was sie sah: einen dunklen Hintergrund, der übersät war mit den Radarbildern der Searcher.


  »Wie geht's dir, Liebster?«, fragte sie.


  »Bei mir … ist alles … klar.« Seine Zunge war zäh wie Gummi.


  »Bei mir auch.«


  Er konnte es nicht lassen. »Wie fühlt man sich als … mathematisches Konstrukt?«


  »Genau so, wie man sich fühlen will.«


  »Du hast die Kontrolle über …«


  »Die Körpersimulation? Ja. Über meine Gefühle im alten Sinn? Nein.«


  Ihre Stimme war kühl und analytisch geworden. Aber es war doch ihre Stimme. Wie hatte man das geschafft? Oder war sie … es … dafür verantwortlich? »Ich … verstehe. Keine Schmerzen?«


  »Körperlich nein. Ich … du fehlst mir so sehr.«


  Ihm stockte der Atem. »Nun bin ich ja hier.«


  »Du bist wieder bei mir. Danke, dass du gekommen bist.«


  Entsetzen erfasste ihn. Sein Kopf war leer. Alles, was er sagen wollte, erschien ihm irgendwie zweideutig. »Wie gefällt dir … die Arbeit?«


  »Sagen wir, ich bin bereit, die Fehler zu machen, wenn andere bereit sind, daraus zu lernen.«


  »Aha.«


  »Du fragst dich, ob das wirklich ich bin.«


  »Ich frage mich, wer du bist, das ist richtig, aber …« Er erstarrte. Aber – was?


  »Vielleicht hast du Angst, ich könnte sie sein?«


  »Verdammt, du hast mich schon immer viel zu gut durchschaut.«


  »Überschätze mich nicht. Ich habe auch meine Fehler gemacht.«


  »Du warst klüger als ich.«


  »Ich habe oft bewiesen, dass Intelligenz nicht zwangsläufig gute Tischmanieren garantiert.«


  Er wollte lachen, aber er konnte es nicht. Die Bemerkung war an sich witzig, aber sie wurde nicht richtig vorgetragen. Er schlug einen barschen, spöttischen Ton an. »Das hast du wirklich, altes Mädchen.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest nicht in der Vergangenheit reden.«


  »Oh. Ich wollte nicht …«


  »Das war nur ein Scherz.«


  »Ich habe deine Scherze immer geliebt.«


  »Sie waren gewöhnungsbedürftig. Weißt du noch, was mein Großvater immer sagte? ›Wenn du zum Frühstück eine lebendige Kröte isst, kann dir an diesem Tag nichts Schlimmeres mehr passieren.‹ Genau so ging es manchen Leuten mit meinen Scherzen.«


  »An diese Geschichte erinnere ich mich tatsächlich.« Eine Woge der Erleichterung überkam ihn. Wenn die Stimme so viel über ihre Vergangenheit wusste – doch die Unsicherheit kehrte zurück. Die Spezialisten hatten gesagt, sie könnten Erinnerungen kopieren, ohne zu wissen, worum es sich handelte. So wie man die Harmonien und den Aufbau einer Symphonie nicht zu kennen brauchte, um sie auf eine Diskette zu brennen.


  Nur eine Aufzeichnung. Aber sie klang so echt.


  Er sollte besser zu einem Thema zurückkehren, das es ihm gestattete, seine aufgewühlten Gefühle zu verbergen. »Wie läuft die Arbeit?« Es klang nicht echt, aber vielleicht fiel es ihr nicht auf.


  Sie lachte und überraschte ihm damit wieder. »Manchmal kommt man sich vor wie ein Vogel.«


  »Klingt toll.«


  »Ich habe lange gebraucht, um mich nur an diesen Körper zu gewöhnen, der keiner ist.«


  »Den Vogelkörper?« Er wusste nicht, wohin das führte, aber wenigstens brauchte er nicht über seine Gefühle zu sprechen, und auf diesem Gebiet war er kein Experte.


  »Oder das Vogelhirn, jedenfalls fühlt es sich manchmal so an.«


  Sie spielte jeden Ball sofort zurück, aber sie gab nicht viel von sich preis. Okay, dann eben eine direkte Frage. »Nach dem Angriff auf Washington hat man dich auf die andere Seite der Erde gebracht?«


  »Ja, sie haben eine Mannschaft herauf geschickt und mir ein zusätzliches Triebwerk verpasst. Damit konnte ich mich vor diesem verdammten Jet in Sicherheit bringen. Wie viele Menschen hat er getötet?«


  »Das letzte, was ich hörte, etwa zweihundertfünfzigtausend.« Seither schaltete er keine Nachrichten mehr ein.


  »Es heißt, er entfernt sich von der Erde.« Benjamin hatte sogar selbst gesehen, wie der Jet aufflammte und das Ding in einen höheren Orbit brachte. Und er hatte draußen in der Nacht den gedämpften Jubel aus Hunderten von Kehlen gehört, einen Schrei, in dem sich Zorn und zaghafte Hoffnung mischten.


  »Langsam aber sicher. Ich weiß nicht – verdammt, da geht wieder einer hin.«


  »Wovon sprichst du?«


  Sie schwieg. Dann: »Einer von den Satelliten, diesmal ein Nachrichtensatellit. Vor einer Stunde hat es die Orbitalstation Fabricante erwischt. Zwei Mann waren an Bord.«


  »Verdammt. Macht er das schon länger? Ich sollte mich wirklich besser informieren.«


  »Du hast viel durchgemacht. Du solltest dir eine Pause gönnen.«


  Die Stimme klang nicht mehr so kühl und sachlich. Jetzt schwang dieser weibliche Ton darin mit, den er lieben gelernt hatte. »Du brauchst mich doch«, sagte er. »Das hoffe ich jedenfalls.«


  »O ja, mehr den je.«


  »Hast du den Eater im Blick?«


  »Ich sehe den rötlichen Schein seines Jets, aber ich halte Abstand und verfolge, was mit den Satelliten geschieht. Er hat schon Hunderte gefressen …«


  Auf der Bildschirmsphäre erschien ein scharfes Bild. Magnetfeldwirbel, die sich um einen klobigen Satelliten schlossen. Ihn einhüllten. Und ihn mit hohen Spannungen in einem grellen Lichtbogen verdampften. Das Plasma leuchtete grün, violette Filigranmuster strebten an den Feldlinien entlang auf die Akkretionsscheibe zu.


  »Hat er von unserer Atmosphäre inzwischen genug?«, fragte Benjamin.


  »Vielleicht langweilt er sich.«


  »Entwickelst du allmählich ein Gespür für ihn?«


  »Er hat so viele Teile, und ich sehe noch nicht, wie sie zusammenpassen.«


  »Geh nicht näher heran.«


  »Ich bin Tausende von Kilometern entfernt.«


  »Und dabei sollte es auch bleiben.«


  »Ich glaube, er spürt, dass ich hier bin.«


  Der Schreck verschlug ihm den Atem. »Woher?«


  »Ich weiß es nicht, reine Intuition.«


  »Hat er etwas getan, dich irgendwie angegriffen?«


  »Nein, und das wundert mich. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht wichtig genug.«


  »Für mich schon. Bleib, wo du bist.«


  »Dem Präsidenten hat es nichts genützt, sich fernzuhalten, oder?«


  »Wie meinst du das?«


  »Der Eater hat bei seiner nächsten Runde über D.C. die Umgebung seines Bunkers in den Catskills in Schutt und Asche gelegt.«


  »Tatsächlich?« Er war wirklich nicht mehr auf dem Laufenden. Oder hatte er davon gehört und es nur wieder vergessen? Er wollte ja gar nicht bestreiten, dass ihm das Schicksal des Präsidenten vollkommen schnuppe war.


  »Ich glaube, er hat überlebt – aber nur knapp. Der Eater sagt davon natürlich kein Wort.«


  »Nachdem wir unsere Prügel bekommen haben, ist das Thema für ihn erledigt?« Benjamin merkte selbst, wie schroff das klang.


  »Nein, Kingsley hatte Recht. Finger weg von menschlichen Analogien.«


  Er wollte nicht aussprechen, was ihm dazu spontan einfiel, aber sie hatte diese Hemmungen natürlich nicht. »Als jemand, der selbst nur eine Analogie ist, kann ich dem nur zustimmen.«


  Er brachte nicht einmal ein pflichtschuldiges Glucksen zustande, aber ihr Lachen klang, als käme es aus vollem Herzen.


  Kapitel 3


  


  »Nichts ist unmöglich, so lange man es nicht zu tun braucht«, bemerkte Kingsley bissig.


  Arno war empört. »Der Präsident hat mir überzeugend versichert …«


  »Dass er nicht weiß, was er tut«, vollendete Kingsley. Er bereute den kindischen Ausbruch sofort, aber Arnos Gesicht rötete sich bereits vor Wut.


  »Ich will kein Wort mehr …«


  »Bedauere, aber ich muss Ihnen sagen, dass das eine Dummheit ist.«


  »Wenn der Eater unsere Medien nicht abhören kann, weiß er das nicht.«


  »Mag sein, aber genügt nicht ein kurzer Blick auf seine vielen Übertragungen, um uns zu zeigen, dass er gerne mal reinhört?«


  »Der Nachrichtendienst hat festgestellt, dass er einigen indiskreten Äußerungen im Kabelfernsehen entnommen hat, von wem die Raketen tatsächlich gestartet wurden.«


  »Der Eater ist doch kein Idiot. Er kennt den Stand der internationalen Beziehungen recht genau. Jedes Kind auf der Straße konnte die Wahrheit erraten – warum er also gerade nicht?«


  Arno beruhigte sich ein wenig, sodass Benjamin einwerfen konnte: »Ich halte es auch nicht für eine gute Idee.«


  »Wen kümmert das?«, brauste Arno von neuem auf. »Sie beide haben gar nichts mitzureden. Das Weiße Haus will nur hören, was er Ihrer Meinung nach tun wird, wenn wir ihm auf Beschluss des Präsidenten – und der Vereinten Nationen – den Strom abstellen.«


  »Wann soll das passieren?«, fragte Kingsley und hoffte, dabei den Eindruck von interessierter Gelassenheit zu vermitteln. Aber das ist heutzutage gar nicht mehr so einfach.


  Arno warf einen Blick auf seine Uhr. »In zwei Stunden.«


  »Machen Sie sich auf etwas Schlimmes gefasst«, sagte Benjamin und betrachtete wieder seine Schuhspitzen.


  »Ganz meine Meinung«, nickte Kingsley.


  »Wieso denn? Der Planet stellt sämtliche Übertragungen ein, kein Satellitenverkehr, kein Telefon, kein Radio mehr. Na und?«


  »Es wird dem Eater nicht gefallen, wenn er den Eindruck gewinnt, wir wollten den Kontakt abbrechen«, erklärte Benjamin so gleichgültig, als dächte er an etwas anderes. Was er wahrscheinlich auch tat. Seit er nach mehreren Stunden im Kontakt mit dem Channing-Schiff die Kommunikationssphäre verlassen hatte, wirkte er geistesabwesend. Das war nicht verwunderlich, aber Kingsley brauchte Schützenhilfe, und beim derzeit herrschenden Klima waren die alten Verbündeten immer noch die besten. Bei Benjamin brauchte er wenigstens keinen Angriff aus dem Hinterhalt zu befürchten.


  »Ich wüsste nicht, warum«, sagte Arno. »Er sendet nur Unmengen von Geschwätz. Die Sache in D.C. oder die Raketen erwähnt er mit keinem Wort.«


  »Außerirdische sind eben anders«, sagte Kingsley. Er musste sich bemühen, Arno nicht wie ein Kind zu behandeln. »Wir sollten ihn nicht missverstehen – das heißt, wir sollten nicht glauben, die Motive hinter seinen Aussagen ohne weiteres erkennen zu können.«


  »Hören Sie, der Sicherheitsrat hält das für den geeignetsten Weg, ihm zu signalisieren, dass wir nicht mehr bereit sind, unsere Geheimnisse preiszugeben.«


  »Sehr komisch.«


  »Wussten Sie, dass er einem von den Kultursemiotikern sogar eine Abhandlung über Mark Aurel geschickt hat? Über seine Philosophie – und er war offenbar mit dem Mann einer Meinung.« Arno warf sich in die Brust und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen seinen Schreibtisch. Kingsley wusste diese Haltung inzwischen zu deuten. Arno war der Meinung, seinen Gegner mundtot gemacht zu haben.


  Kingsley verabscheute es, mit seiner Bildung zu prahlen, aber hier war doch ein kleiner Hinweis angebracht. »Mark Aurel war ein Stoiker, der sich mit der Existenz des Bösen in der Welt abgefunden hatte und sich davon distanzieren wollte. Zufällig war er auch Kaiser des römischen Reiches, was ihm die Distanz erleichterte, so seltsam das auch klingt. Wenn ich mich recht erinnere, gab es damals noch keine organisierten Pressekonferenzen. Jedenfalls wäre mir seine Einstellung bei einem Wesen, das unseren Planeten in Brand stecken könnte, nicht unbedingt willkommen.«


  Arno warf ihm einen waidwunden Blick zu, seine Streitlust war schon wieder verflogen. Jähe Stimmungswechsel waren inzwischen bei allen an der Tagesordnung. Er sagte ernst: »Er wird raffinierter, um es einmal so auszudrücken.«


  »Kann man von Fortschritt sprechen, wenn ein Kannibale Messer und Gabel benützt?«, fragte Kingsley müde und schlug die Beine übereinander.


  Benjamin lachte und verdarb damit die Pointe. Sarkasmus wirkte nur, wenn man dabei keine Miene verzog. Arno nahm Benjamin die Heiterkeit übel, seine Nase und seine Wangen röteten sich schon wieder.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass sich die Mittel durchaus ändern können, die Ziele aber die gleichen bleiben.« Eine Plattitüde, aber Kingsley hoffte, damit wieder zur Sache zurück zu kommen. Bei Menschen, die unter Druck standen, half es manchmal, den Reset-Knopf zu drücken. Vielleicht klappte es auch diesmal.


  »Ich verstehe«, sagte Arno, »aber der Präsident möchte wissen, was zu erwarten ist, wenn …« – starke Betonung, unterstützt von hochgezogenen Augenbrauen – »die Funkstille beginnt.«


  »Wenn Sie mich fragen, ein Gegenschlag«, erklärte Kingsley.


  Benjamin rang sich ein mattes Lächeln ab. Er betrachtete immer noch mit großem Interesse seine Schuhspitzen. »Jetzt bist du selbst in die menschliche Denkweise hineingerutscht, alter Junge. Ein Außerirdischer könnte alles Mögliche tun.«


  Arno wurde wütend: »Verdammt, soll ich dem Weißen Haus etwa sagen, der Bastard könnte alles Mögliche tun …«


  »Es hätte immerhin den Vorzug, die Wahrheit zu sein«, gab Kingsley zu bedenken.


  »Ich wette, er tut zweierlei.« Benjamin sah auf und lächelte wie über einen ganz privaten Witz. »Etwas Hässliches und etwas Unheimliches.«


  »Nicht schlecht«, lobte Kingsley. »Warum sollte er sich auf eine Reaktion beschränken?«


  »Sie sind mir überhaupt keine Hilfe.«


  »Natürlich nicht«, sagte Benjamin. Es klang fast fröhlich. Kingsley sah ihn forschend an, aber der Gesichtsausdruck seines alten Freundes verriet ihm nichts.


  Kapitel 4


  


  Wann würden die grauen Vorhänge wohl verschwinden?, dachte Benjamin. Sie hingen überall und dämpften alle Farben und Geräusche. Selbst die neueste Katastrophe spielte sich hinter diesen Schleiern ab. Er registrierte zwar die Nachricht, aber sein Herz schlug nicht schneller und die Welt blieb farblos und fahl.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Arno die buntgemischte Zuschauermenge.


  Zehn Minuten lang war alles in heller Panik gewesen. Jetzt sagte Amy bewusst langsam und deutlich: »Eine Magnetschleife. Sie ist eng und klein und bewegt sich mit sehr hoher Geschwindigkeit.«


  »Wohin?«, fragte Arno einen Mann in grauem Anzug, den Benjamin noch nie zuvor gesehen hatte.


  »In etwa zwanzig Minuten überquert sie die Pazifikregion.«


  »So schnell schon? Der Eater ist jetzt weit draußen, nahezu geosynchron.« Arno sah sich Hilfe suchend um.


  »Das Loch hat sie vor einer halben Stunde ausgestoßen«, sagte Amy. »Wir haben sie im ganzen Spektrum erfasst.«


  »Was sollen wir tun?« Arno warf einen Blick auf seine Uhr, sah seine Berater von der U Agency an und wandte sich wieder den Astronomen zu.


  »Für eine Warnung bleibt keine Zeit«, sagte Benjamin, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Wo wird das Ding aufschlagen?« Arno fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Mitten im Pazifik, so wie es aussieht«, sagte der Mann im grauen Anzug.


  »Warum, zum Teufel, schießt er gerade dorthin?«


  »Weil wir mitten im Pazifik sind«, sagte Kingsley ruhig.


  »Er meint uns? Er schießt auf uns?«


  »Eine Hypothese, die leicht zu überprüfen sein wird«, sagte Kingsley. »Ich schätze, es geht darum, ein Exempel zu statuieren. Wäre der Eater ein Mensch, dann würde ich sagen, er fühlt sich gekränkt und will sich rächen.«


  Vom anderen Ende des Raums rief eine gereizte Stimme: »Wir haben ihm doch nichts getan.«


  »Wir haben alle Radio- und Fernsehübertragungen eingestellt«, sagte Benjamin. »Wann genau haben wir damit angefangen?«


  Arno biss sich auf die Unterlippe. »Vor etwa einer Stunde.«


  »Er hat also so lange gewartet, bis sich der Planet ein wenig weitergedreht hatte«, fuhr Kingsley fort. »So lange, bis er sicher sein konnte, dass die Funkstille nicht auf einen Stromausfall oder ein Versehen zurückging.«


  »Und was hat die Schleife zu bedeuten?«, fragte eine andere Stimme.


  »Er möchte, dass die elektromagnetischen Übertragungen wiederaufgenommen werden«, sagte Amy. »Deshalb schickt er uns eine elektromagnetisch betriebene Magnetschleife. Vielleicht ist das seine Logik.«


  Arno sah sie finster an. »Klingt ziemlich weit hergeholt.«


  Amy sah ihm lange fest in die Augen und sagte ruhig: »Der Eater verankert seine Magnetfelder in der Akkretionsscheibe und im Loch selbst. Es ist ihm gelungen, eine seiner Feldlinien herauszulösen, die Enden zu verbinden und sie durch die magnetische Gesamtstruktur nach außen zu befördern. Wir haben so etwas noch nie erlebt, nicht einmal in den Tausende von Kilometern großen Magnetbögen, die sich über die Sonnenoberfläche erheben.«


  Arno nahm den Beitrag zur Kenntnis, konnte aber nichts damit anfangen.


  Kingsley griff taktvoll ein. »Amy will vermutlich sagen, der Eater im Magnetismus so zu Hause ist wie Ihre Zunge hinter ihren Zähnen.«


  Arno quittierte den Vergleich mit einer Grimasse. Hinter ihm erschien ein Bild auf dem großen Schirm. Benjamin erkannte den Blick von einem der wenigen noch funktionierenden Satelliten schräg auf den Pazifik. Hinter dem Satelliten ging die Sonne unter, das Bild befand sich fast im Infrarotbereich. Der Ozean glänzte matt, und da und dort war ein gelber Stern zu sehen.


  Benjamin studierte die Bewegungsvektoren. Die Falschfarben hatten ihn anfangs verwirrt. Vor dem schwarzen Himmel bewegte sich ein leuchtend blauer Reifen. Seine Flugbahn war nicht schwer zu bestimmen. Selbst mit bloßem Auge war zu erkennen, dass sich der Abstand von der Erdwölbung verringerte.


  »Wie groß?«, fragte Arno erschrocken. Sein Mund war nur noch ein schmaler Strich.


  »Anfangs nur ein paar Kilometer im Durchmesser«, sagte Amy. »Grundlagen der Elektrodynamik – eine freie Schleife expandiert. Oder sollte expandieren.«


  »Was kann sie anrichten?«, drängte Arno.


  »Gehen wir doch hinaus und sehen es uns an!« Benjamin wandte sich zur Tür.


  »Wie bitte?« Arno hob die Hand. »Wozu das denn?«


  Die Schleife war leicht zu finden. Durch den schrägen Blickwinkel verlängerte sich der Kreis zur Ellipse. Das Gebilde hatte die oberen Atmosphäreschichten durchdrungen und glühte nun kirschrot. »Was wir sehen, muss eine molekulare Linie sein«, erklärte jemand aus dem Dunkel. Benjamin stellte fest, dass die Nachricht sich wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Jetzt standen bereits Hunderte von Menschen im Freien auf einem kleinen Grashügel unmittelbar hinter dem Zentrum. Ein weicher, tropischer Wind trug schwüle Luft heran.


  »Sie kommt hierher«, sagte Amy.


  Die Menge wurde unruhig. »Die Leute haben allen Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte Benjamin, an Kingsley und Amy gewandt.


  »Sie glauben, das Ding zielt auf uns?«, flüsterte jemand.


  »Was gäbe es sonst mitten im Pazifik, was den Eater interessieren könnte?«, gab Benjamin ebenso leise zurück.


  »Was kann sie anrichten?« Arnos heisere, verängstigte Stimme war dicht hinter ihm. Benjamin zuckte zusammen. »Ich meine, das ist doch etwas anderes als dieser Jet.«


  »Es ist effizient gespeicherte magnetische Energie«, antwortete Benjamin. »Jetzt fliegt sie gerade eine Linkskurve – sehen Sie?« Der Reifen hatte sich ein wenig zur Seite geneigt. »Wahrscheinlich flirtet sie mit dem Magnetfeld der Erde, obwohl das ihre wahrscheinlich viel stärker ist.«


  »Bestimmt«, sagte Amy. »Es ist unglaublich. Der Eater löst einfach eine Schleife heraus und schleudert sie zielgenau durch unser dipolares Feld. So etwas kann man nur bewundern.«


  »Ich gebe dir zwar grundsätzlich Recht«, sagte Kingsley. »Aber ich wäre mit solchen Aussagen etwas zurückhaltender.«


  »Was kann sie anrichten?«, beharrte Arno.


  Als niemand antwortete, wagte Benjamin eine Vermutung. »Ihre Energiedichte ist ziemlich hoch, wenn man annimmt, dass sie in der Akkretionsscheibe aus Feldern von etwa zehn Kilogauss gebildet wurde. Ich würde schätzen …« Er multiplizierte die Energiedichte, die dem Quadrat der Feldstärke entsprach, mit einem plausiblen Wert und kontrollierte das Ergebnis, indem er beobachtete, wie das leuchtende Gebilde über den schwarzen Himmel kroch. Es wurde größer, breitete sich aus. »Etwa hundert Kilotonnen verfügbarer Energie, wenn es das gesamte Feld vernichten kann.«


  »Alles unter Dach!«, schrie Arno plötzlich.


  »Warum?«, fragte eine Stimme.


  »Sicherheitsdienst!«, brüllte Arno. »Hinein mit den Leuten – sofort!«


  Benjamin wich der Horde aus, die auf die Gebäude zustürmte, und flüchtete sich in ein nahe gelegenes Eukalyptuswäldchen. Als er sich umdrehte, um den Himmel zu beobachte, bemerkte er einige Gestalten, die ihm folgten, und begriff, dass er in diesem Spiel kein Profi war. Die Sicherheitsleute arbeiteten sicher mit Infrarotbrillen oder ähnlichen Hilfsmitteln, um alle Leute aufzuspüren und zusammenzutreiben.


  »Gute Idee«, flüsterte Kingsley. Amy war bei ihm. »Ich halte die Gefahr im Gebäude nämlich für größer als im Freien.«


  »Warum?«, fragte Benjamin.


  »Weil ich bezweifle, dass sich deine Rechnung auf diesen Fall anwenden lässt. Es ist nicht so einfach, mehr als einen kleinen Bruchteil der Feldenergie zu vernichten. Wie sollte sich der Reifen drehen, um die Felder erst gegeneinander zu richten und dann aneinander zu reiben?«


  »Ich verstehe«, flüsterte Amy. »Es wird also nicht mehr als ein elektromagnetisches Brutzeln geben.«


  »Erscheint mir auch sinnvoll.« Kingsley duckte sich tiefer unter die duftenden Eukalyptusbäume.


  »Sinnvoll?«, spottete Benjamin. »Verstößt du damit nicht gegen die Regel: ›Vergiss nie, dass du es mit einem Außerirdischen zu tun hast‹?«


  »Aber das heißt nicht, dass der Außerirdische dumm ist. Er muss doch wohl oder übel nach demselben Physikbuch vorgehen wie wir.«


  »Zu diesem Thema habe ich erst vor ein paar Tagen eine Äußerung des Eater gelesen«, sagte Amy. »Er sagte, wir hätten zwar die Grundlagen begriffen, nicht aber die größeren Zusammenhänge. Die Physiker waren stocksauer, als er auf ihre Fragen nur ein paar mathematische Formeln hinwarf, mit denen niemand etwas anfangen konnte.«


  »Womöglich hat er einen Hang zum Sadismus«, murmelte Benjamin.


  »Sie haben ihn förmlich angefleht, ihnen Genaueres zu sagen. Er hat nicht einmal geantwortet.«


  »Ich möchte wetten, dass er es vorzieht, in anderer Form zu antworten«, flüsterte Kingsley.


  Die Äste der hohen Eukalyptusbäume knarrten im Seewind. Ihr schwerer Duft stand in krassem Gegensatz zu dem kühlen Lichtschein von oben. Benjamin trat einen Schritt vor, um besser zum Himmel aufsehen zu können. Kingsley rief: »Bleib in Deckung. Sie suchen noch.«


  Doch nun reckten auch die zahlreichen Sicherheitsleute den Kopf zum Himmel. Die Schleife blähte sich auf, füllte das schwarze Rund, überstrahlte die Sterne. Sie leuchtete jetzt in einem grellen Gallegrün, und man konnte ihre kunstvolle Struktur erkennen. Lautlos wie unheimliche Schlangen ringelten und streckten sich die grünen Strähnen und quollen auseinander.


  Dann glitt ein Teil der Schleife allein vor ihnen vorbei. An der Kante flammte eine dünne, rötlichgelbe Linie auf. »Das muss die Stoßwellenfront sein«, sagte Amy nachdenklich.


  Die dünnen grünen Filamente schlängelten sich rasch näher. Benjamin sah nicht, wohin er fliehen sollte – und wozu überhaupt fliehen? Er konnte nichts mehr tun, das Schicksal war nicht aufzuhalten. Bis auf eine gewisse intellektuelle Neugier ließ ihn das Geschehen völlig kalt.


  In den smaragdfarbenen Strähnen zeigten sich zartgrüne Muster, die ganze Komplexität des Gebildes wurde offenbar. Es bewegte sich offenbar schneller als der Schall, denn nichts störte die einschmeichelnde Symphonie des Windes. Nur das Rauschen der Palmwedel und eine Stimme in der Ferne waren zu hören. Unter dem olivgrünen Himmel ging das Leben weiter.


  Kurz vor dem Aufschlag vernahmen sie vom Zentrum her ein lautes Prasseln. Ein Strommast flammte auf und sprühte einen goldenen Funkenregen in die Luft. Blendend hell zischte eine Kugelfontäne himmelwärts.


  »Die Transformatoren brennen durch«, stellte Kingsley sachlich fest. »Hoffentlich hat Arno daran gedacht, den Strom abzuschalten.«


  »Die Lichter brennen noch«, sagte Amy.


  »Verdammt.«


  Der menschliche Körper nimmt Magnetfelder nur wahr, wenn sie ungeheuer stark sind. Dennoch spürte Benjamin einen elektrischen Schlag, als alle Lichter erloschen. Dann rasten mehrere Juckreizwellen hintereinander über seine Haut hinweg. Im nächsten Augenblick war alles vorüber. Über ihm spannte sich in beruhigendem Schwarz der vertraute Nachthimmel mit den Sternbildern, um die sich die Legenden der Menschen rankten. Doch als er emporblickte, sah er in der Feme einen verschwommenen, bläulichweißen Fleck. Wie eine Drohung hing der Eater zwischen den unzähligen Sternen – ein Himmelskörper wie sie, den kein aus der Ursuppe entstandener Primat jemals begreifen konnte.


  Benjamin nahm einen tiefen Zug von der mit Feuchtigkeit gesättigten Tropenluft und stieß sie mit einem hörbaren Seufzer wieder aus. Für Lebewesen, letzten Endes nichts anderes als Bündel von langen, organischen Molekülketten in wässriger Lösung, die aufrecht stehen und die Sterne betrachten konnten, waren Magnetfelder keine unmittelbare Gefahr.


  Eine nüchterne Tatsache, vielleicht ein schwacher Trost.


  Zusammen mit Amy und Kingsley ging er den Hang hinunter auf das Zentrum zu. Schreie schallten ihnen entgegen. Irgendwo zerbrach klirrend ein Fenster.


  Erst nach einer Weile bemerkte Benjamin, dass die grauen Schleier verschwunden waren. Aber sie würden wiederkommen, so oft er an Channing dachte.


  Kapitel 5


  


  »Nicht allzu überraschend«, sagte Kingsley und ließ sich in einen der Massagesessel sinken, die in Benjamins Büro standen. Für Channing, fiel ihm ein.


  »Was?« Benjamin war immer noch etwas wirr im Kopf. Selbst Arnos wütender Aufschrei nach dem Angriff – »Warum habt ihr Burschen mich nicht gewarnt!« – hatte ihn nicht so weit aufgerüttelt, dass er aufmerksam zugehört hätte. Verständlich, selbst in normalen Zeiten. Doch jetzt war eine Katastrophe im Anrollen, und da durfte man nicht allzu zartfühlend sein. Die Zeit drängte, sagte sich Kingsley streng. Er konnte nicht den verständnisvollen Freund spielen und warten, bis die Wunden heilten. Er hatte keine Zeit mehr – niemand hatte mehr Zeit.


  »Dass sie Channing so ähnlich ist«, sagte er möglichst behutsam.


  »Ach so. Sie … ist Channing.«


  »Eine interessante philosophische Frage, aber darum geht es mir nicht.«


  »Das, was ich von Channing noch habe.«


  »Gewiss.« Eine emotionale Wahrheit, und hier lag auch der Kern des Problems. Wie sollte er es angehen? Direkt vielleicht? Das war immer riskant, andererseits war er es Benjamin schuldig. »Für uns ist allerdings wichtig, ob sie sich auch zuverlässig so verhalten wird wie die Channing, die wir kannten.«


  »Die wir kennen«, verbesserte Benjamin, ohne den Blick vom Boden zu heben.


  »Hier gilt es, akademische Unterscheidungen zu treffen, alter Freund, die sich auf unsere Strategie auswirken können.«


  Benjamin lachte in sich hinein. »Ich wittere eine Vorlesung.«


  »Die hoffentlich nicht allzu lang wird. Eine innere Erfahrung objektiv verstehen zu wollen ist ein Widerspruch in sich. Objektivität ist zwar eine Richtung, die das Verständnis von einem völlig subjektiven Ausgangspunkt aus einschlagen kann, aber dieser Weg führt letztlich nicht zu einem Ziel im eigentlichen Sinne.«


  »Wir werden also nie erfahren, ob sie ›wirklich‹ Channing ist?«, fragte Benjamin bissig. »Schön. Belassen wir es dabei. Ich nehme, was ich kriegen kann.«


  »Wir können davon ausgehen, dass sie eine gute … Simulation ist.«


  »Mehr ist von ihr nicht übrig geblieben.«


  »Ja.« Die Situation war Kingsley entsetzlich peinlich, aber er hatte Arno versprochen, sich um Benjamin zu kümmern. Ein alter Freund konnte das doch besser als das Team von Gehirnspezialisten, das die U Agency eingestellt hatte. Wie sollte er vorgehen? Ein Rückzug auf die technische Seite des Problems? Vielleicht nicht schlecht. Es würde ihm gut tun, sich ein paar Schritte auf sicherem Boden zu bewegen.


  »Die Verarbeitung der Daten ist heute schließlich kein größeres Hindernis mehr«, begann Kingsley. Es klang wahrscheinlich etwas zu optimistisch. »Ich habe Schätzungen gesehen, wonach für sämtliche Erinnerungen eines hundertjährigen Menschen etwa 1015 Bit genügen würden – ein Pentabit, wie die Fachleute sagen. Eine Datenmenge, die sich über optische Fasern in wenigen Minuten übertragen lässt. Mit Mikrowelle dauert es etwas länger.«


  »Aha.« Die tiefen Falten auf Benjamins Stirn verrieten deutlich, dass er die Frau seines Herzens nicht gern so sehen wollte. Durchaus verständlich, aber so war die Realität.


  »Man konnte also vermutlich eine ganze Menge von ihr – wie war doch noch dieses schreckliche Wort – ›ernten‹, trotz ihrer schlechten körperlichen Verfassung.«


  »Ich hätte es mir nie so vorgestellt«, sagte Benjamin. »Ich hätte eher an ein Computerprogramm gedacht, das auf Erinnerungsdateien zugreift, eine Art Roboter …«


  »Die Informatiker schreiten gnadenlos voran. Ich komme da schon lange nicht mehr mit.«


  »Hör zu.« Benjamin beugte sich eifrig vor. »Sie ist immer noch die Frau, die einmal Astronautin war. Man kann sich auf sie verlassen.«


  »Ich verstehe. Das ist es, was Arno hören möchte, aber er weiß nicht, wie er dich danach fragen soll. Deshalb hat er die schmutzige Arbeit auf deinen alten Freund abgeschoben.«


  »Hm. Und wieso?«


  »Nun, es gibt Ausweichpläne …« Ein bedeutungsvoller Satz, den man am besten so stehen ließ. Wobei auch Kingsley nicht alle möglichen Alternativen kannte. Arno legte nie alle Karten auf den Tisch.


  »Die gibt es immer. Die Schreibtischhengste denken sich ständig neue Beschäftigungen für andere Leute aus.«


  »Von der Sorte sitzen inzwischen eine ganze Menge auf dem Globus herum. Wobei sie nicht alle zu uns durchkommen. Der Magnetangriff hat viele Nachrichtenverbindungen gekappt, aber wir sind dabei, die meisten Breitband-Datenleitungen wieder ans Netz zu bringen. ›Verwundet, aber nicht geschlagen‹, lautet wohl das Motto.«


  »Ich habe nur gefragt, weil sie wissen wollte, was sie zu erwarten hat.«


  »Hmm. Damit war zu rechnen.«


  Benjamin wurde blass. »Sie geht also rein?«


  »Sie muss. Die Searcher übernehmen natürlich die Vorhut. Aber sie muss in der Nähe sein, nicht auf der anderen Seite des Planeten.«


  »Ihr sorgt doch dafür, dass sie einen großen Abstand hält?«


  »Das verspreche ich dir. Wobei sie vielleicht nicht unbedingt tut, was wir wollen.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie kann ihren Antrieb auch selbst kontrollieren. Ihr Searcher-Modul ist mit jeder Menge Extras ausgestattet. Man hat offenbar alles eingesetzt, was irgendwie möglich war.«


  »Sie hat früher immer über das Problem des freien Willens gesprochen. Jetzt sind wir wieder so weit. Ist eine Simulation unberechenbar?«


  »Das können wir beim derzeitigen Stand der Technik nicht sagen. Möglicherweise haben wir nicht einmal in absehbarer Zeit die erforderliche Rechenkapazität, um die Frage zu entscheiden.« Kingsley grinste. »Sie hatte immer etwas für Paradoxa übrig. Das ist eins, das sie sich auf der Zunge zergehen lassen kann.«


  »›Auf der Zunge‹?« Benjamin starrte ins Leere. »Hoffentlich.«


  »Ich glaube, sie möchte, dass wir weiter vorausdenken.«


  »Verstehe.« Benjamin riss sich zusammen und richtete sich auf. »Sag mal, wirst du eigentlich aus all den Daten klug, die wir hereinbekommen?«


  Die Frage war von entwaffnender Offenheit. Kingsley hatte sich in den letzten Wochen viel damit beschäftigt, was Spezialisten, die sich Gedanken über das Denken machten, von der Struktur des Eater hielten. Wie üblich bei Menschen, die sich im Abstrakten am wohlsten fühlten, packten die meisten angesichts der unbequemen neuen Wahrheit, dass man ein Bewusstsein auch ganz anders organisieren konnte, ihre Sachen. Die wenigen, die dann noch blieben, flüchteten sich – wer wollte es ihnen verübeln? – in Analogien.


  Er war froh, als Amy eintrat und sich zu ihnen setzte. Ohne ein Wort zu sagen, nur durch ihre Gegenwart löste sie die Spannung – eine ihrer vielen bewundernswerten Eigenschaften. Kingsley erklärte ihr, worum es ging, und sie nickte. »Ich möchte mich für die Verspätung entschuldigen. Wir kommen mit der Arbeit kaum noch nach. Arno zieht immer neue Leute zu, und jemand muss sie in die bestehenden Systeme integrieren.«


  »Wenn ich recht verstanden habe, sollen wir unabhängig von der NASA und den anderen arbeiten«, sagte Kingsley.


  »Für den Fall, dass wir auch noch die letzten Satelliten verlieren, ja.« Sie strich sich das Haar zurück, gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass sie angestrengt nachdachte. »Könnte das tatsächlich passieren?«


  »Durchaus«, sagte Benjamin. »Der Eater hat einen gewaltigen Appetit.«


  »Wir sollten dankbar sein, dass er mit den Satelliten eine Nahrungsquelle entdeckt hat, die ihn offenbar eher satt macht«, überlegte Kingsley.


  »Die verheerende Wirkung der Gezeitenkräfte hält immer noch an?«, fragte Amy.


  »Erdbeben und dergleichen, ja. Von einstürzenden Gebäuden und Springfluten bleiben wir verschont«, antwortete Kingsley.


  »Gottlob. Ich hatte nicht gehört …« Benjamin verstummte kleinlaut und starrte ins Nichts.


  »Man lernt wie nie zuvor die einfache Tatsache schätzen, dass Gezeitenkräfte im Kubik und nicht nur im Quadrat der Entfernung abnehmen«, sagte Kingsley. »Eine drastische Lektion im Fach ›Grundlagen der Mechanik‹.«


  Der Versuch, das Gespräch in abstraktere Bahnen zu lenken, scheiterte; Benjamin reagierte nicht. Kingsley und Amy sahen sich an. Sie sagte: »Wir müssen eine Vorstellung bekommen, was Channing erwartet, wenn sie noch näher herangeht.«


  Jetzt hob Benjamin den Kopf. Er blinzelte, setzte sich auf und sagte gespielt schneidig: »Richtig, die Magnetgeometrie. Ich habe mir einige von den alten Modellen angesehen. Sie taugen nicht viel. Wir sind hier auf uns allein gestellt.«


  Gut, dachte Kingsley. Damit stehen wir wieder auf dem festen Boden des Fachwissens. Die beste Möglichkeit, den Mann auf Kurs zu halten. Laut sagte er: »Ich glaube, hier können wir mit Analogien arbeiten. Auch wenn der Bastard ein Außerirdischer ist, seine Physik ist die gleiche.«


  Amy brachte prompt das Material ein, das sie bereits unter vier Augen mit ihm abgesprochen hatte. Ihr Vortrag war knapp und sachlich wie immer: »Menschliche Gehirne arbeiten mit Gleichstrom wie Telefone. Radio und Fernsehen verwenden Wechselstrom, mit dem sich Informationen sehr viel schneller übertragen lassen. Ich vermute, dass der Eater mit elektromagnetischen Wellen Signale quer durch sich selbst verschickt, seine natürliche Flussrate beschränkt sich also nicht auf kümmerliche zehn oder zwanzig Bit pro Sekunde wie bei uns Menschen. Er kann Daten etwa genauso schnell übermitteln, wie der gesamte menschliche Körper Sinneseindrücke empfängt und verarbeitet. Das könnten bis zu zehn Milliarden Bit pro Sekunde sein.«


  »Schön.« Benjamin nickte. »Aber dazu braucht er hohe, oszillierende Spannungen. Das passt ins Bild – er lässt Satelliten durchknallen, zerkocht sie zu Plasma, packt sie mit seinen Magnetgreifern und verschlingt sie.«


  »Wie eine Spinne«, bemerkte Kingsley anzüglich. »Das heißt aber, dass der Bastard sehr auf Reinlichkeit achten muss.«


  Amy nickte. »Bei derart hohen Spannungen könnte jede Verunreinigung einen Kurzschluss auslösen.«


  Benjamin wurde plötzlich lebhaft. »Und dann würden seine riesigen Energievorräte ungenützt in einer Hitzewolke verpuffen.«


  »Gut«, sagte Amy. »Ich wollte mir überlegen, was Channing erwarten könnte, wenn sie bis zur Magnetosphäre vordringt. Die Gleichstromspannung und die Verarbeitungsgeschwindigkeit des menschlichen Sprachzentrums sind dadurch bedingt, dass wir die Worte nach einem hoffnungslos langsamen Verfahren seriell aneinander reihen. Zum Glück denken Menschen weitaus schneller als sie sprechen oder lesen können, deshalb wird die geistige Schwerarbeit vom Unterbewusstsein bewältigt. Alle unsere Daten lassen darauf schließen, dass die Geschwindigkeit des Eater wegen seiner radikal anderen mentalen Organisation ein wesentlicher Faktor ist. Hier müssen wir angreifen oder zumindest zu verstehen versuchen.«


  Als Kingsley Amy kennen lernte, hatte sie nur selten solche Vorträge gehalten, aber seither hatte sie an Selbstvertrauen gewonnen. Nachdem er bei seiner Frau so kläglich versagt hatte, freute er sich über diesen kleinen Erfolg. »Wenn ich dich richtig verstehe«, ermunterte er sie, »kann man sich den Geist des Menschen – wenn man den abgedroschenen Vergleich mit einem Computer bemüht – als große Zahl von parallel geschalteten Prozessoren vorstellen, die simultan damit beschäftigt sind, die Außenwelt zu filtern und zu analysieren. Das Bewusstsein des Eater dagegen …«


  »Er hat uns auf unsere diesbezügliche Frage eine Beschreibung geliefert«, warf Amy ein. »Danach ist sein Bewusstsein eher mit einer Windhose zu vergleichen, wobei einzelne Gedankenwirbel je nach Bedarf in die Rotation eingehen oder sie verlassen. All das ist eingebunden in radiale Symmetrien, die der unaufhörlichen zylindrischen Drehung der Scheibe und der Magnetfelder folgen.«


  »Wie kann das denn funktionieren?«, fragte Benjamin.


  »Hier stoßen die Analogien einfach an ihre Grenzen«, erwiderte Kingsley lächelnd.


  »Wir brauchen die mentalen Prozesse nicht in ihrer Gesamtheit zu verstehen«, sagte Amy. »Das wäre auch unmöglich. Aber vielleicht kratzen wir gerade so viel Wissen zusammen, dass wir Channing durchlotsen können.«


  Kingsley entwickelte laut eine vage Idee. Das tat er normalerweise nur, wenn er so verzweifelt war, dass er nicht mehr versuchte, seine Unsicherheit zu kaschieren. »Ich erinnere mich, dass der Eater in einer seiner zahllosen Botschaften einmal bemerkte, alle Menschen seien mehr oder weniger gleich, und auf diese Tatsache seien auch ihre Kommunikationsformen und ihre Denkweise abgestimmt. Der Eater unterscheidet sich radikal von uns, das macht die Übersetzung in beiden Richtungen ungleich schwieriger.«


  »Weigert er sich etwa deshalb, uns zu sagen, was er vorhat?«, fragte Amy.


  »Möglich. Aber ich wollte mich noch mit einer Äußerung zu seiner Physiologie beschäftigen, die er vor einigen Wochen machte.«


  »Er ist so völlig fremd«, sagte Amy. »Selbst mit primitiven Vergleichen kommen wir womöglich keinen Schritt weiter.«


  »Immerhin ist er an den Energieerhaltungssatz gebunden«, sagte Benjamin. »Aber Sie haben schon Recht.«


  Kingsley legte die Fingerspitzen dachförmig aneinander. Im Gestrüpp seiner Gedanken rumorte eine Idee, und Reden war das beste Mittel, um das Wild aufzuscheuchen. »Der Bastard sagte, jede Störung seines Gleichgewicht verursache ihm Schmerzen, er leide darunter wie ein Mensch unter Verdauungsstörungen, Kopfschmerzen oder Muskelkater. In diesem Fall rührten die Magenbeschwerden des Eater daher, dass die gleichmäßige Drehung seiner Akkretionsscheibe ins Stocken geriet und das Masserinnsal, das seinen inneren Rand grell violett leuchten ließ, unterbrochen wurde. Die Störung sei, wie er sagte, auf Knoten in den Magnetfeldern zurückzuführen, die mit vagabundierenden Feldern von außen in Berührung geraten waren.«


  »Also seine Version von Montezumas Rache?«, fragte Benjamin.


  »Sieht ganz so aus.« Kingsley schob die Lippen vor und überlegte weiter. »Darauf aufbauend könnte ich mir vorstellen, dass solche Störungen auch durch radioaktive Einschlüsse in der Scheibe herbeigeführt werden könnten, die lokal begrenzt für ein höheres Ionisationsniveau sorgen. So entstünde möglicherweise etwas Ähnliches wie Schmerz.«


  »Schmerz genügt nicht«, sagte Benjamin. »Wir müssen ihn töten.«


  Kingsley warf einen Blick auf das handschriftliche Motto an seiner Wand. Es stammte aus seinem ersten Jahr in Oxford, und jedes Mal, wenn er ein neues Arbeitszimmer bezog, hängte er es sofort gut sichtbar wieder auf:


  


  SATURATION


  INKUBATION


  ILLUMINATION


  


  Dies seien die Phasen bei der Entwicklung einer neuen Idee, hatte Hermann von Helmholtz, der große Physiker des neunzehnten Jahrhunderts, postuliert. Man versenkte sich in das Problem, konzentrierte sich darauf und ließ die Gedanken eine Weile vor sich hin köcheln. Möglicherweise wurde in dieser Inkubationsphase auch nur alles ausgeschwitzt, was den Denkprozess behinderte. Oft tauchte dann, während man mit etwas ganz anderem beschäftigt war, plötzlich wie von einer anderen Ich-Instanz geschickt, eine Antwort auf.


  Für den Wissenschaftler musste zwangsläufig noch eine weitere Stufe folgen: die Verifizierung. Er musste sich vergewissern, ob die geniale Idee auch tatsächlich funktionierte.


  Doch dafür würde es beim Eater nur eine Chance geben.


  »Ich schlage vor, wir versuchen es mit einer Doppelstrategie«, sagte Kingsley langsam. »Wir nützen seine Abneigung gegen Plasmen, um ihn in Bewegung zu bringen, und versetzen ihm dann einen Schlag, dem er nichts entgegenzusetzen hat.«


  »Aber wo? Wenn Atomwaffen nicht wirken …« Amy zuckte die Achseln.


  »Vergiss die Magnetstruktur, die verteidigt er mit gutem Grund, sie ist sein Bewusstsein. Doch im Zentrum dieses Bewusstseins liegt das Loch, und ich würde sagen, das ist unser Ziel.«


  Benjamin sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Du willst eine Raumzeit-Singularität angreifen?«


  »Die extreme Krümmung entsteht durch die Materie, die einmal den Ereignishorizont passiert hatte«, sagte Kingsley. »Der steile Gravitationsgradient ist nur das Echo der Masse, die dort vernichtet oder anderswohin versetzt wurde. Ich meine, wir sollten uns überlegen, den Bastard nicht mit Masse zu futtern, sondern mit dem Gegenteil davon.«


  Kapitel 6


  


  Selig die Flexiblen, denn sie können sich immer tiefer verstricken.


  Sie hatte geglaubt, als reiner Geist in einem Zustand der Erhabenheit zu leben. Stattdessen hatte sie ihr ganzes beschissenes, neurosenbeladenes, chaotisches Ich mit hinübergezerrt. Gewiss, sie schwebte in einer Weise durch das All, wie sie es als Astronautin nie gekonnt hätte. Aber ihr Geist war immer noch an ihren Körper gefesselt. Und auch das Wissen, dass der Körper nur eine digitale Fiktion war, half nicht weiter.


  Bei der Verfolgung des Ungeheuers waren unverbrauchte Navigationsfähigkeit und schnelle Bewegungen gefragt. Ein ›Muskelkater‹ war die Quittung. Für ihren Geschmack hatten die Programmierer viel zu viel von der Geist-Körper-Verbindung erhalten. Wenn sie die tollen Ionen-Jets überstrapazierte, taten sie weh. Wenn sie sich zu schnell drehte, fuhr ihr ein scharfer, schneidender Schmerz in die ›Knie‹.


  Eine Simulation zu sein, war schön und gut, aber warum hatte man sie mit einem Körper belastet? Als Nächstes bekam sie womöglich noch Hühneraugen.


  Die Illusion war gelungen. Rau und keuchend strich die Luft durch ihre Kehle, obwohl es hier keine Spur von Sauerstoff gab. Man hatte wohl ihrem Pseudo-Nervensystem den beruhigenden Eindruck vermitteln wollen, sie würde atmen. In Wirklichkeit atmete das System.


  Mit einem tiefen Nicht-Atemzug stürzte sie sich in einen Schattenraum. Staub und Schutt umkreisten sie. Der Eater hatte schlechte Tischmanieren, wenn er die Satelliten verschlang, ließ er flimmernde Stäubchen fallen. Sie steuerte ihre Searcher durch das Trümmerfeld auf die leuchtenden Bögen vor sich zu. Oder unter sich; die Richtungen wurden hier nicht von der Schwerkraft bestimmt.


  Das war viel besser als ihre Einsätze als Astronautin in der altersschwachen Raumstation. Sie hatte zugesehen, wie der Eater die alte Klapperkiste mit ihren schadhaften Leitungen zerlegte, die dem Kongress Albträume bereitet hatte, bis man sie endlich doch aufgab. Sie weinte ihr keine Träne nach! Der Schrotthaufen hatte Jahrzehnte lang den Weg zu höheren Zielen blockiert. Wenigstens ein Grund, dem Ungeheuer dankbar zu sein.


  Allerdings der Einzige. Das schwindelerregende Gefühl der Schwerelosigkeit erfasste sie, als ihre hübschen blauen Ionenjets zu spucken anfingen und sie aufwärts / abwärts / seitwärts bewegten. Allmählich lernte sie, damit zurecht zu kommen, aber ihr Gleichgewichtssinn geriet immer noch durcheinander. Gottlob hatten die Programmierer sämtliche Innenohr-Reaktionen gelöscht.


  Jetzt wurde es schwierig. Sie glitt zwischen die ersten dünnen Fühler der Bestie. Die federleichten Magnetfelder wurden von ionisierten Bändern begrenzt. Sie spürte ihren Sog als leichte Berührung auf ihrem Aluminiumpanzer. Vorsicht, wecke das grässliche Ungeheuer nicht auf Rasch nach unten – dann ein genau berechneter Schwenk.


  Das muss beim ersten Mal klappen, Kleines, sonst solltest du das Fallschirmspringen besser aufgeben.


  Sie hatte ein Dutzend Searcher verloren und nur meist zusammenhanglose Informationsfetzen ergattert. Die Feldlabyrinthe umgaben ein dichtes Gestrüpp von Alfvén-Wellen, die ein kompliziertes Netzmuster bildeten. Der Eater hatte offenbar nichts gegen Eindringlinge, doch es gab ein ehernes Gesetz: wer liest, wird gefressen.


  »Da bin ich wieder.« Sie griff nach den zittrigen Tönen von Benjamins Stimme wie nach reifen, saftigen Früchten und schälte mit ihren Filtern die Verschlüsselung ab – den einzigen Schutz vor den neugierigen Ohren des Eater. Bisher hatte sie – anscheinend – standgehalten.


  »Ich habe dich vermisst. Hier macht mir die Dunkelheit weniger zu schaffen als die Kälte.«


  »Ich dachte, du spürst gar keine Temperaturen?«


  »Kategoriefehler, Liebster. Was sich kalt anfühlt, ist auch kalt. Auch wenn es in Wirklichkeit die Farbe Grün sein sollte.«


  »Ich musste zu einer Sitzung, um in Erfahrung bringen, was sich so tut.«


  »Wie hieß doch der alte Spruch? Noch niemand hat auf dem Sterbebett die Stunden bereut, die er nicht im Büro verbracht hat.«


  »Du musst es ja wissen.« Das klang zu bedrückt. Sie musste ihn ein wenig veräppeln.


  »Ich hab das alte Büro schon irgendwie vermisst. Aber vergiss nicht, du sprichst mit dem Ich, das ich bei meiner Aufzeichnung war. Wie lange ist das her?«


  Er stutzte. »Ein paar Wochen. Mein Gott, weißt du denn gar nicht, was passiert ist?«


  »O doch, ich habe alles mitbekommen. Ich habe in Nachrichten gebadet. Aber keine persönlichen Informationen.«


  Diesen nachdenklich zerstreuten Gesichtsausdruck kannte sie nur zu gut. Der Mann war vollkommen erledigt. »Hunderttausende sind umgekommen. Und es berührt mich gar nicht.«


  »Du hast keinen Platz für andere Gefühle.«


  »Gut beobachtet. Ich komme mir vor wie ein Monster.«


  »Dass dich nur mein Tod berührt, macht dich jedenfalls für meine Begriffe noch nicht zum Ungeheuer.«


  »Die richtige Balance zu finden …«


  Er verstummte, doch sie wusste genau, was er dachte. Heraus damit! »Ich bin in dieser Form noch am Leben, während alle diese Menschen tot sind, wirklich tot – und alles nur wegen des Eater.«


  »Hm. Das Leben läuft mir allmählich davon.«


  Er spielte wieder einmal den Tapferen, aber das verfing bei ihr nicht. Sie spürte, dass er dicht vor dem Zusammenbruch stand. »Mir geht es nicht anders. Du musst einfach hineinschlüpfen, Benjamin, wie in einen Anzug.«


  Er blinzelte. »Empfindest du es so?«


  »Zwangsläufig. Ich schlafe nicht einmal mehr.«


  »Mein Gott, das muss ja …«


  »Eigentlich ist es erfrischend. Die Frage stellt sich einfach nicht.«


  »Du bist immer hellwach?«


  »Ja, und sogar ohne meiner alten Sucht, dem Koffein, zu frönen.«


  »Wie ist es, eine Rakete zu steuern?« Er war immer noch verlegen, aber sie hatten sich mit ihrer Technikbegeisterung schon immer über schwierige Momente hinwegretten können. Warum auch nicht?


  »Es hat mir gezeigt, dass jeden Morgen, wenn wir die Augen aufschlagen, eine ganze Welt auf uns wartet, und dass wir unser Leben damit verbringen zu lernen, wie wir sie zu sehen haben. Wir bauen sie uns selbst.«


  »Und davon bist du jetzt frei?«


  »Nein, aber es ist mir sehr bewusst. Als ich da unten lebte, sah ich alles wie durch einen Filter – aus Erfahrungen, Gewohnheiten, Erinnerungen.«


  »Und jetzt ist alles neu.«


  »Nicht unbedingt. Ich stürze mich in die Tiefe wie ein Turmspringer, aber es kommt mir weniger wie Fliegen vor als wie Laufen. Mein Körper erzählt mir unentwegt eine sehr tiefsinnige Geschichte.«


  »Der Körper, den du nicht hast.«


  »Richtig: Verrückt, wie? Und jetzt wüsste ich gerne, was der Eater empfindet, der überhaupt keinen festen Körper kennt.«


  »Sogar das Schwärze Loch ist ein echtes Loch. Keine Masse, nichts, was er spüren könnte.«


  »Mag sein. Ich frage mich allerdings, wie sich dieser magnetische Informationsspeicher anfühlen mag.«


  »Davon hältst du dich besser fern«, sagte er erschrocken.


  »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


  »Du sollst beobachten. Mehr wird von dir nicht erwartet.«


  »Weißt du, hier oben habe ich das Kommando.« Das musste zumindest einmal erwähnt werden.


  »Mach mir keinen Kummer.« Jetzt war sein Gesicht wieder ganz nackt, und sie wurde von einer Woge der Zuneigung überschwemmt.


  »Dann erzähl mir doch, was ihr inzwischen herausgefunden habt. Ich muss es wissen.«


  Er war froh, sich wieder in die Fachsimpelei flüchten zu können. Nach Ansicht der Experten war es am besten, wenn Channing ihren Input auf diese Weise bekam, durch Benjamin. Warum das so war, interessierte weder sie noch ihn. Sie freuten sich darüber, und das war alles, was zählte.


  »Nach Amys Beschreibung sind in den magnetischen ›Dateien‹ des Eater Intelligenzen gefangen – vielleicht sollte man sie ›Passagiere‹ nennen. Er führt Aufzeichnungen über die Spezies, die er besucht hat.«


  »Ist es das, was er als ›Relikte‹ bezeichnet?«


  »Du weißt davon?«


  »Man hat mir dicke Dateien mit seinen sämtlichen Botschaften mitgegeben. Ich kann zehntausend Mal schneller lesen als früher mit meinen Augen.«


  »Hilft dir das?«


  »Ihn zu verstehen? Zumindest kann ich Informationen jetzt auf einer Ebene verarbeiten, die der seinen etwas näher steht.«


  »Für mich klingen seine Äußerungen ziemlich bedrohlich«, sagte Benjamin vorsichtig.


  »Ich habe von den charakteristischen Knoten in der Magnetstruktur Wellen aufgefangen. Es gibt Zehntausende davon. Und es sind tatsächlich lebende Wesen. Sie haben irgendwie Anteil an seinem Wissen, und zumindest einige haben gelernt, zu uns zu sprechen. Sie sagen, der Eater hätte sie ›geerntet‹.«


  »Magnetgespenster.« Er fröstelte. Der verkniffene Zug um seinen Mund verriet ihr, wie es in ihm aussah.


  »Da ist noch etwas, das sich ›Die Alte‹ nennt. Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Nach der letzten Theorie, die mir zu Ohren gekommen ist, könnte es sich um die ursprüngliche Zivilisation handeln, die sich in die Magnetosphäre hinaufgeladen hatte.


  Aber das ist eigentlich nicht mehr als eine Vermutung.«


  »Kannst du Amy danach fragen? Sie soll nachsehen, ob es über diese ›Alte‹ etwas Neues gibt.«


  »Natürlich.«


  »Vermutlich brauchst du gar nichts zu sagen. Unser Gespräch wird doch sicher überwacht?«


  »Mag sein. Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«


  Der gute Benjamin. Natürlich nicht. »Privatsphäre heißt, es ist mir scheißegal.«


  Sie hatte nicht vorgehabt, ihn mit dieser Bemerkung zu Tränen zu rühren, aber er fing tatsächlich zu weinen an.


  Kapitel 7


  


  Kingsley trat an Benjamins Seite, um den Start auf dem Wandbildschirm zu beobachten. Hier wurde Geschichte gemacht, und es blieb zu hoffen, dass jemand überlebte, um sie niederzuschreiben.


  Zum Teil war er hier, um das Ereignis mitzuerleben, aber hauptsächlich wollte er Benjamin beistehen, falls es zu einem neuerlichen Zusammenbruch kommen sollte. Das war scheinbar völlig unmotiviert bereits zwei Mal geschehen. Sollte sich Benjamins Zustand – Geistesabwesenheit, Trübsinn oder noch mehr – erkennbar verschlechtern, dann würde ihn Arno sofort aus dem Zentrum weisen, und das würde den Mann noch mehr deprimieren. Man konnte ihn nicht allein in seinem Haus lassen, wenn man nicht das Schlimmste herausfordern wollte.


  »Ganz ruhig«, flüsterte er. Benjamin beachtete ihn nicht. Er starrte nur auf den Schirm.


  Das Bild zeigte ein plumpes Flugwerk, umgeben von pilzförmigen Wolken, die überall hätten sein können; tatsächlich schwebten sie über Arizona. Kingsley konnte sich für diese dreistufigen Raumtransporter noch immer nicht begeistern. Der Koloss startete von irgendeinem großen Flughafen und stieß in 60 000 Fuß Höhe das Raketenflugzeug ab, worauf der elegante Silberpfeil in einen erdnahen Orbit einschoss, um dort seinerseits seine Last abzusetzen, einen dicken Zylinder, der Anweisung hatte, den Channing-Searcher zu suchen und sich anzukoppeln.


  Die modulare Himmelstreppe, ein abgedroschener Vergleich. Wirtschaftlich, gewiss. Ohne die Raumfähren hätte man dem Eater niemals diese Armada von Searchern und Versorgungsschiffen entgegenwerfen können. Dennoch vermisste er die anachronistischen Raketenstarts mit ihrem spektakulären Donnergrollen.


  Das krummnasige Raketenflugzeug löste sich vom Rumpf des Raumtransporters und zündete sein Triebwerk. Einen Lidschlag später war es nur noch ein winziger Punkt.


  Benjamin murmelte mit stoischer Ruhe etwas vor sich hin. Kingsley überlegte, was seinem Freund wohl durch den Kopf gehen mochte, und geriet unversehens selbst ins Grübeln. Arno und der Verweis des Eater auf Mark Aurel fielen ihm ein. Warum hatte sich das Wesen mit Mark Aurel befasst?


  Ein Stoiker zu sein, war in diesen Zeiten durchaus angebracht. Ob Mark Aurels Isolation an der Spitze des Römischen Reiches auch nur entfernt vergleichbar war mit der grenzenlosen Einsamkeit des Eater? Eine weitaus stärkere Metapher drängte sich auf, das Paradox von der Permanenz des Wandels.


  Das Wesen mochte zwar von einer uralten Intelligenz künstlich geschaffen worden sein, hatte aber mit Sicherheit Entwicklungen durchlaufen, die Ähnlichkeit mit einer Evolution hatten. Bei einer so gewaltigen Intelligenz konnten einzelne Teile, Magnetflüsse, die das genetische Material ganzer Kulturen enthielten, mutieren und miteinander in Konkurrenz treten. Vermutlich war auch eine Selektion auf so etwas wie ›Supermeme‹ denkbar – um einen völlig ungenügenden Begriff für einen Sachverhalt zu prägen, der an sich schon reine Spekulation war.


  Amy stand an Benjamins anderer Seite. »Sie haben eine Bar aufgebaut«, sagte sie.


  »Kapitale Idee«, rief Kingsley mit gespielter Begeisterung.


  »Meinst du wirklich?«, fragte Benjamin milde.


  »Ich halte sie sogar für lebensnotwendig.« Kingsley strebte schnurstracks der Theke zu, bevor die Menge sie bemerkt hatte. Das Angebot war erstaunlich reichhaltig. Kingsley machte Arno ein entsprechendes Kompliment und ließ sich vom Barkeeper nach genauen Angaben einen Drink mixen.


  Arno bestellte sich einen Gin Tonic und lächelte erfreut. »Großartige Idee, nicht wahr?«


  Wahrscheinlich sprach er nicht von der Bar, aber was meinte er sonst? Bevor Kingsley die Liste der Verdächtigen durchgehen konnte, ergänzte Arno: »Die Sache mit der Antimaterie.«


  »Unbedingt.« Das konnte man ihm kaum als Überheblichkeit ankreiden, denn Arno hatte eindeutig bereits vergessen, von wem der Einfall gekommen war.


  »Meine Jungs sind sicher, dass es funktioniert – und sie müssten es wissen.«


  »Natürlich.« Wie sollte er sich verhalten? Arno war selbst in Hochform kein munter sprudelnder Informationsquell. Nach jahrelangem Einsatz in anderen, meist nur unter ihren Initialen bekannten Behörden, war ihm die Geheimniskrämerei in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Sie haben Simulationen erstellt und sind danach ziemlich sicher, dass es klappt.«


  »Die physikalische Seite ist nach wie vor etwas zweifelhaft. Ich …«


  »Sie haben jede Menge neue Entdeckungen gemacht.«


  Arnos Optimismus war so unerschütterlich, dass Kingsley zu einem Ablenkungsmanöver griff, um einen Stimmungswechsel zu provozieren. »Ich fürchte, auf mich trifft der alte Witz über Wissenschaftler und Frauen zu.«


  Arno runzelte die Stirn. »Den kenne ich noch nicht.«


  »Einem Wissenschaftler ist es lieber, wenn eine Frau viel anhat und lange braucht, um sich auszuziehen, weil er die Suche aufregender findet als die Entdeckung.«


  Damit erntete er ein herzliches Lachen, das sogar aufrichtig wirkte. Jetzt lässt er Dampf ab, dachte Kingsley. Arnos Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Es wäre ratsam, den freundschaftlichen Umgangston beizubehalten. Das war an sich nie verkehrt, aber in einer wie auch immer gearteten Krise war es besonders wichtig; und dies war die größte Krise aller Zeiten.


  »Der Zeitfaktor ist natürlich zentral«, sagte er schnell – um Arno ein paar Informationen zu entlocken, bevor er sich wieder verschloss.


  »Die Verhandlungsposition der Vereinten Nationen haben wir auch abgeschmettert«, sagte Arno. »Die wollten ihm alles geben.«


  »Alle verlangten Personen?«


  »Und noch mehr. Haben Sie die neue Liste nicht gesehen?«


  »Er will noch mehr?«


  »Und ob. Er hat seine Forderung auf mehr als eine halbe Million Namen erhöht.«


  »Vermutlich aus den Medien entnommen.«


  »Kein Wunder, dass er so sauer wurde, als wir ihm Radio und Fernsehen abstellten.«


  »Zugegeben, die moralische Landschaft ist zum Minenfeld geworden«, sagte Kingsley. »Es gibt Stimmen, die darauf hinweisen, dass wir wahrscheinlich mit mehr als einer halben Million Toten zu rechnen haben, falls sich der Eater entschließt, noch einmal die Atmosphäre zu streifen und uns den Jet spüren zu lassen.«


  Arnos Lächeln jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Vielleicht sollten Sie lieber die Liste lesen, als auf diese ›Stimmen‹ zu hören, mein lieber Astronomer Royal.«


  »Ich stehe auch darauf?«


  »Das Ungeheuer ist ein eifriger Fernsehzuschauer.«


  »Und Sie?«


  »Ebenfalls. Verdammt, ich weiß wirklich nicht, wie er auf mich gekommen ist.«


  »Benjamin?«


  »Natürlich. Und mehr als die Hälfte aller Mitarbeiter an diesem Projekt.«


  »Mein Gott.«


  »Dafür scheint er sich zu halten.«


  Bei einem so ernüchternden Gespräch brauchte man den Alkohol noch dringender, dachte Kingsley. Aber jetzt hatte er von der Platte ›Einschüchterung des weltfremden Wissenschaftlers‹ genug. Doch bevor er die Bar verließ, wollte er noch demonstrieren, wie wenig beeindruckt er war. »Wenn die Sache damit erledigt wäre, würde ich mich sofort melden«, sagte er.


  »Sie haben den Strom von Übertragungen nicht mitverfolgt«, gab Arno bedächtig zurück. »Die ›Ernten‹, die wir ihm zugeleitet haben, die Persönlichkeitsaufzeichnungen mit dem Verfahren der elektromagnetischen Induktion, gefallen ihm nicht.«


  »Wurde das Verfahren nicht auch bei Channing angewendet?«


  »Ja, nur ging man bei ihr gründlicher vor. Sehr viel gründlicher. Bei den anderen arbeiten wir wie am Fließband, die Leute schuften rund um die Uhr …«


  »Und was hat der Bastard an den Ergebnissen auszusetzen?«


  »So viel ich höre, ist ihm bei manchen Gehirnregionen die Auflösung zu niedrig.«


  »Das war uns bekannt. Betroffen sind wohl die Steuerung der Körperfunktionen, der Verdauung, der motorischen Fähigkeiten und so weiter.«


  »Richtig, und davon will er mehr.«


  »So viel ich weiß, überlagern wir eine rudimentäre Körpersimulation, um die Differenz auszugleichen.«


  »Das reicht ihm nicht. Er bevorzugt die schichtweise Abtragung des Gehirns, wie sie in einigen anderen Ländern durchgeführt wird.«


  »Aha. Dann muss ich meine Position noch einmal überdenken.« Er sagte es scherzhaft und vergaß auch nicht, die Drinks mitzunehmen, bevor er den Rückzug antrat.


  So lange sie über Astrophysik sprachen, konnte ihm Arno nichts anhaben, doch sobald das Thema wechselte, spürte der Mann mit unheimlicher Sicherheit, wo er verwundbar war. Der alltägliche Horror war für alle zu einer großen Belastung geworden. Und Arno bereitete es ein diebisches Vergnügen, die jeweils neueste Fratze des Wesens zu enthüllen, das wie ein riesiges böses Auge am Himmel hing.


  »Einen weiteren Cocktail?«, fragte Amy und spähte in sein Glas.


  »Pernod und Tequila mit einem Spritzer Zitrone. Ich glaube, man nennt ihn ›Macho‹.« Der Witz blieb ohne Echo, vielleicht zu Recht. Benjamin begann, die Dynamik des Eater zu erörtern.


  »Sie haben eine Menge von ihr erfahren«, sagte Amy.


  »Das ist doch der Zweck der Übung, oder nicht?« Trotz seiner anfänglichen Missbilligung trank Benjamin sein Bier mit Genuss. »Sie sollte ein ›freundliches Interface‹ bekommen, wie die Einsatzzentrale sich ausdrückte.«


  »Du bist dabei sicher das wichtigste Element«, sagte Kingsley. Das war seine ehrliche Meinung. Ein anderer Kontaktmann, jemand wie Arno, hätte Channing inzwischen wahrscheinlich zum Selbstmord getrieben.


  »Was hat er gegen das Verfahren der elektromagnetischen ›Abbildung‹ wohl einzuwenden?«, überlegte Amy.


  »Wahrscheinlich ist er so etwas wie ein Feinschmecker auf diesem Gebiet.«


  »Wie?« Benjamin wirkte verwirrt und geistesabwesend zugleich, eine schwer erträgliche Mischung.


  »Er hat derartige Forderungen schon Tausende von Malen durchgesetzt und die Ergebnisse verwertet«, sagte Kingsley.


  »Was macht er eigentlich damit?«, fragte Amy und nahm einen tiefen Schluck von ihrem Gin Tonic.


  »Ich habe den Verdacht, dass wir das gar nicht unbedingt wissen möchten.«


  Benjamin sah ihm fest in die Augen. »So schlimm?«


  »Moralbegriffe sind artspezifisch. Der Eater steht über den Arten, er ist ein künstliches Konstrukt, einem Entwicklungsprozess unterworfen, der älter ist als die Erde. Er entzieht sich so völlig unserer Erfahrung, dass unsere Vorstellungen von Recht und Unrecht auf ihn nicht anwendbar sind.«


  Benjamin lächelte grimmig. »Sehr vornehm ausgedrückt. Im Grunde heißt das nichts anderes, als dass er tun und lassen kann, was ihm beliebt, also denkt besser nicht darüber nach.«


  »Treffend formuliert«, sagte Kingsley. In diesem Augenblick zupfte ihn ein Assistent am Ärmel und flüsterte: »Sie sollen sofort in den Konferenzraum B kommen.«


  »Ich nehme die beiden hier mit«, gab Kingsley prompt zurück.


  »Aber von ihnen war nicht die Rede …«


  »Dann komme ich auch nicht.«


  »Ich weiß nicht, ich muss erst …«


  »Nun macht schon.« Kingsley schob Amy und Benjamin vor sich her.


  Das unvermeidliche Bataillon von Sicherheitsleuten reagierte wie üblich mit besorgtem Stirnrunzeln und einem Rattenschwanz von Zweifeln. Kingsley setzte seinen Willen durch, indem er laut wurde und jeden weiteren Widerspruch in einem Schwall von Vorwürfen im Stil von ›ein unverzeihliches Versehen‹ ertränkte.


  »Keine Angst«, sagte er zu Amy, als sie hinter einer Phalanx von Bewachern einen Korridor entlang gingen. »Das ist nur das übliche Verwirrspiel. Die U Agency tut so, als wäre sie das, was die Welt in dieser Krise dringend braucht – eine selbst ernannte multinationale Regierung. Aber sie weist all die lästigen Schwächen der Nationalstaaten alter Prägung auf, vor allem den Sand im Getriebe.«


  »Deine Frau ist immer noch untergetaucht?«, fragte Amy.


  »So viel ich weiß, fühlt sie sich dabei ganz wohl.«


  Sie hatte begriffen. Wenn man sich ganz offen über die Vorschriften hinwegsetzte, anstatt sich in den Schmollwinkel zurückzuziehen, erzwang man sich bei den Bürokraten einen gewissen Respekt. Diese Strategie hatte sich besonders in den letzten Tagen bewährt.


  Kingsley hatte eine Menge dazugelernt. Wer sich nicht energisch zur Wehr setzte, war bald nur noch damit beschäftigt, Störungen abzuwimmeln, den Laufburschen zu spielen oder anderweitig die Rädchen zu schmieren. Aufgebrachte Nationen wollten beschwichtigt werden, und der unersättlichen Schnauze des Medienschweins entströmte ein endloser Strom besorgter Fragen. Und zum Lohn dafür – er selbst war das beste Beispiel – landete man schließlich auf der Liste des Eater. Die Ironie war nicht zu überbieten.


  Er erfasste sofort, worum es bei der Sitzung ging. Arno hatte sie einberufen. Beim Anblick von Amy und Benjamin schnitt er eine Grimasse, erhob aber keinen Einwand – wahrscheinlich aus Zeitmangel. Die Teilnehmer saßen um einen langen Tisch herum. Jeder hatte ein Schildchen mit seinem Namen und seiner genauen Position vor sich stehen – die alte Schimpansenhierarchie –, aber die Diskussion war so formlos, wie Kingsley es noch nie erlebt hatte.


  Die Panik war fast mit Händen zu greifen. Eine Vertreterin des Verteidigungsministeriums berichtete, beim Angriff des Eater habe ein Teil der Magnetschleife das Zentrum getroffen, ein anderer ›Einrichtungen von strategischer Bedeutung‹ auf anderen Hawaii-Inseln. Etwa eine Stunde später sei eine ähnliche Schleife in der Nähe von Washington niedergegangen und habe alle Kommunikationseinrichtungen restlos zerstört. Vom Präsidenten habe man seither nichts mehr gehört. »Verbleib und Schicksal unbekannt«, fasste Arno zusammen.


  Eine traumatische Erfahrung für eine Welt, die es ganz selbstverständlich den Vereinigten Staaten überließ, die erforderlichen Bündnisse zu schmieden. Die Stimmung wurde auch nicht besser, als noch während der Sitzung die Nachricht eintraf, eine dritte Schleife sei unterwegs. Mehrere Männer eilten hinaus, um sich genauer zu informieren.


  »Jetzt ist jedenfalls klar, dass wir besser alleine weitermachen«, sagte Arno. »Wir können uns auf niemanden mehr stützen.«


  »Können wir Channing von hier aus immer noch erreichen?«, fragte Benjamin.


  Der ganze Tisch sah ihn an, als hätte er durch eine Kirche gebrüllt. Er war kein berühmter Politiker, aber jeder kannte ihn. Die Blicke mahnten ihn, sich mit der Rolle des tapferen Kriegers zu begnügen, der unverdrossen seine Sim-Frau durch alle Fährnisse steuerte, und das Denken den anderen zu überlassen.


  »Ich denke schon«, antwortete Arno zwei Herzschläge später. »Wir haben Antennen des Verteidigungsministeriums vor der Küste postiert, für den Fall, das die unseren hier – der Ersatz für die Ersten, die wir verloren haben – erneut ausfallen.«


  »Wo befindet sich unsere Fluchtanlage?«, fragte Kingsley.


  »Diese Information möchten wir geheim halten«, sagte eine strenge Frau in schwarzem Hosenanzug. Ein neues Gesicht, wie die meisten hier. Wahrscheinlich aus Washington. Resolut, mit schmalen Augen, das Übliche.


  »Und wie sollen wir dann hinfinden?«


  Arno schnaubte. »Na schön«, sagte er unwirsch. »Oben bei den Teleskopen.«


  »Auf dem Gipfel des Mauna Kea?«, fragte Benjamin ungläubig. »Aber da sind wir doch völlig exponiert?«


  »Das sind wir überall«, gab Arno zurück. »Wir leben auf dem Grund eines Schachts.«


  »Und von dort können wir Sichtverbindung mit der Flotte aufnehmen«, fügte die Vertreterin des Verteidigungsministeriums hinzu. »Damit haben wir eine große und leistungsfähige Einsatzplattform.«


  Offenbar hatte man die beiden Pazifikflotten der Vereinigten Staaten heimlich zu einem Ring um die Hawaii-Inseln zusammengezogen. Kingsley hatte davon noch nichts gehört, ihm war nur aufgefallen, dass in letzter Zeit ungewöhnlich viele Militärmaschinen in der Luft waren, darunter zahlreiche große Hubschrauber, die zum Transport von schwerem Gerät auf eine Höhe von 14 000 Fuß geeignet waren. Dass man auf dem Berggipfel eine Festung errichtet hatte, ohne dass die Belegschaft des Zentrums etwas davon mitbekam, war eine beachtliche Leistung, vermutlich das Verdienst eines der hier Anwesenden.


  »Wir erwarten eine weitere Attacke, sobald wir zum Angriff übergehen«, sagte Arno. »Vielleicht sogar mit dem Jet.«


  Das sorgte für Ernüchterung. »Der Eater befindet sich weit draußen auf einer nahezu geosynchronen Bahn und erledigt den Rest unserer Satelliten«, sagte ein Mann. »Knackt sie wie Haselnüsse. Ich habe gehört, der Jet reicht nicht so weit.«


  Kingsley spielte Benjamin geschickt den Ball zu. »Ich glaube, dafür ist Dr. Knowlton der Experte.«


  Er hielt es für besser, Benjamins fachliche Autorität herauszustellen, anstatt ihn als trauernden Witwer am Rand der Verzweiflung zu präsentieren. Benjamin begriff das offenbar sofort und setzte ohne einen Blick zu Kingsley zu einer Erklärung an. Er fasste das Wesen des Jets kurz zusammen und hob besonders die Erkenntnisse hervor, die seine Astrophysiker aus dem Brandanschlag auf Washington gewonnen hatten. »Die Entfernung spielt für die magnetische Fokussierung so gut wie keine Rolle«, schloss er. »Der Eater errichtet im Grunde einen magnetischen Stromkreis. Physikalisch elegant. Der Strom im Jet isoliert sich selbst und fließt durch den Plasma-Kokon zurück, den der Jet an seiner Außenseite erzeugt.«


  »Raffiniert«, bemerkte jemand. Alle schwiegen verblüfft.


  Kingsley konnte die Bewunderung jedoch nachvollziehen und fragte sich kurz, ob ein Gefühl für die Ästhetik physikalischer und technischer Erscheinungen womöglich eine bessere Grundlage für das Verständnis zwischen radikal verschiedenen Lebensformen wäre als die gute alte serielle Informationsvermittlung durch Sprache.


  Derart abstrakte Gedankenspiele gingen jedoch unter in einem mittelschweren Sturm moralischer Entrüstung. Einige der Umsitzenden waren empört. Wie konnte sich der Kerl erdreisten, das Monster auch noch zu loben? Der Anstand gebiete doch … und so weiter und so fort.


  Das verschaffte Benjamin eine Denkpause, und schließlich sagte er mitten in das sinnlose Gezeter hinein: »Aber wenn er den Jet einsetzt, wird er unter Stress stehen – nicht unter psychologischem, sondern unter elektromagnetischem Stress. Und das ist der richtige Moment für einen Angriff.«


  Damit hatte er die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Vertreterin des Verteidigungsministeriums suchte Zeit zu gewinnen, indem sie den Plan ihrer Behörde noch einmal wiederholte. Wobei von einem ›Plan‹ im Grunde nicht die Rede sein konnte. Man dachte an einen Großangriff mit nuklearen Sprengköpfen und hoffte, dass Channing am Ende den K.o.-Schlag landete. Das trug die Dame nun mit Feuereifer vor und schaute danach Beifall heischend in die Runde wie eine Pfadfinderin, die einen Preis nach Hause bringt. In Kingsleys Augen sprach für die Strategie in erster Linie, dass sie es dem Verteidigungsministerium ermöglichte, im Falle eines Sieges die Lorbeeren einzuheimsen, denn Channing würde sicher nicht überleben.


  Bis dieses Szenario vom Tisch war, verging eine volle Stunde. Der Grabenkrieg wurde von der Nachricht unterbrochen, die dritte Schleife sei so zielgenau wie die beiden anderen auf Peking niedergegangen.


  »Offenbar haben sich auch unsere chinesischen Freunde unbeliebt gemacht«, stellte Arno trocken fest.


  Alle waren erschüttert. Kingsley fand Arnos Bemerkung aus Gründen schockierend, die nichts mit dem China-Angriff zu tun hatten.


  Die Nervosität im Raum wuchs. Man trank Kaffee, aß schwammige Donuts in tropischer Geschmacksrichtung und murmelte vor sich hin wie ein griechischer Chor, der seinen Text nicht beherrschte. Aber Arno beraumte keine Pause an. Dafür trat die Vertreterin des Verteidigungsministeriums abermals vor und forderte mehrfach mit unterschiedlichen, aber immer gleich nichtssagenden Worten: »Überlassen Sie das Kämpfen denen, die etwas davon verstehen.« Worauf die Physiker zurückgaben: »So Leid es uns tut, Sie sind eindeutig in der schwächeren Position und müssen sich etwas Neues einfallen lassen.«


  Mit einer solchen Konfrontation war zu rechnen gewesen, sie musste durchgestanden werden. Alle Behörden strebten nach dem Igelmodell eine greifbare Erkenntnis an. Kingsley bevorzugte das Fuchsmodell, denn er war in seinem Leben schon über mehrere Igel hinweggesprungen. Doch er kam erst gegen Ende der Stunde zu Wort und hatte große Mühe, das Wrack, zu dem sich die Konferenz zusehends entwickelte, vom Bahngleis zu schaffen.


  »Ich empfehle, Channing und die Searcher allein einzusetzen«, sagte er. »Während der Jet aktiv ist, falls es dazu überhaupt kommt.«


  Bis dieser einfache Vorschlag nach klassischer Ausschuss-Manier durchgekaut war, verging eine weitere Stunde. Kingsley musste den Einsatz von Antimaterie rechtfertigen. Zuvor definierte er sorgfältig, was darunter zu verstehen war, und gab einen Überblick über die Jahrzehnte langen Forschungen, die schließlich dazu geführt hatten, dass ein Päckchen von der Größe einer Brieftasche die Sprengkraft von hundert Wasserstoff-Fusions-Bomben enthielt.


  Aber mit sachlichen Argumenten allein war natürlich kein Blumentopf zu gewinnen. Kingsley hatte es mit Amerikanern zu tun, also sprach er betont lässig und verwendete Amerikanismen wie ›shedule‹ oder ›lehzure‹. Zur Untermauerung dieser Taktik streute er einige bekannte Namen ein, langsam genug, dass jeder sie mitbekam, aber nicht so langsam, dass er in den Verdacht geraten wäre, sich bewusst damit brüsten zu wollen. Er hatte mit jedem der Genannten gesprochen – wenn auch natürlich nur kurz, aber das brauchte er ja niemandem auf die Nase zu binden.


  In dem unvermeidlichen Parteienstreit, der nach seiner Präsentation ausbrach, rief er einmal Benjamin und Amy zweimal zu Hilfe. Sie lieferten ihm zuverlässig die wissenschaftlichen Informationen, die er brauchte, und traten dann zurück, damit er das Argument festklopfen konnte. Skizzen vom Innern des Eater. Wege dorthin unter Umgehung der magnetischen Turbulenzen und – besonders wichtig – der Akkretionsscheibe. Die alten Tricks, die er in Ausschuss-Sitzungen in Cambridge gelernt hatte, kamen wieder zu Ehren. Wohl wissend, dass seine Feinde auf jede Pause lauerten, holte er immer dann Atem, wenn er deutlich erkennbar mitten in einem Satz war. Dann konnte er sich über den Punkt hinweg sofort in den nächsten stürzen, ohne dass jemand so ohne weiteres Gelegenheit gefunden hätte, ihn zu unterbrechen.


  Eine weitere Stunde kroch dahin, bis Arno zuschlug. Leider war das oft die beste Methode, um eine Entscheidung herbeizuführen. Man wartete, bis alle erschöpft waren, dann durchschnitt man den gordischen Wortknoten mit einem Alexanderschwert. Arno trug de facto die Verantwortung, so lange keine Verbindung mit Washington herzustellen war. Deshalb übernahm er nun das Kommando über die militärischen Ressourcen und ordnete bis auf weiteres Zurückhaltung an.


  Kingsley war mit der Amerikanischen Verfassung einigermaßen vertraut, aber diese Maßnahme erschien ihm doch zweifelhaft. Arno war dem Verteidigungsministerium unterstellt, und der offizielle Vertreter dieser mächtigen Behörde konnte das Präsidentenamt übernehmen, falls der eigentliche Präsident nicht zu erreichen war. Oder der Sprecher des Repräsentantenhauses, der derzeitige Präsident des Senats, der Außenminister und so weiter.


  Die Argumentation stand auf tönernen Füßen, aber Arno konnte die Anwesenden rasch überzeugen. Der dünne Lack bürokratischer Unerschütterlichkeit war vor etwa einer Stunde abgeblättert, nun war die Panik so groß, dass man nach jedem Strohhalm griff, der Sicherheit versprach. Arnos Machtübernahme erfüllte diese emotionale Funktion.


  Hinterher schüttelte ihm Kingsley die Hand. Sein Glückwunsch war aufrichtig gemeint. Er hatte noch nie erlebt, dass jemand in diesen luftigen Höhen der Macht ein politisches Manöver so geschickt durchgezogen hatte. Und er hoffte inständig, das auch niemals wieder erleben zu müssen. Aber das behielt er natürlich für sich.


  Kapitel 8


  


  Hinein in den lebenden Baum des Ereignisraums.


  Am rotgezackten Rand der Magnetosphäre durchzuckten sie prasselnd wie mit glühenden Gabeln die ersten elektrischen Entladungen. Mit ihrem Panoramablick konnte sie das aufgeregte Flackern der magnetischen Intelligenz beobachten. Die Strukturen erinnerten an Muster aus der Natur: die blassblauen Eisblumen wachsender Kristalle. Das sauerstoffreiche Rot in menschlichen Bronchien. Wasserstrudel, die in immer neue fraktale Turbulenzen stürzten.


  Hübsch – und gnadenlos tödlich. Einer der vordersten Searcher schrie gequält auf und verbrannte zu Asche.


  Die starke Alfvén-Wellen-Bewegung verriet, dass der Eater fühlte / dachte / sich bewegte. In seiner Welt waren diese Funktionen untrennbar miteinander verbunden. Das hatten ihr die Cybertechniker in ihrem kaum verständlichen Fachchinesisch erklärt. Doch jetzt war es für sie keine graue Theorie mehr, sondern Erfahrung – sie spürte das ruhelose Spiel der Magnetfelder wie die Berührung einer weichen Flüssigkeit.


  Allmählich bekam sie ein Gespür dafür, eine Intuition, gespeist von dem unsichtbaren Ding-das-dachte, in dem sie schwamm. Ihr ehemaliges Gehirn kam ihr jetzt so fremd vor! Sie hatte Teile des Eater-Denkens aufgefangen. Seither sah sie die menschliche Intelligenz mit anderen Augen. Ein ganzes Leben komprimiert zu einem papierdünnen Blatt. Zusammengeknüllt. In einen Knochenkäfig gestopft. Damit hatten sich die Primaten so weit entwickelt, dass sie in einer nach wie vor nur ungenügend verstandenen Netzstruktur hundert Milliarden Neuronen speichern konnten, die alle zündeten wie die Streichhölzer.


  Für sie war das vorbei. Sie war jetzt ein Stück Silizium und wurde – Wamm! – mit einem Todeszylinder verbunden.


  Sobald das Anhängsel festsaß, stieß sie sich ab.


  Sie steuerte einen Schwarm von Flugkörpern in die äußere Wölbung der Magnetosphäre. Der Eater erschien ihr als riesige blaue Blüte aus spinnwebfeinen, zu zahllosen Knoten verschlungenen Linien.


  An die Arbeit. Sie nahm sich das magnetische Gleichgewicht vor. Geschickt lenkte sie Plasmasalven mit nuklearen Sprengköpfen an die Stelle, wo sich eine Neuverbindung der Felder erzwingen ließ.


  Hinter ihr explodierte eine riesige, grelle Barium-Wolke und wurde in Schwaden davongeweht. Der Sonnenwind blies, abgelenkt vom magnetischen Druck, um den Eater herum. Die Bestie wehrte sich gegen das Sonnenbad wie ein kleiner Planet. Aber das Barium war viel dichter als der dünne Sonnenwind. Sie beobachtete, wie der Eater seine Feldlinien vor der kribbelnden Energie des Plasmaflusses zurückzog.


  »Du bist auf Kurs!« Benjamins Stimme drang aufgeregt zu ihr.


  »Ich wollte schon immer in einem Jagdflugzeug gegen den übermächtigen Feind fliegen«, sagte sie. »Aber das ist noch besser.« Sie demonstrierte es mit einer gefährlich engen, aber eleganten Wendung auf ihren Ionen-Jets.


  »Das Päckchen ist angekommen?«


  »Es sitzt zu meiner Rechten.«


  »Versuche es erst mit den anderen Methoden. Es ist nur als allerletztes Mittel gedacht.«


  Benjamin bemühte sich, ruhig und sachlich zu sprechen, aber damit kam er bei ihr nicht weit. Sie durchschaute ihn. Das war der Nachteil, wenn man ihn als Vermittler einsetzte, aber das hatte Arno wahrscheinlich nicht bedacht. Benjamin sollte Channing Halt geben, und das tat er. Und umgekehrt, Gott sei Lob und Dank. Sie fragte sich, ob ihre Liebe größer gewesen war, als sie noch einen richtigen Körper hatte, um sie auszudrücken.


  »Sieht es da unten sehr schlimm aus?«


  »Er hat das Haus erwischt.«


  »Was?!«


  »Als die durch die elektromagnetische Feldschleife induzierten Spannungen die Insel erfassten, brannte der Transformator am Ende unserer Straße durch. Das Feuer breitete sich bis zur Hakahulua Street aus. Als ich hinkam, fand ich nur noch einen rauchenden Trümmerhaufen.«


  Sie erschrak. Alles dahin. – »Verdammt!«


  »Viele Menschen kamen dabei ums Leben, auch einige von unseren Nachbarn. Herzschrittmacher haben versagt. Es gab auch noch andere Folgen, die sich niemand erklären kann.«


  Sie fing an zu weinen; ein vollkommen reales, krampfhaftes Schluchzen stieg aus ihren nichtexistierenden Lungen auf und zwängten sich durch die zugeschnürte Kehle. Sie ließ es geschehen. Eine Hälfte von ihr litt Höllenqualen. Die andere schwelgte genießerisch in dem Gefühl, lebendig zu sein. Wieder eins in Körper und Geist.


  »Ich … Mein Gott, ich hätte es sowieso nie wiedergesehen … aber …«


  »Ja, mir wird es auch fehlen.«


  »Alles, was wir hatten …«


  »Nicht ganz. Nachdem du … weg warst … habe ich alle Photoalben und die Hochzeitsbilder eingepackt und in ein Bankschließfach gelegt.«


  Ein stürmisches Glücksgefühl erfasste sie. »Großartig!« – schon schwang sie sich vogelgleich wieder in die Lüfte und stieß übermütig in die Tiefe.


  »Holla, Mädchen, nicht so wild.«


  »Hoppla, meine Stimmung überschlägt sich.«


  »Dazu hat sie auch allen Grund.«


  Sie zwang sich, langsamer zu werden. Kein Kampf gegen den Körper, keine Hormone, die gegen die Übermacht des Geistes aufbegehrten. Sie brauchte sich nur zu konzentrieren, und schon war die Ausgelassenheit verflogen. Auf ihrem Bewusstsein blieb ein glasiger Überzug zurück, durch den sie alles präzise analysieren konnte. Wetten, dass der nicht lange halten würde?


  »Ah!« Ein scharfer Knall in seinen Hintergrundgeräuschen. »Jetzt kriegen wir auch noch schweres Wetter. Ich …«


  »Das schickt der Eater.«


  »Was? Wie?«


  »Ich kann es von hier aus spüren. Er wirkt wie eine Spannungsquelle, die einen globalen elektrischen Stromkreis antreibt. Hier oben fließen die Ströme kreuz und quer.«


  »Warum greift er uns an?«


  »Er muss herausbekommen haben, wo unsere Befehlszentren liegen.«


  »Das passt.« Er schnitt eine Grimasse. »Wir haben soeben sogar die angeblich sichere Verbindung nach Washington verloren.«


  Erschrecken hallte durch ihr Inneres wie ein dumpfer Gong. »Ihr seid abgeschnitten?«


  »Alle anderen Verbindungen sind schon seit Stunden tot. Wir haben nur noch die Antennen hier.«


  »Und die sind fest auf die Satelliten unter mir ausgerichtet?«


  »Die wenigen, auf die wir sie noch ausrichten können. Der Eater hat sonst alles aufgefressen, was am Himmel war.«


  »Wenn er euch ausblendet …«


  »Ja.« Beklommenes Schweigen senkte sich herab. »Er erzeugt eine dicke ionisierte Schicht genau über der Insel.«


  »Er will uns durch eine leitende Platte voneinander trennen.«


  »Bisher klappt das noch nicht. Hier unten hat man das Gefühl, Zeus schleudert Blitze vom Himmel.«


  »Ich muss etwas tun.«


  »Die Einsatzzentrale sagt, sie hätten noch nicht alle Searcher in Stellung gebracht.«


  »Dann ziehe ich mit denen los, die ich habe«, tobte sie.


  »Nein, bleib hier. Die Spezialisten für die Theorie Schwarzer Löcher haben einiges an neuem Input für dich. Ich schicke es dir auf einem Nebenkanal …«


  Und schon erblühte auf ihrer Blicksphäre eine farbige 3-D-Computersimulation des Schwarzen Lochs. Eine abgeplattete, rötliche Sphäre, die sich höllisch schnell drehte. Eine behäbige Kugel, die sich durch die eigene Rotation mästete, bis ihr am Äquator eine meerblaue Schwellung wuchs.


  Benjamin erklärte: »Der springende Punkt ist, dass die Ergosphäre – das ist dieser Wulst um die Taille – Zonen mit so viel Rotationsenergie hat, dass du sie gefahrlos durchfliegen kannst.«


  »Na klar doch.«


  »Höre ich da eine Spur von Sarkasmus?«


  »Nein, Realismus.«


  »Sie sagen, du könntest dich über der Akkretionsscheibe in die Kurve legen, dein Päckchen abwerfen und dann nach innen schwenken. Damit sammelst du die erforderliche Fluchtenergie.«


  »Und das alles bei einem nicht geringen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit.«


  »Du findest das offenbar nicht überzeugend.«


  »Du etwa?«


  »Sie sagen, es sei deine einzige Chance.«


  »Und in welcher Größenordnung liegt diese Chance?«


  »Groß ist sie nicht, das stimmt.«


  »Schick mir die Bahnberechnung trotzdem. Ich nehme sie mit auf.«


  »Vergiss nicht, wenn du so nahe heran gehst, treten relativistische Effekte auf …«


  »Ja, ich muss mich auf die Zeitdehnung einstellen.«


  »Sie wird dir sogar ein wenig helfen. Du kannst das Manöver mit mehr Ruhe ausführen.«


  »Und endlich wieder mal ein Buch lesen. Hast du gewusst, dass die mir den ganzen gottverdammten Text von Krieg und Frieden in den Puffer geladen haben?«


  »Wie bitte? Wozu das denn, in aller Welt?«


  »Es hat irgendwie mit der Stärkung meines Langzeitgedächtnisses zu tun.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich, er rang nach Worten. »Pass auf, sie sagen, das ist die einzige Möglichkeit …«


  »Ich habe es registriert. Ich bin nicht mehr wirklich das, was ich einmal war. Ich kann es nicht sein.«


  »Für mich bist du es.«


  »Ich bin, so viel ich sein kann, das ist alles.«


  »Mir genügt es.«


  »Ich werde versuchen, wieder rauszukommen.«


  »Ich … schätze, mehr kann ich nicht verlangen.«


  Sein Gesicht zerfiel in Rasterquadrate und verblich. »Ich habe Schwierigkeiten mit der Verbindung …«


  »Der Blitz, er ist …« Seine Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören.


  »Benjamin, nicht …«


  Ein grauer Funkenschauer stob über sein Bild. Dann erstarrte es … flimmerte … und erlosch.


  »Benjamin!«


  Sie war plötzlich allein. Die Stille war unheimlich. Allein.


  Sie zoomte sich den Globus näher heran. Hawaii lag im Blickfeld, es passierte gerade die Tag-und-Nacht-Grenze. Finstere bläulichgraue Wolken verhüllten Big Island. Sie konnte die zickzackförmigen elektrischen Entladungen erkennen. Nicht nur lokal begrenzte Blitze, sondern auch größere Leuchterscheinungen, die so genannten Sprites: riesige, dünne Lichtbahnen, die aus der Ionosphäre herabschwebten.


  Allein. Hirte für mehrere Hundert Searcher. Bruthenne für ein Ei, das in zylindrischer Majestät unter ihrem Schwanz hing.


  Sie war nicht der Meinung gewesen, dass sie dieses komplexe Manöver ganz allein durchführen konnte. Die Einsatzzentrale hatte ihr zugestimmt.


  Nun musste sie es doch versuchen. Die Vorbereitungen – ihr Unter-Ich lieferte ihr, strotzend vor Rechenkapazität, eine schnelle Schätzung – würden mindestens einen weiteren Tag in Anspruch nehmen. Dann konnte sie anfangen.


  Ohne Benjamin. Bleischwer lastete die Erkenntnis auf ihr. Doch im Hinterkopf rumorte eine Idee, die nach Aufmerksamkeit verlangte. Ihr inneres Ich war so schwer zu bändigen wie eine unruhige Schulklasse …


  Ein kurzer Informations-Blip schoss durch ihre Filter.


  Eine Botschaft, im Stil des Eater digitalisiert, aber auf den magnetosonischen Wellen übermittelt, die sie mühsam zu entschlüsseln gelernt hatte.


  


  AUS EUREM E XODUS 33:20


  DENN KEIN MENSCH WIRD LEBEN, DER MICH SIEHT.


  


  »Ach ja?«, murmelte sie vor sich hin. Trotzdem überlief es sie eiskalt.


  


  


  


  TEIL ACHT


  


  


  


  Eine Art Himmel


  Kapitel 1


  


  Blitze scharrten mit gelben Krallen an den dunklen Wolken und entrissen ihnen glitzernde Regenschleier. Kingsley schaute aus den schmalen Fenstern. Seine englische Seele fand immer noch, richtiger Regen habe mit Kälte einherzugehen. Hier dagegen rauschten die Wassermassen durch eine Atmosphäre von drückender Schwüle.


  Mächtige Explosionen erschütterten die Fertigwände des Zentrums. Die Gruppe vor den Großbildschirmen zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein neuer Donnerschlag über sie hinrollte.


  »Etwas zweifelhaft, würde ich sagen.« Kingsley wandte sich von den Bildschirmen ab, die nur noch flimmerten. »Es besteht keine Aussicht, sie über die Hochfrequenzverbindungen zu erreichen?«


  Amy schüttelte den Kopf. »Die Techniker sagen, der Eater hat eine Ionisationsschicht über die ganze Insel gelegt.«


  »Sogar auf 96 Gigahertz?«


  »Sobald sie auf dieser Frequenz anfangen, verdichtet sich das Plasma an einem Punkt über den Sendern.«


  Benjamin erläuterte mit zitternder Stimme: »Eine gewaltige Stromentladung durch einen Trichter aus der Ionosphäre. Wie, in aller Welt, schafft er das nur von so weit draußen?«


  »Eine gute Frage.« Kingsley musterte prüfend die verstörten Gesichter der Umstehenden. »Er hatte auf anderen Welten reichlich Gelegenheit zu üben. Nun fühlt er sich in jeder Planetenatmosphäre so zu Hause wie ein Fisch im Wasser.«


  »Oder noch besser, wie ein Vogel in der Luft«, sagte Amy.


  »Warum hat er sie nur so schnell abgeschnitten?«, überlegte Benjamin.


  »Er weiß, dass sie da ist. Wahrscheinlich ahnt er, was wir vorhaben«, prophezeite Amy.


  Kingsley knirschte mit den Zähnen. »Er kennt bestimmt schon jede Menge Tricks.«


  »Wir sind schachmatt«, sagte Amy. »Diese Searcher sind wie Bauern, völlig abgeschnitten, nicht einmal ein Springer …«


  »Ja, da liegt das Problem, nicht wahr?« Kingsley überlegte angestrengt. Er hatte eben den Zipfel einer Idee erhascht.


  Während er ins Nichts starrte, sagte Benjamin tonlos: »Er muss beunruhigt sein. Warum sollte er uns sonst von ihr und den Searchern trennen wollen? Er macht sich Sorgen.«


  Kingsley nickte. »Das sollten wir als Kompliment betrachten.«


  Amy gab sich einen Ruck und raffte sich ein wenig auf. »Dann weiß er, dass wir ihm auf diese Weise wirklich schaden können?«


  Auch Benjamin nahm sich energisch zusammen. »Was er tut, hat den Zweck, ihre Verbindung zur Einsatzzentrale zu unterbrechen, richtig? Kann man daraus schließen, dass er ähnlich funktioniert? Mit einer Art von Zentrale, die ihn steuert.«


  Kingsley fasste gern in Worte, worüber er gerade nachdachte, deshalb sagte er jetzt laut: »Er sucht nach unserer Kommandozentrale. Wir haben ihm nie gesagt, wir hätten eine. Er setzt es einfach voraus, weil er selbst eine hat.«


  Amys Gesicht hellte sich auf. »Diese Fetzen, die Channing aufgefangen hat – das waren Magnetwellenübertragungen innerhalb der Magnetosphäre des Eater. Wenn es uns gelänge, sie zurückzuverfolgen …«


  »… könnten sie uns zu seiner Kommandozentrale führen«, vollendete Benjamin.


  »So einfach ist das nicht«, wandte Amy ein. »Wir müssten …«


  »Und wenn es noch so schwierig wäre«, unterbrach Arno. »An die Arbeit.«


  Kingsley hatte so konzentriert zugehört, dass er Arno gar nicht bemerkt hatte. Er freute sich, dass Amy und Benjamin die gleiche Idee aus ihren grauen Zellen geholt hatten, der er seit längerem vergeblich nachgejagt war. Wenn andere die eigenen unausgegorenen Vorstellungen für fundiert halten, ist das immer beruhigend. Was hatte sein Prüfer in Oxford vor langer Zeit vor sich hingemurmelt? Das Universum braucht nicht logisch zu sein, aber eine Doktorarbeit ist dazu verpflichtet. Die Menschen hungerten nach Ordnung, nach Sinn, nach einer Spur von Gewissheit im Angesicht des großen Unbekannten. Koste es, was es wolle.


  Die anderen schwatzten weiter, sie waren sichtlich froh, etwas zu tun zu haben. Vielleicht fühlte man sich in der Gruppe sicherer. Reden war für Primaten eine Form der Fellpflege – hatte das nicht der Eater gesagt?


  Dann ging der nächste Donnerschlag auf das Zentrum nieder, und auch Kingsley sehnte sich nach irgendeiner Form von Zuflucht – und sei sie auch nur intellektuell.


  Kapitel 2


  


  Benjamin wollte nichts davon wissen. »Kommen Sie, das gibt doch keinen Sinn.«


  Arno spielte nach allen Regeln der Kunst den wilden Mann. Drohend zusammengezogene Augenbrauen, Stentorstimme, strenger Kommandoblick. »Es ist die einzige Möglichkeit, ihr diese Information zukommen zu lassen.«


  »Aber ich habe damit keinerlei Erfahrung …«


  »Die hat hier niemand. Jedenfalls niemand, der das Material kennt.«


  »Ich war noch nie im All und …«


  »Das ist kein Problem. Ich war schon da.«


  Arno sah nicht aus wie jemand, der teures Geld für einen Suborbitalflug ausgab, nur um eine oder zwei Stunden lang bei Schwerelosigkeit die großartige Aussicht zu genießen. Wahrscheinlich hatte ihn irgendein hoher Regierungsbeamter mitgenommen. Benjamin schüttelte unerbittlich den Kopf. »Ich wäre sehr viel weiter oben. Und ich bin nicht an Schwerelosigkeit gewöhnt.«


  »Dann kommt Ihnen eben das Essen hoch. Na und?«


  Benjamin knirschte mit den Zähnen. »Sie werden nichts mit mir anfangen können.«


  Eine gewichtige Pause. »Es ist Ihre Pflicht.«


  Wie zur Bestätigung ging über dem Zentrum eine ganze Serie von krachenden Donnerschlägen nieder. Doch das kam jetzt so häufig vor, dass deshalb niemand mehr zusammenzuckte.


  Ein Assistent kam hereingelaufen und sagte: »Wir haben Trakt E evakuiert. Er liegt in Trümmern.«


  »Wie viele Opfer?«


  »Viele Verletzte. Wir richten in Trakt G eine Krankenstation ein. Bisher wurden drei Tote geborgen.«


  Arno nickte, entließ den Mann mit einer Handbewegung und sah Benjamin mit großen Augen an. »Nun?«


  »Na schön, einverstanden. Aber ich weiß nicht einmal, wie …«


  »Wir bringen Sie zum Rollfeld. Von Oahu ist bereits ein einstufiger Raumtransporter hierher unterwegs.«


  »Sie wussten schon im Voraus, dass ich ja sagen würde.«


  Arno grinste. Ein ungewohnter Anblick. »Klar, Sie sind doch ein anständiger Bursche.«


  Der kumpelhafte Ton störte Benjamin nicht weiter, obwohl er die Absicht durchschaute. »Sie ist hinein geflogen. Sie ist ganz dicht dran.«


  »So weit wir das feststellen können.«


  »Ich muss auf sie aufpassen.« Eine innere Stimme sagte: Wenn irgendeine Chance besteht, dass es tatsächlich sie ist, muss ich sie nützen.


  »Das sollten Sie. Sie ist das Koordinationszentrum.«


  »Dieser Behälter mit Antimaterie, den Sie ihr geschickt haben …«


  »Ist nur als allerletztes Mittel gedacht. Wir setzen in erster Linie auf den Plasma-Angriff. Kingsley will den Eater damit abdrängen.«


  »Jedenfalls so weit, dass die Atomsprengköpfe nahe genug heran kommen.«


  »Ich weiß. Das ist schon einmal schief gegangen. Aber vielleicht können wir ihn diesmal überwältigen.«


  Benjamin hatte nicht allzu viel Vertrauen in diesen Plan, aber er hatte auch keine bessere Idee. Einem Boxer, der schon in den Seilen hing, blieb nur noch die rohe Gewalt; die Zeit für subtile Finten war vorbei.


  Aber war der Vergleich mit dem Boxkampf nicht wieder ein Rückfall in die Primatendenkweise? Dem Eater waren solche Reaktionen sicher wohlbekannt. Andererseits – verhielten sich die Menschen wirklich genau wie alle anderen, entfernt ähnlichen Lebensformen in fremden Sternsystemen? Oder waren die jüngsten Produkte der evolutionären Selektion unter den Hominiden doch etwas Besonderes?


  Wie oft in der Geschichte mochten sich die Menschen wohl schon mit ebenso wenig Hoffnung zu einer Verzweiflungstat entschlossen haben? Der Ausdruck Schlachtennebel kam ihm in den Sinn. Delirium wäre vielleicht treffender.


  Schon wenig später legte ihm Kingsley mit ganz ungewohnter Vertraulichkeit die Hände auf die Schultern. »Ich bin dabei, wenn du eingewiesen wirst. Amy ebenfalls.«


  »Gut. Dafür bin ich euch sehr dankbar.«


  Die beiden waren eine große Hilfe. Man überfiel Benjamin mit einer hastigen, aber doch sehr ausführlichen Analyse der Strukturen des Eater, so weit man sie bisher erforscht hatte. Amy und Kingsley standen ihm zur Seite, wenn er abschaltete und den Faden verlor.


  »Wie ein Gehirn?«, antwortete einer der Experten auf Benjamins Frage. »Bei uns ist alles aufeinander gestapelt, die jüngsten Schichten liegen ganz außen. Die Form bestimmt die Funktion. Natürlich ist das Ganze in gewissen Grenzen ziemlich notdürftig zusammengeschustert – neue Teile werden aufgebracht, während die älteren noch laufen. Dagegen kann sich der Eater, soweit wir das feststellen können, jederzeit neu konfigurieren. Also – ganz anders.«


  »Warum sollte ich Ihren Aussagen dann vertrauen?«, gab Benjamin zurück. »Er verändert sich doch ständig.«


  »Es ist alles, was wir haben.«


  Diese Theorien, die sich auf die Interpretation von Magnetwellenpaketen stützten, kamen Benjamin ziemlich haltlos vor. Die meisten der verwendeten Daten hatte Channing gesammelt, als sie in den Randregionen des Objekts herumflog. Eine bestimmte Kategorie von lokalisierten Informationen wurde von den Spezialisten als ›Relikte‹ bezeichnet – dabei handelte es sich offenbar um Aufzeichnungen von Zivilisationen, denen der Eater in ferner Vergangenheit begegnet war.


  »Wir nehmen an, dass auch sie vom Eater ›geerntet‹ wurden«, sagte der Experte. »Aber es sind keine reinen Bibliotheken. Sie interagieren. Reden miteinander. Und mit dem Eater, wo immer sich seine Intelligenz befinden mag.«


  »Magnetgespenster«, sagte Benjamin.


  »So in etwa.«


  »Und dazu werden wohl auch die vielen Menschen, die wir ihm geliefert haben?«


  »Vermutlich. Die Informationsdichte in dem Ding ist unglaublich.«


  »Ein Wort, das nicht mehr viel bedeutet.«


  Ein Relikt, ein besonders starkes Agens, bezeichneten die Cybertechniker als ›Die Alte‹. »Sie könnte tatsächlich der Kern des Eater sein, die Ur-Rasse, mit der alles begonnen hat«, sagte eine Frau mit strenger Hornbrille. »Es scheint, als hätte sie Teile von sich über die ganze Magnetosphäre verteilt. Keines der anderen charakteristischen Wellenpakete verhält sich so.«


  »Das sind doch alles nur Vermutungen«, erklärte Benjamin schroff.


  »Sie haben völlig Recht«, erwiderte sie mit einem Nicken.


  Benjamin war tief erschüttert. Später fragte er Kingsley und Amy: »Warum tötet er uns nicht einfach alle?«


  Kingsley, selbst ein Machtmensch, hatte eine Antwort parat. Er hielt dem Druck bisher auffallend gut stand, die klassische britische Reserve hatte auch ihre Vorzüge. »Ein universaler Trieb«, sagte er. »Der Eater will uns nicht tot sehen, er will uns unterwerfen.«


  Arno führte zähneknirschend die Gespräche mit denjenigen Überlebenden des militärischen Oberkommandos, denen es gelang, die Inseln zu erreichen. Der Eater prügelte weiter auf die Vereinigten Staaten ein, überzog sie mit Zyklonen, brutalen Elektroschocks und verheerenden Stürmen. Kein Flugzeug wagte sich mehr in die aufgewühlte Atmosphäre. Die Angewohnheit, in allen internationalen Angelegenheiten die Führung zu übernehmen, hatte Amerika zum Hauptangriffsziel gemacht.


  Arno und die anderen bemühten sich, dem etwas entgegenzusetzen. In den vergangenen Wochen hatte man verschiedene Hilfsoperationen vorbereitet. Die brachte Arno nun ins Spiel. Im gesamten Machtapparat der Nation gab es offenbar niemanden, der die von ihm in Gang gesetzte Lawine aufhalten konnte.


  Ein mit Wasserstoffbomben bewaffnetes, bemanntes Raumschiff startete zu einem Selbstmordkommando. Die Bomben waren mit Elementen versetzt, die Störungen in den Magnetfilamenten hervorrufen und einen elektromagnetischen Impuls erzeugen sollten, um auf diese Weise die Knoten in den Feldlinien zu verwirbeln und ihre Speicherkapazität zu beeinträchtigen.


  Natürlich durchschaute der Eater den Plan und beschoss das Schiff mit überschnellen Materieklümpchen aus seiner Akkretionsscheibe. Der dünnwandige Rumpf wurde sofort zerfetzt.


  Benjamin war tief betroffen. Die militärischen Berater bemühten sich, ihm Mut zu machen, aber er wusste ja, dass sie es mit einem völlig unbekannten Gegner zu tun hatten. Was nützten da die Lehren, die eine Handvoll Theoretiker aus den Schlachten von Waterloo, Gettysburg und Stalingrad gezogen hatten? Weniger als nichts.


  Aber Channing könne ihm doch helfen, sagten sie. Vielleicht gäbe das den Ausschlag.


  Im Zentrum wurde weiter gearbeitet. Die Stimmung war gedämpft, bedrückt. Alle waren wortkarg. Nur der Eater blieb unverändert geschwätzig, übertrug mit Hochgeschwindigkeit Unmengen von Reflexionen über das Leben, die Kultur und vieles andere und belastete die Gemüter damit noch mehr.


  


  UNTERSUCHUNGEN, DIE ICH IM LAUF VON DREI MILLIARDEN JAHREN DURCHFÜHRTE, KÖNNTEN FÜR EUCH VON NUTZEN SEIN. ICH WILL SIE KURZ ERLÄUTERN. VOM AUGENBLICK MEINER ENTSTEHUNG AN STELLTE ICH MIR IN MEINER KERN-INTELLIGENZ DIE FRAGE, OB ES EIN SEHR VIEL HÖHERES WESEN ALS MICH SELBST GEBEN KÖNNTE. EINE KLASSE ZUM BEISPIEL, DIE FÄHIG WÄRE, DIE HELLIGKEIT IM STERNENLICHT EINER GANZEN GALAXIS NUTZBAR ZU MACHEN. EIN SOLCHES DEFIZIT AN HELLIGKEIT IM VERHÄLTNIS ZUR MASSE, DIE SICH AUS DEN SONNENBAHNEN IM GEMEINSAMEN GRAVITATIONSPOTENZIAL BESTIMMEN LÄSST, WÄRE AUF GROSSE ENTFERNUNGEN SICHTBAR. ICH HABE FESTGESTELLT, DASS GALAXIEN FESTEN SKALENGESETZEN GEHORCHEN, DIE DAS VERHÄLTNIS ZWISCHEN IHRER OBERFLÄCHENHELLIGKEIT, DEM RADIUS UND DER MASSE REGELN. EIN HÖHERES WESEN, DAS SICH VON HELLIGKEIT ERNÄHRTE, WÜRDE DIESE GESETZE DURCHBRECHEN. IN DEN VIELEN TAUSEND GALAXIEN, DIE ICH BEOBACHTET HABE, IST NIRGENDWO EINE DERARTIGE ABNAHME DER HELLIGKEIT FESTZUSTELLEN. DARAUS FOLGT, DASS ES KEINE HÖHEREN LEBENSFORMEN GIBT ALS MICH.


  ICH ENTHALTE DIE ULTIMATA.


  


  »Endlich eine gute Nachricht«, bemerkte Amy trocken. »Der Bursche ist also das Schlimmste, was wir zu befürchten haben.«


  Alle lachten, aber es klang bitter.


  


  Die Ärzte verordneten Benjamin eine Elektroschlafperiode. Um ihn in einen halbwegs flugtauglichen Zustand zu bringen, sagten sie. Er hatte von dem Verfahren gehört, die praktische Anwendung war ganz harmlos: man klebte ihm Pflästerchen auf den Kopf und spielte ihm beruhigende Töne vor. Er glitt wie über eine graue Ebene – und als er zehn Stunden später wieder erwachte, fühlte er sich so ausgeruht wie seit Monaten nicht mehr.


  Dann wurde er von einem Flugzeug zum anderen weitergereicht. Arno und sein Team eskortierten ihn zu der Rollbahn, die man nur wenige Kilometer vom Zentrum entfernt frisch ausgehoben hatte. Von dort flog ihn ein Helikopter zum Flughafen Kona. Ringsum peitschten Wind und Regen über die schwarzen Lavafelder. Riesige Wellen schwappten über die öde Landschaft und nagten an den Rollbahnen.


  Ein schlanker Jet brachte ihn nach Oahu. Auch hier eine kahle Fläche, das Militär hatte den Flughafen gesperrt und alle Flüge gestrichen. Bis auf den seinen. Ein Suborbital-Transporter, wie er ihn noch nie gesehen hatte, erwartete ihn, ein blanker Aluminiumrumpf, gedrungen und irgendwie muskulös. Es gab keinen Aufenthalt – im Laufschritt ging es über hundert Meter glatten Asphalt und hinein in den zylinderförmigen Passagierraum des Ungeheuers. Jemand rannte sogar mit einem Schirm neben Benjamin her. Und ein Kameramann zeichnete jede seiner Bewegungen auf.


  Noch während er sich anschnallte, sprangen grollend die mächtigen Triebwerke an. Ein Steward zeigte ihm den Raumanzug, erklärte geduldig die einzelnen Teile und half ihm bei der Anprobe. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass dahinter System steckte. Man suchte ihn zu beschäftigen, damit er sich konzentrieren musste und keine Zeit für Ängste oder Hirngespinste hatte. Ihm war es Recht so. Als das Fahrwerk vom Boden abhob, wich auch der Druck auf seiner Seele ein wenig.


  Die Maschine kämpfte sich durch brodelnde Wolkenmassen nach oben. Über 35 000 Fuß wurde die Sicht besser. Sie durchstießen den Kegel, den der Eater über die Inseln gelegt hatte. Gegen den Widerstand der Böen trugen ihn die Triebwerke langsam auf 50 000 Fuß hoch.


  Immer gieriger saugten die Düsen die dünne Luft an. Der Steigflug verlangsamte sich. Benjamin stieg in voller Weltraummontur, vollgepumpt mit Medikamenten gegen die Folgen der Schwerelosigkeit, in den Orbiter um. Als das pfeilförmige Schiff ausgeklinkt wurde, bekam er einen Vorgeschmack auf den Orbitalflug, aber er spürte keine Übelkeit. Dann zündete die Rakete und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern. Ein berauschendes Gefühl. Alles vibrierte, er wurde zentnerschwer. Die blau-weiße Erde vor dem Bullauge verschwand bald im Dunkeln. Die echte Schwerelosigkeit im Orbit war ein Vergnügen. Als man ihn holte, spielte er mit einem schwebenden Stift und genoss die Aussicht. Er wurde in ein kleineres Abteil gebracht. Die Pilotin saß nur einen Meter entfernt und die Aussicht war noch besser.


  »Ein Schrank mit Panoramablick« bemerkte er freundlich. Er fühlte sich so wohl, dass er sich nicht einmal Gedanken über die Gründe machte.


  »Schon gut, Mann«, sagte die Pilotin. »Die haben mich so schnell hier raufgehetzt, das ich noch nicht einmal mit der Checkliste durch bin. Augenblick noch. Ich heiße übrigens Sharon.«


  »Wunderschön hier.«


  »Ganz ordentlich für ein Selbstmordkommando.«


  Damit riss sie Benjamin aus seiner Euphorie. Er drehte sich um und suchte den Eater. Ein blauer Fleck irgendwo in der Nähe des Mondes.


  »Unsere Raketen sind ziemlich heftige Kaliber«, sagte Sharon. »Sie haben sich hoffentlich auf 'ne Achterbahnfahrt eingestellt.«


  »Ich hab ein Rendezvous mit meinem Mädchen«, gab er zurück. »Nur zu.«


  Jetzt wusste er, warum er sich so wohl fühlte.


  Kapitel 3


  


  »Dieser Ausdruck ›Meine Kern-Intelligenz‹«, sagte Channing, »da bin ich Kingsleys Meinung. Das könnte ›Die Alte‹ sein.«


  »Schon möglich. Kannst du sie erreichen?«


  Sie spürte Benjamins schwebende Präsenz, als er sie hinter der Verkleidung seines Voll-Sensoriums beobachtete / erfühlte. Er sendete die verschiedensten Sekundärempfindungen – den Druck der Kopfhörer, Anhaltspunkte zur visuellen Verarbeitung, das Rasseln seiner flachen Atemzüge –, doch das waren nur Add-on-Komponenten zu seinen Abstraktionen. Jedenfalls kamen sie so bei ihr an. Die Miniraketen zerrten an ihm, als der Orbiter beschleunigte, sie hörte ihr zorniges Fauchen. Solche Reize verschlang sie geradezu gierig, denn sie erinnerten sie plötzlich daran, wie schrecklich weit sie von ihrem alten, realen Körper entfernt war. Wogen von Emotionen überspülten sie, aber sie war ausgehungert nach Sinneseindrücken.


  Er griff auf ihre scharfen Erinnerungen zu. »Die Cyberboys haben einen ganzen Katalog von Erinnerungswellen mit verschiedenen ›Signaturen‹ identifiziert«, sagte er. »Die Teile, die zur ›Alten‹ gehören, sind, so weit sie das erkennen können, mit unverwechselbaren Bündeln von Alfvén-Wellen markiert. Diese Markierungen sind über alle dipolaren Felder verteilt. Eine diffuse Speichermethode. Wahrscheinlich, um holographische Effekte zu erzielen.«


  »Das heißt, wir können vielleicht einen Teil von ihm töten, aber nicht alles.«


  »Der Bastard ist mit allen Wassern gewaschen.«


  »Dieses 200-Gigahertz-Band funktioniert großartig«, sagte er freundlich. Sein warmer Ton verriet ihr, dass man ihn gut in Form gebracht hatte. Er hatte den Flug ohne Schaden überstanden. »Du bist so … voll.«


  »Ich finde es herrlich, dich so nahe bei mir zu haben.«


  Irgendwie war er jetzt tiefer in ihrem Wahrnehmungsraum eingebettet. Wie fahle Sonnenstrahlen, die durch ihr 3-D-Ich drangen. Die Cyberboys hatten die Software noch einmal verbessert.


  »Was ist das für eine Musik?«


  »Ach so.« Sobald er davon sprach, spürte sie die Rhythmen durch ihr ganzes Ich pulsieren. »Die ist wahrscheinlich die ganze Zeit da. Musik verbindet die Teile des Bewusstseins, die Erinnerungen, Zeitgefühl und Sprache interpretieren. Sie eröffnet mir neue Möglichkeiten. Als ich hier oben anfing, hielt ich sie für sinnlos, denn sie wirkte auf Bereiche wie die motorische Kontrolle, die ich eigentlich nicht brauchte. Doch dann fand ich heraus, dass die Designer diese Teile zur Steuerung meiner Searcher benützten. Die Burschen sind sparsam.«


  »Es ist mehr als Musik, nicht wahr? Es ist …«


  »Empfinden? Ja, das wurde mir erst klar, als ich eine Weile damit gearbeitet hatte. Man hat mir erklärt, im Gehirn der frühen Hominiden müssten neurale Mechanismen zur Decodierung von Musik vorhanden gewesen sein. Daraus mag sich ein Verfahren entwickelt haben, mit dem man Emotionen mitteilen konnte, bevor die Sprache entstand.«


  »Mann, das fühlt sich wirklich anders an.«


  »Wenn es erst mal aus dem Entwicklungsstadium raus ist, wird sich jemand eine goldene Nase daran verdienen.«


  Die zwanglose Unterhaltung war ein Teil des Reintegrationsprozesses. Sensorischer Input mit einem Schuss tieferer Bedeutung, ein kuscheliger Kokon, der sie beide einhüllte. Zwei meiner Favoriten – Kleidung und Sex …


  Plötzlich erschallte eine ohrenbetäubende Stimme. »Channing? Benjamin? Hier spricht Kingsley.«


  Es war wie ein kalter Guss auf eine heiße Bratpfanne. Beide zuckten zusammen. »Äh … ja?«, brachte Channing mühsam heraus.


  »Entschuldigt die Störung …«


  »Erstaunlich, dass du überhaupt durchkommst«, sagte Benjamin. »Aber dein Frequenzbereich ist ziemlich schmal.«


  »Deshalb bist du ja da oben. Ich kann jeden Moment weg sein. Das Monster braucht nur einen Plasmaschirm zwischen uns zu legen.«


  »Dein Signal ist jetzt schon ziemlich zittrig«, sagte Channing. »Die niederen Frequenzen bleiben aus. Das lässt auf eine Plasmadecke schließen, die nur um eine Winzigkeit zu dünn ist.«


  »Ich beeile mich. Hier geht es ziemlich hoch her. Das Signal muss über ein Unterseekabel und eine Kette von Satelliten geleitet werden.«


  »Wie geht es euch?«


  Sein Zögern verriet ihr alles, was sie wissen wollte. »Den Umständen entsprechend.«


  »Nach allem, was ich sehen kann«, sagte Channing, »würde ich dir raten, das Zentrum zu verlassen. Die Inseln werden von einer Plasmaflussröhre aufgespießt wie von einer Stecknadel.«


  »Und ich sehe auf den Displays vor mir eine Menge niederfrequenten elektromagnetischen Müll«, sagte Benjamin.


  »Wir haben kaum eine Wahl. Arno hat uns einen Unterschlupf einrichten lassen, falls es zum Schlimmsten kommt.«


  »Arno ist wohl ziemlich aus dem Häuschen«, vermutete Benjamin.


  »Und wie. Ich soll für ihn die Schnittstelle spielen.«


  »Kannst du den Eater sehen?«


  »Nein, wir sehen gar nichts. Er hat uns effektiv blind gemacht. Aber über die Navy haben wir erfahren, dass wir mit dem Plasma-Abwurf begonnen haben.«


  Channing spürte / sah / roch es bereits – ein schmaler Streifen aus angeregten Barium-Ionen nagte am vorderen Rand der Eater-Magnetosphäre wie ein gallegrüner Wurm an einem dicken blauen Apfel. Und einige winzige Stäubchen – die Searcher, die das Barium abgesetzt hatten und Augenblicke später vom Eater zerfetzt worden waren. Aber sie hatten ihren Zweck erfüllt.


  »Glaubst du, das macht ihm Beine?«, fragte Benjamin. Channing spürte, wie er mit nervösen Fingern neugierig durch ihr Sensorium tastete.


  »Hoffentlich«, sagte Kingsley. Seine Stimme klang flach, die kümmerliche Bit-Spur lieferte nur eine schlechte Übertragung. »Er bewegt sich auf einer langsamen Bahn nach außen, und Arno glaubt, dass er den Angriff als weiteren Fehlversuch werten wird.«


  »Ihn hinter den Mond zu drängen, meinst du«, bemerkte Channing skeptisch.


  »Zugegeben, das ist reine Vermutung«, sagte Kingsley.


  »Wie ich und mein Leben«, sagte sie.


  »Sind wir denn ganz sicher, dass er diese Übertragungen nicht entschlüsseln kann?«, fragte Benjamin.


  »Sie werden mit einem Signal abgeschirmt. Selbst wenn er das durchdringt, haben wir die Strukturen so angelegt, dass du ihm als Täuschungsmanöver erscheinen musst. Es könnte also gut sein, dass er verwirft, was er nicht entziffern kann.«


  »Waterloo lässt grüßen«, bemerkte Benjamin rätselhaft. »Trotzdem …«


  »ICH FINDE, DU SOLLTEST DICH AUF DEN SPRUNG VORBEREITEN!«, brüllte Kingsley plötzlich. »Oh, Verzeihung, hier sind neue Transferprobleme aufgetreten. Ich …«


  Damit war er weg. »Verdammt wackelig, das Ganze«, kommentierte Benjamin.


  »Aber er hat Recht. Ich fange jetzt an.«


  Rotglühende Muskelkrämpfe liefen ihr Rückgrat entlang. Energieübertragungen. Abstraktionen, bewundernswert umgesetzt in Körpersprache. Sie spürte, wie einhundertvierunddreißig Searcher die programmierte Beschleunigung einleiteten. Ihre Subsysteme sorgten alle paar Augenblicke für die erforderlichen Updates. Unterhalb der Bewusstseinsschwelle brodelte eine fieberhafte Aktivität, es summte und brummte wie in einem Bienenstock.


  Hinein in den Strudel.


  Ihre antrainierten Astronauteninstinkte übernahmen das Kommando. Zwanzig Kurzkontrollen während eines einzigen Atemzugs. (Der Gedanke brachte ihr das Gefühl zu atmen wieder voll zu Bewusstsein.)


  Sie konnte nicht überleben, aber Training blieb eben Training.


  »Ich liebe dich«, sagte Benjamin.


  »Hmm. Ich liebe dich auch, aber, na ja, ich liebe den Geist und vermisse den Körper.«


  Er lachte auf seine altvertraute Art in sich hinein.


  Das filigrane Netz der Magnetosphäre raste ihr entgegen. »Es geht los.«


  »Gut …«


  Er hatte dazu angesetzt, sich zu verabschieden. Aber das hatte er in letzter Zeit schon viel zu oft getan. Oft genug für ein Leben, und sie war schon mitten in ihrem zweiten. Sie dachte nicht daran, das alles mit erhabener Gelassenheit durchzustehen.


  »Ich hab ein Rätsel für dich, Liebster. Warum haben sich die Kamikaze-Piloten eigentlich Helme aufgesetzt?«


  Kapitel 4


  


  Grellbunte Blitze zischten durch die Luft. Kingsley half einigen Männern, die Sachen aus dem eingestürzten Hauptgebäude zu tragen. Der Regen prasselte unaufhörlich vom Himmel. Er hörte Stimmen in der Ferne. Aus den Nachbartrakten wurden weitere Leichen geborgen.


  Mit lautem Krach fuhr dicht neben ihm ein Blitz in die Erde. Er taumelte unter der Wucht des Einschlags. Hundert Meter unter ihm stürzte eine Wachstation ein. Die Schockwelle traf seinen Körper wie ein gewaltiger Boxhieb. Er ließ seine Last fallen – natürlich in die größte Pfütze weit und breit. Die Kiste enthielt Ferrex-Speichermodule, empfindliche Technik, die Wasserbäder vermutlich schlecht vertrug. Als er die Kiste wieder hoch wuchtete, bespritzte er sich das Jackett mit Schlamm. Er achtete schon lange nicht mehr auf seine Kleidung – aus diesem Anzug war er seit zwei Tagen nicht herausgekommen –, aber der Riss, der ihm durch den Rücken fuhr, war eine Warnung. Er stand kürz vor dem Kollaps. Schlimm genug, dass er vor Erschöpfung kaum noch denken konnte, es war wirklich nicht nötig, dass ihn seine Wirbelsäule nun auch noch mit diesen stechenden Schmerzen bestrafte.


  Als sie den Allradtransporter beluden, ging über ihnen ein Kommunikationszentrum in Flammen auf. Arno humpelte aus der qualmenden Ruine. Er schleppte eigenhändig seine beiden Reisetaschen mit den großen roten Defense Grade 10-Aufklebern. Kingsley warf einen Blick auf sein Gesicht und verzichtete darauf, die Blitzableiter-Wand zu erwähnen, die Arnos Teams am Abend zuvor als letzte Bastion aufgestellt hatten. Unter den hohen Voltstärken, die der Eater ständig über der Insel erzeugte, war das kümmerliche Ding einfach zusammengeschmort.


  Kingsley beschloss, sich zunächst auch jeden Kommentar zu Arnos anderen Entscheidungen zu sparen. Kritik war zwecklos. Wahrscheinlich hätte niemand etwas ändern können. Also besser eine schlichte, praktische Frage: »Wohin fahren wir jetzt?«


  Zum ersten Mal zeigte sich Arno erschrocken und verwirrt – zu annähernd gleichen Teilen. Ein Assistent kam angelaufen, hielt einen Schirm über ihn und gab ihm damit Zeit, sich wieder zu fassen. Es war eine peinliche Situation. Dann zückte der Assistent einen zweiten Schirm und reichte ihn Kingsley. Der nickte höflich. Er war bereits völlig durchnässt, aber hier zählte wohl der Wille fürs Werk.


  Arno stotterte: »Ich … ich … würde sagen, wir verteilen uns.«


  »Wie sollen wir dann weiterarbeiten?«


  »Arbeiten?«


  »Ja, wir müssen doch den Kontakt zu Benjamin wiederherstellen.«


  »Arbeiten.« Die Vorstellung wollte ihm offenbar nicht in den Kopf.


  »Wir brauchen eine neue Einsatzzentrale. Hier hat uns der Eater offensichtlich genau im Visier.«


  »Arbeiten.«


  »Wir müssen Benjamin erreichen. Das ist unsere Aufgabe.«


  »Washington …«


  »Vergessen Sie Washington. Vielleicht existiert es gar nicht mehr.«


  Das schreckte Arno aus seiner Benommenheit auf. Er blinzelte. »Die Kommunikationsanlagen sind hinüber. Totalschaden. Wir können keine Verbindung mehr aufbauen.«


  »Wahrscheinlich, aber es gibt noch die großen Schüsseln auf dem Gipfel.«


  Jemand schrie ihnen etwas zu und rannte davon. »Gipfel?«


  »Die Observatorien auf dem Gipfel des Mauna Kea.«


  »Verdammt, da oben kriegt man doch noch mehr Blitze ab, oder nicht?«


  »Das ist nicht gesagt. Der Eater muss ganz gezielt uns angepeilt haben. In Kona drüben passiert zum Beispiel nichts.«


  »Ja, die Techniker nehmen an, er hat unsere Schmalband-Übertragungen zurückverfolgt. Daran hätten sie auch früher denken können.«


  King entdeckte Amy bei einem Sanitätsteam und rief ihren Namen. Sie sah sich um, als wisse sie nicht, woher die Stimme kam. Wahrscheinlich war sie vom Donner und von den Blitzeinschlägen fast taub. Auch ihm dröhnten die Ohren, aber trotzdem hörte er die Schreie der Verwundeten, die dort auf alle verfügbaren Fahrzeuge verladen wurden. Kingsley winkte und tanzte hin und her. Endlich hatte sie ihn bemerkt. Arno sprach mit zweien seiner Männer, das gab Kingsley die Zeit für eine kurze Umarmung. Dann standen sie stumm unter dem Schirm nebeneinander. Er hätte sich am liebsten nie mehr von der Stelle gerührt, aber schließlich fragte er sie doch nach den Observatorien. Sie wusste wie üblich sehr viel mehr, als er erwartet hatte.


  Als Arno wieder bereit war, ihm zuzuhören, sagte Kingsley: »Nach letzten Informationen müsste das System auf dem Berg noch funktionieren.«


  »Es ist da oben für jeden Angriff offen«, sagte Arno. Seine Augenlider zuckten. Der Mann wollte doch nicht etwa zusammenklappen? Ein Wunder wäre es nicht.


  »Benjamin hätte keine Reservesysteme«, bemerkte Amy schlicht.


  »Ich wüsste nicht, was wir tun könnten …« Arno verstummte und starrte durch den Regen auf die ziellos umherirrenden Menschen, die zerstörten Gebäude. Sein Reich lag in Trümmern.


  Amy sagte scharf: »Wenn wir einen Teil dieser Sachen zur Datenverarbeitungsanlage auf dem Gipfel bringen, können wir auf den Frequenzen über 100 gig senden.«


  Arno schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht …«


  »Hier hat uns der Eater eine Plasmaglocke über den Kopf gestülpt. Auf vierzehntausend Fuß befänden wir uns darüber.«


  Arno kam so weit zu sich, dass er kampflustig das Kinn reckte. »So lange, bis er uns auch dort findet.«


  »Aber so lange können wir noch mit Benjamin reden«, sagte Amy.


  Kingsley beobachtete interessiert, wie Amy und Arno die Rollen getauscht hatten. Sie hatte bisher immer die Probleme gesehen, jetzt schlug sie Lösungen vor; bei ihm war es umgekehrt. Selbst jetzt stand Arno hilflos im plätschernden Regen und starrte vor sich hin. Der Mann würde sicher wieder der Alte werden, die Frage war nur, wann?


  Augenblicke vergingen. Nichts geschah. »Ich versuche, einige von den Experten zusammenzutreiben«, sagte Kingsley, um den Bann zu brechen.


  »Schön.« Arno rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ich denke, Sie sollten Ihre Stellvertreter informieren.«


  »Gut.«


  »Und zwar bald.«


  »Gut.«


  Kingsley und Amy suchten sich einen Schwarm von Arnos nächsten Untergebenen und brachten sie dazu, mehr oder weniger an einem Strang zu ziehen. Arno fand langsam wieder zu seiner früheren Form zurück. Eine Stunde später machte sich ein Fahrzeugkonvoi auf den Weg über die kurvenreiche Saddle Road zum Gipfel. Arno hatte im letzten Moment seinen bürokratischen Zauberstab geschwungen und eine Limousinenflotte herbeigerufen. Alle zwängten sich in die vornehmen schwarzen Lincoln Continentals, um nicht in den Transportern mitfahren zu müssen. Vor einigen Wochen hatte man mit einem Besuch des Präsidenten gerechnet, der dann doch nicht stattgefunden hatte, und Arno hatte die Autos in weiser Voraussicht auf der Insel behalten. Nun kämpfte sich die Karawane im Schein der Blitze durch die dichten, grauen Regenschleier.


  Arno bestand darauf, dass Kingsley und Amy in seinem Wagen mitfuhren. Kingsley wünschte sich nichts mehr, als sich zurückzulehnen und ein Nickerchen zu machen, doch ausgerechnet jetzt wollte Arno von ihm eine Einschätzung der ›wissenschaftlichen Situation‹.


  »Was wird der Eater Ihrer Meinung nach als Nächstes tun?«


  Kingsley war versucht, sich auf sein Standardargument Außerirdische sind eben fremd zurückzuziehen, aber dieser von den Toten auferstandene Arno machte nicht den Eindruck, als würde er sich damit zufrieden geben und ihn schlafen lassen. Also mobilisierte er Energien, von deren Vorhandensein er bisher nichts gewusst hatte, und richtete sich auf. Ein Assistent reichte ihm einen Gin Tonic mit knisternden Eiswürfeln aus der Bordbar, ein Anachronismus, der ihn entwaffnete. Er nahm einen Schluck. Egal, es waren Kalorien. Wenigstens war Amy neben ihm. Er brauchte sie jetzt viel nötiger als den Drink, aber auch der war eine Hilfe. Nur am Rande fiel ihm auf, dass das Glas in seiner Hand zitterte, und er fragte sich zerstreut, woran das lag.


  »Der Eater ist beunruhigt. Nicht unbedingt verzweifelt; wir würden uns schmeicheln, wenn wir uns das einreden wollten. Aber er ist beunruhigt, denn er verschleudert seine wichtigsten Ressourcen – die heiße, flüssige, ionisierte Masse, die von den Gravitationsgradienten zu der Scheibe zusammengepresst wird, die ihn umkreist.«


  Arno war kein angenehmer Zuhörer, weil er gerade so viel wusste, um unbequeme Fragen stellen zu können. »Aber er hat die Masse nicht eingesetzt, um Washington in Brand zu stecken. Oder um dieses Schiff zu beschießen.«


  »Irgendwie doch«, sagte Kingsley. »Der Jet, den er erzeugt, die Steinchen, mit denen er das Schiff durchsiebt hat – letztlich wird das alles von der Energie und der Masse gespeist, die in die Scheibe stürzen.«


  Arno runzelte die Stirn. »Aber die Scheibe enthält doch eine ganze Menge Materie. Verdammt, ich habe sie am Himmel leuchten sehen. Ich meine, als ich den Himmel noch sehen konnte.«


  »Das stimmt. Dennoch ist Materie für ihn Mangelware geworden, denn schon das Abbremsen beim Anflug hat ihn viel gekostet. Gewiss, einiges hat er sich aus unseren oberen Atmosphäreschichten zurückgeholt. Amy schätzt, dass er mit der Felderweiterung, die er ausgefahren hatte, mehrere zehn Tonnen pro Minute einfangen konnte. Wenn man das in seinen Flug um die Erde in mehreren flachen Orbits integriert, kommt ganz ordentlich was zusammen. Aber immer noch sehr viel weniger, als er braucht. Und wonach ihn auch verlangt, denn ich glaube, dass er seine Grundbedürfnisse als Hunger empfindet. Verlangen ist nur ein vornehmerer Ausdruck dafür. Man sollte das Ding am besten als hochentwickelten wandelnden Jäger betrachten, der mehr Erfahrung hat, als eine Zivilisation jemals erwerben könnte. Und der noch dazu einer anderen Art angehört, die wir nur einschätzen können, wenn wir herausfinden, welchen elementaren Zwängen sie unterworfen ist.«


  Arno quittierte die lange Rede mit seinem patentierten Zweiflerblick und schwieg so lange, dass Kingsley schon befürchtete, er würde in seine semikatatonische Starre zurückfallen. Dann sah er einen seiner Assistenten an, der sich ihm gegenüber mit einem Sicherheitsmann auf den Sitz gezwängt hatte, und fragte: »Gibt es dazu neue Informationen?«


  »Nein, Sir. Es funktioniert nichts mehr.«


  »Keine Leitung zum Verteidigungsministerium?«


  »Nein, Sir.«


  »Zum fliegenden Weißen Haus?«


  »Nein, Sir, wir sind ziemlich schwer getroffen.«


  »Nun gut.« Arno war offenbar zu einer Entscheidung gelangt. Er fixierte Kingsley über den schmalen Gang zwischen den Sitzen hinweg. »Was schlagen Sie vor?«


  »Unsere Strategie, wenn davon überhaupt die Rede sein kann, ist simpel. Das Einzige, was der Eater braucht, um sich zu bewegen, ist Materie. Wir werden nun als Erstes mehrere Kanister mit Barium in seiner Nähe zur Explosion zu bringen. Barium ionisiert leicht unter ultraviolettem Sonnenlicht. Sein Plasma ist dem Eater zuwider, deshalb wird er davon abrücken.«


  »Sie wollen ihn vertreiben, ich erinnere mich.«


  »Aber er braucht Masse, und deshalb vermuten …«


  »Hoffen wir«, warf Amy ein. »Wir wollen doch ehrlich bleiben.«


  »Richtig. Wir hoffen, dass er auf die am leichtesten verfügbare größere Masse in seiner Umgebung zusteuern wird.«


  »Richtig, den Mond.«


  »Allerdings kann sich der Eater nach den Schlussfolgerungen, die wir anstellten, nachdem wir begriffen hatten, woraus er bestand, nicht einfach in den Mond stürzen. Das würde seine Magnetfelder zerstören – und damit seinen Verstand. Es wäre Selbstmord.«


  »Deshalb streift er den Mond. Geht in eine sehr tiefe Umlaufbahn.« Arno nickte. Kingsley sah, dass er alles mühsam rekonstruieren musste, als wäre sein Erinnerungsvermögen gestört.


  »Und an diesem Punkt setzen wir wieder Materie ein – denn sie ist auch der Schlüssel zu seiner Vernichtung.«


  »Antimaterie«, sagte Arno. Er klammerte sich förmlich an das Wort.


  »Die Antimaterie, die Channing mitführt, befindet sich in starken Magnetfallen von zylindrischer Form. Wenn sie den Inhalt am innersten Rand des Eater-eigenen Massedepots – der in seiner Scheibe akkretierenden Masse – ausstoßen kann, führt das zu einer Verwirbelung der dort verankerten Magnetfelder.«


  »Und?«


  »An dieser Stelle ist seine Energiedichte am größten.«


  »Vernichtet man also die Masse, die diese Felder bindet«, sprang Amy ein, »dann könnte das für den Eater wie eine Lobotomie wirken.«


  Arno zog skeptisch die Mundwinkel nach unten. »Aber es würde ihn nicht töten.«


  »Dafür gibt es nur eine Möglichkeit«, fuhr Amy fort, während sie ein Glas Orangensaft auf den Knien balancierte. »Channing müsste Antimaterie – Positronen und Antiprotonen – direkt über dem Rand des Schwarzen Loches abwerfen. Dort sind riesige Magnetfelder verankert.«


  »Und das würde ihn töten?«, fragte Arno.


  »Es könnte dazu führen, dass sich die beiden Pole des Schwarzen Loches, sein Nord- und sein Südpol verbinden.« Sie grinste triumphierend.


  Arno runzelte die Stirn. »Und was geschähe dann?«


  »Sie würden sich vernichten. Nord und Süd sind entgegengesetzte Pole, sie würden sich gegenseitig aufheben. Puff! – würde die gesamte Energie im Magnetspeicher des Lochs freigesetzt«, strahlte Amy.


  Eine Woge von Gefühlen überrollte Kingsley. Am stärksten war der Stolz. Das war ganz allein ihre Idee gewesen, sie hatte sich die Anerkennung redlich verdient. Kingsley hatte nicht einmal geahnt, dass so etwas möglich sein könnte, aber sie hatte es ihm mit ausführlichen Berechnungen mehrfach bewiesen.


  »Und was passiert dabei mit der Channing-Simulation?«, fragte Arno.


  Die Frage ernüchterte Amy. »Die Gezeitenkräfte, die Drehmomente – so dicht am Loch sind sie gewaltig.«


  Kingsley wollte ihr helfen und fügte hinzu: »Es gibt einen Trick für sie. Sie muss sich so schräg hineinmanövrieren, dass der Raumzeit-Strudel sie aufnehmen kann. Dann wirkt die Zentrifugalkraft den inneren Spannungen entgegen. Nur so kommt sie nahe genug heran, um das Manöver durchzuführen.«


  Amy nahm den Faden wieder auf, aber Arno fiel es schwer, ihren Erklärungen zu folgen. Mit den Graphiken auf den riesigen Bildschirmen im Zentrum wäre natürlich alles viel einfacher gewesen. Wissenschaft bestand inzwischen vor allem darin, die Bilder zu verstehen, nicht die Gesetze, die ihnen zugrunde lagen.


  Kingsley lehnte sich zurück und überlegte. Der Gin Tonic wirkte angenehm entspannend. Eine einfache Tatsache behinderte das Verständnis dieses Schwarzen Lochs: fast alle Berechnungen drehten sich um das Gleichgewicht. Durchschnittseigenschaften, Energietheoreme und so weiter. Aber was wusste man wirklich? Er hatte eine ganze Generation von Theoretikern mit immer denselben Problemen kämpfen sehen.


  Was geschah zum Beispiel, wenn Materie in das Loch stürzte – fiel sie dann bis hinunter zu der schrecklichen Singularität auf seinem ›Grund‹ und wurde aufgefressen? Man nahm es an, aber niemand wusste es mit Sicherheit.


  Konnte die Zerrung der Raumzeit im Umkreis und im Innern eines rotierenden Loches zu fundamental neuen Eigenschaften – zum Beispiel zur Entstehung von Wurmlöchern – führen? Auch das war nicht sicher.


  Im Kern verwischten sich die Grenzen zwischen Physik und Topologie, dem Studium von Oberflächen und Formen. Hier herrschte die Geometrie.


  Dicht an den innersten Regionen eines rotierenden Loches, kurz vor der Singularität, sträuben sich die Gesetze der Quantenmechanik ganz entschieden gegen Unendlichkeiten. An dieser Mauer hing seit Jahren eine Aufforderung der Physik: NEUE THEORIE GESUCHT. BITTE DRINNEN MELDEN. Aber für eine angemessene Beschreibung dieses Bereichs war ein tieferes Verständnis der Quantengravitation erforderlich und die ließ sich – trotz vieler Mühen und falscher Propheten – noch immer nicht fassen.


  Amy war an die Grenze von Arnos Vorstellungsvermögen gestoßen. Das Gespräch versickerte, sie starrten hinaus in den Regen, der in dicken Tropfen auf die Erde prasselte. Die Stimmung hatte sich verdüstert.


  »Der wichtigste Punkt ist vielleicht«, sagte Kingsley, »dass die Channing-Simulation ins vollkommen Unbekannte fliegt. Was sie dort tut, zeigt sich einzig und allein daran, was mit dem Eater geschieht.«


  »Sie wird sterben«, sagte Amy.


  »Das hat sie vorher gewusst«, erklärte Arno kategorisch. Er war sichtlich froh, einen markigen Spruch anbringen zu können.


  »Vielleicht würde es manches erleichtern, im Gespräch mit Benjamin – falls es dazu überhaupt kommt – nicht von ›ihr‹ zu sprechen, sondern ›es‹ zu sagen«, überlegte Kingsley.


  »Psychologisch geschickt«, lobte Amy. »Um ihn auf das Schlimmste vorzubereiten.«


  Die Limousine hielt an. Sie hatten die lange Fahrt über die schmale Felsstraße zum Observatoriums-Komplex endlich hinter sich gebracht. Kingsley sah überrascht, dass sie die Regenwolken unter sich gelassen hatten. Hier oben war der Himmel zwar auch nicht klar, aber es gab wenigstens keine düsteren Wolkenmassen und auch keine krachenden Blitzeinschläge. Die Teleskope profitierten schon seit langem von der außergewöhnlich ruhigen Luft über dem toten Vulkan.


  »Hoffen wir, dass uns der Bastard hier nicht findet«, sagte Kingsley. Er stieg aus dem Wagen und streckte sich. Die Luft war so dünn, dass ihm schwindlig wurde. Er taumelte. Wie sollte man hier oben denken? Zurück an die Arbeit, ein letztes, verzweifeltes Mal.


  Kapitel 5


  


  Benjamin konnte sie jetzt vollends fühlen. Die alte Frage, ob eine Simulation ein eigenes Innenleben führte – abstrakt erörtert in endlosen Quasselsitzungen – verlor jede Bedeutung. Ihr Ich war da, es zeigte sich in ihrer Stimme, ihren Augen, dem ganzen sensorischen Büffet eines gelebten Innenlebens.


  »Die Sanduhr läuft, Liebster«, sagte sie.


  »Noch nicht!«, rief er.


  Sie bewegte sich in einem Walhall aus Kathedralenlicht und majestätisch leuchtender elektromagnetischer Strahlung. Er schwamm in seinem Panzer und ging vollkommen auf in ihrer Welt. Durch ein kleines Guckloch konnte er unter sich das Wunder der anschwellenden Wasserwelt beobachten, aber er wandte keinen Blick von dem Spektakel, das sich vor ihm ereignete.


  Schmerzhaft grell flammten vor ihren Augen drei winzige Lichtpunkte auf. »Treffer!«, rief sie.


  Er zuckte zurück. »Was war das?«


  »Ich habe drei von den Knoten erwischt, in denen ›Die Alte‹ gespeichert ist.«


  »Mit den Searchern?«


  »Er hat sie natürlich abgeschossen. Aber er war nicht schnell genug.«


  »Noch mehr Barium?«


  »Ja, wir verpassen dem Ungeheuer einen Einlauf.«


  »Die große Wolke expandiert ziemlich schnell.«


  Er übertrug ihr mit Hochgeschwindigkeit auf einem Hochenergiestrahl seine zusätzlichen Daten. Eine elfenbeinfarbene Bariumwolke leckte am Magnetrand des Eater.


  »Ab geht die Post«, triumphierte sie.


  »Er zieht ab, hinter den Mond.«


  »Er hat Hunger, der elende …«


  Sie brach jäh ab. Benjamin runzelte die Stirn. »Was ist …«


  »Er redet mit mir.«


  »Worüber?«


  »Musik. Hör zu.«


  


  – RESONANZEN MIT MENSCHLICHEN GEHIRNMUSTERN. EINIGE LAUFEN SYNCHRON MIT KÖRPERLICHEN RHYTHMEN. DER TAKT IST ALLES. EURE ›KLASSISCHE MUSIK‹ VERWENDET EINE ANDERE KLASSE VON KADENZEN, DIE EHER AUF REIN MENTALER ALS AUF PHYSIOLOGISCHER EBENE WIRKEN – WOBEI DIE BEIDEN EBENEN BEI EUCH NIE SAUBER VONEINANDER ZU TRENNEN SIND, WIE MAN DARAN SIEHT, DASS SELBST BEIM KÜNSTLERISCH HOCHSTEHENDSTEN STREICHQUARTETT DER TAKT MIT DEN FÜSSEN MITGEKLOPFT WIRD.


  


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Benjamin.


  »Außerirdische sind naturgemäß wahnsinnig.«


  Plötzlich brach über fünf Kanäle gleichzeitig ein Schwall von Übertragungen herein, von afrikanischen Stammesgesängen bis Beethoven, von Chuck Berry bis zu gregoranischen Chorälen. Keine Technik, kein Stil wurden ausgespart.


  »Was …?!«


  


  ZEREBRALE SPÄSSE DIESER ART WERDEN ALS STIMULIEREND EMPFUNDEN. DURCH DICH, DIE DU DICH IN JENEM STÄUBCHEN DORT BEFINDEST, KANN ICH HALBWEGS NACHVOLLZIEHEN, WELCHE WIRKUNG DIESE KAPRIOLEN IM MENSCHLICHEN SENSORIUM ENTFALTEN. SIE VERHALTEN SICH GANZ ÄHNLICH WIE EURE ANDEREN IRRATIONALEN – VIELLEICHT BESSER ›SUPERRATIONALEN‹ – METHODEN. ZUM BEISPIEL DAS, WAS IHR ›LIEBE‹ NENNT UND WIE DIE MECHANISMEN DER FORTPFLANZUNG.


  


  »Wir sind dabei, ihn umzubringen, und er schickt uns Musikkritiken?«


  »Vielleicht spielt er den Helden?«, sagte sie aufgeregt. »Um uns abzulenken?«


  


  WIE SCHÖN IST DIE UNSTERBLICHKEIT, WELCHES GLÜCK LIEGT IN DER VERMISCHUNG. KOMM ZU MIR. LASS UNS GEMEINSAM DURCH DAS REICH DER STERNE REISEN.


  


  Jetzt erklang Barockmusik. »Gütiger Himmel, das ist eine Verkaufsmasche«, sagte sie.


  


  FROM TOO MUCH LOVE OF LIVING


  FROM HOPE AND FEAR SET FREE


  WE TRANK WITH BRIEF THANKSGIVING


  WHATEVER GODS MAY BE.


  THAT NO LIFE LIVES FOREVER


  THAT DEAD MEN RISE UP NEVER


  THAT EVEN THE WEARIEST RIVER


  WINDS SOMEWHERE SAFE TO SEA.  {1}


  


  »Was in aller Welt …« Benjamin spürte erschauernd die Nähe einer Intelligenz von unüberwindlicher Fremdheit.


  »Und damit will er mich anlocken? Ha!«


  »Muss wohl ein Gedicht sein.«


  Sie sagte staunend. »Ich glaube, ich verstehe jetzt. Er glaubt uns nicht, dass wir ihn wirklich angreifen werden.«


  »Warum nicht? Weil wir Angst haben? Das immerhin stimmt – die meisten Menschen sterben vor Angst.«


  »Aber nicht die, auf die es ankommt – wir. Vielleicht glaubt er auf Grund seiner Erfahrungen mit anderen Außerirdischen, jede Spezies würde eine rationale Rechnung aufstellen und ihm dann geben, was er will.«


  Er blinzelte. »Daher also das Gerede über ›superrationale Methoden‹? Er unterstellt uns eine unvernünftige Seite, die er ganz amüsant findet, aber …«


  »Beim Showdown keine Rolle spielt, richtig. Er ist jetzt sehr schnell geworden. Ich folge ihm.«


  Er spürte ihren Energieschub. Nicht visuell oder akustisch, sondern mit einem anderen Sinnesorgan, das von der intensiven Datenverbindung angesprochen wurde.


  Er war auf eine Art und Weise bei ihr wie niemals zuvor.


  Und sie raste in die Magnetosphäre hinein. Oben die Bariumwolke, unten eine sprudelnde Lichtfontäne – der Eater. Dahinter das unerbittliche Schwarz des Weltalls und die näher kommende Mondsichel.


  Sprung! – er spürte ihr Glücksgefühl. Sie hatte ihm einmal gestanden, im Grunde wünschten sich alle Astronauten, wie Vögel durchs All zu fliegen. Nun erlebte er hautnah, wie berechtigt diese Aussage war.


  »Die Explosionen am oberen und unteren Ende der Trichter erdrücken mich«, keuchte sie.


  Er sah die Umrisse der Sanduhr. Im Fiebertraum seines Wahrnehmungsraumes hatte sie Ähnlichkeit mit einer schmutzigen, langsam rotierenden Glasröhre. Kleine Massekrümel rieselten langsam nach unten. Nicht viel; der Eater war ausgehungert. Aber jeder Trichter endete im grellheißen Strudel der Scheibe.


  Und dort, in diesem grellen Licht, lag Channings einzige, winzige Hoffnung. Searcher leuchteten wie Streichhölzer durch die weiche, wabernde Helligkeit. Sie opferten sich, um Teile ›Der Alten‹ zu löschen – vielleicht. Im harten, pulsierenden Brodeln war nicht eindeutig zu erkennen, wie sich das alles auf die Form der umliegenden dichten Magnetfelder auswirkte. Etwas geschah – sie spürte eine Verringerung des Drucks wie ein lindes Streicheln auf ihrer Pseudo-Haut. Ein Teilerfolg, dachte sie. Aber wie viele solcher Treffer waren nötig?


  »Tausende«, antwortete sie, ohne dass Benjamin etwas gesagt hätte. »Ich kann sie jetzt zählen. Wir versetzen ihm lediglich Nadelstiche. Für ihn sind wir …«


  »Raus mit dir!«, schrie er.


  »… wie Stechmücken. Und so wird er uns erschlagen.«


  Die Mauer, die er um seine inneren Ängste errichtet hatte, brach plötzlich zusammen. »Mein Gott, du musst sofort raus!«


  »Ich bin im Sturzflug, Liebster. Wunderbare harte Ge's.«


  »Zieh dich zurück!«


  »Ich muss gehen. Der Sand läuft.«


  »Warte, du …«


  »Sic transit, Gloria.«


  Das klang so verträumt, dass er erschrak. Hatte sie diesen Todessturz die ganze Zeit schon geplant? »Nein!«


  »Doch.«


  Ihr Signal verdopplerte wie Wasser, das durch einen Abfluss rauscht.


  Kapitel 6


  


  Sie hatte die Theorie gründlich studiert und wusste, dass die Searcher dem Untergang geweiht waren. Und das galt auch für sie.


  Doch der kleine Zylinder mit den eingebetteten Positronen und treudoofen Antiprotonen, der unter ihrem Schweif steckte wie ein todbringendes Ei – der würde ins Schwarze treffen.


  Sie stürzte weiter. Noch dreißig Sekunden. Wie hieß der alte Film? Dreißig Sekunden über Tokio. Und wie hatte er geendet?


  Das menschliche Sensorium stand ihr immer noch so nahe, dass sie den auf sich zu rasenden Eater in menschlichen Kategorien wahrnahm. Ihre ›Augen‹ generalisierten, wo sie konnten. Sie markierten jede Gruppe von einströmenden Elementen – Strukturen, Linien –, indem sie sich auf ein Fragment davon stürzten, es gegen die anderen abgrenzten und alle Einzelheiten komprimierten zu …


  Ja, wozu?


  Zu einer aufgeblähten Kathedrale mit hoch aufragenden Magnettürmen, gesehen aus unmöglichen Perspektiven, die alle Strukturen verzerrten. Ein Gewimmel von Details, die sich vor den Augen immer weiter verzweigten und schließlich in untergeordnete Welten aus winzigsten Bausteinen zerfielen. Welch herrlicher Anblick!


  Hymnen – ganz leise.


  Ihre Searcher starben. Glitten zwischen flirrenden Informationsobelisken hindurch. Wurden von elektrischen Strömen erfasst. Und hingerichtet.


  Es war eine Welt aus elektrodynamischen Strömen, die sich durch ein Labyrinth von Rinnsalen auf ihre Ziele zu schlängelten.


  Jeder Searcher war ein neuer Widerstand in diesem wirbelnden Strudel. Hier entluden sich die Ströme augenblicklich und zerstörten mit sengender Hitze die Chips in den Drohnen.


  Plötzlich sprühten Funken auf und erleuchteten ihr den Weg. Plasma erblühte. Etwas hatte sie überholt und schlug nun eine Bresche in die Magnetfestung.


  Benjamin …?


  Ringsum vollführten Auroren einen schwindelerregenden Tanz. Sie stürzte sich in einen turbulenten Trichter. Entwischte ihnen für eine, zwei Sekunden …


  Hände. Anfangs fühlte es sich an wie Hände.


  Tastende Finger, die fündig wurden, lernten. In ihr Inneres vordrangen.


  Sie Schicht für Schicht abschälten wie eine Zwiebel.


  Ärgerlich ging sie hinaus und pfiff, worauf der verrückte Hund des Nachbarn wie ein Wilder losstürmte und sich an seiner Leine fast erwürgte. Vergangene Nacht hatte er sie mit seinem verdammten Gebell geweckt …


  Erinnerungen. Wollte sich der Eater an ihren schlimmsten Charakterfehlern ergötzen?


  Sie hatten eine feste Abmachung: jeder konnte die Hand heben und eine ›Auszeit‹ verlangen, dann musste der andere mindestens eine Minute lang schweigen. Normalerweise brachte sie das zur Besinnung, hinderte sie aber nicht daran, in den nächsten Wortschwall auszubrechen, sobald das Zeichen für ›Ende‹ kam. Dann quoll ein Strom von Entschuldigungen über ihre Lippen, um den Schaden wieder gut zu machen …


  Das schmerzte mehr als das Bild des nach Luft ringenden Hundes. Verloren, wie hatte so viel verloren …


  Der Eater wusste, wo ihre wunden Punkte lagen.


  Überall starben die Searcher. Sie schwenkte in den Trichter ein.


  Wenigstens wurde sie hier nicht mehr von den Magnetflüssen geschüttelt. Allerdings krachten magnetische Turbulenzknoten in ihren Panzer. Statische Elektrizität kroch über sie hin. Ein juckendes Ekzem.


  Der Eater drang in sie ein, stocherte in ihrem Gehirn. Er tut dies nicht zum ersten Mal, hat schon alles gesehen.


  Sie mobilisierte ihre letzten Ionenreserven. Der Rausch der Geschwindigkeit. Unter ihr erstrahlte das – Bull's Eye, von Stürmen geschüttelt, in hemmungsloser Gefräßigkeit.


  Der Eater war jetzt überall, und er wusste von ihrer Gegenwart. Sein göttlicher Zorn traf sie mit mächtiger, dumpfer Stimme.


  Plötzlich spürte sie noch etwas. Regale voller Stimmen. Intelligenz in Kisten. Ein ganzer Zoo von Wissen / Daten / Persönlichkeiten.


  Wir grüßen dich. Kannst du uns bitte töten?


  Rasendes Tempo. Ein Sturz in relativistische Geschwindigkeiten. Sie spürte die Verzerrungen der Raumzeit, Spannungen, Vibrationen, die durch und durch gingen.


  Geradewegs hinein in die Scheibe. Kurve. Dreißig Sekunden über Topologie …


  Vorbei an der Wölbung der Ergosphäre – ein Rettungsring an der schwirrenden Kante – hinein in den Rand des Schwarzen Lochs.


  Kannst du uns bitte …


  Sie warf den Zylinder ab wie einen Batzen Kot. Die Antimaterie schwebte hinter ihr her, sank hinab zum Rand der tobenden Scheibe. Der Augenblick der Vernichtung.


  Gammastrahlen jagten nach außen. Sie wurde vom Raumzeitwirbel eingesaugt und herumgeschleudert. Gezeitenfinger zerrten an ihr, dehnten sie, bis die Nähte platzten, wurden zu Schmerzfingern.


  Materie starb. Verzischte zu Photonen.


  Hinter ihr wurden die Magnetfelder aus ihrer Verankerung gerissen. Feldlinien schossen mit Lichtgeschwindigkeit davon, Knoten und Wirbel lösten sich, folgten ihr in einem sich weitenden Kegel.


  Wir danken dir. Wir sind froh, dass du uns tötest.


  Vor ihr eine Schwärze, die finsterer war als jede Nacht. An ihrem Rand grell flimmernde Hitze. Die Ergosphäre. Sie wurde in einen engen Orbit gezogen, stand kurz davor, verschlungen zu werden.


  Da war noch ein Schiff. In einem Netz aus zarten Lichtfäden. Schlank, rußgeschwärzt, verbeult, von zuckenden Spannungsfäden überzogen …


  Sie selbst war das Schiff. Die Zeitverzerrung ermöglichte ihr einen kurzen, feurigen Blick auf ihr eigenes Schicksal.


  Kapitel 7


  


  Benjamin wusste, dass seine Raketen vor Channing her rasten. Kingsleys Umkehrung der Befehlshierarchie hatte ihren Zweck erfüllt. Die Rückprogrammierung musste Benjamin nach Gefühl vornehmen.


  Die erforderliche Plasmadichte war nur mit einer ausgeklügelten Sequenz thermonuklearer Explosionen zu erreichen. Mit genügend Ionen konnte man für Kurzschlüsse sorgen, die das Gleichgewicht am Äquator des Eater zerstörten. Also hatte er einen entsprechenden Zeitplan aufgestellt und die Sprengköpfe gezündet …


  Und es hatte geklappt. Die tödlichen Feuerbälle hatten ihr den Weg gebahnt. Ob sie das wusste?


  Er beobachtete, wie aus dem Kern des Eater eine riesige, zischende Lichtkorona emporschoss. Hatten die magnetischen Pole sich vereinigt? Die Korona breitete sich aus …


  Channing war irgendwo da drin. Er spürte sie. Ein Sprite auf dem Weg ins sichere Verderben.


  Dann verschwanden die flimmernden Geistersträhnen des Eater unter der verschwimmenden Mondscheibe, und er sah sie nicht mehr.


  Lebe wohl …


  Eine Datensalve nur. Dann nichts mehr. Sie war fort.


  Plötzlich erstrahlte der Rand des Mondes in grellem Licht. Eine titanische Explosion, ein Halo, zitternd in allen Regenbogenfarben. Die Erde war vor der tödlichen Strahlung geschützt. So hatte es Kingsley geplant.


  Benjamin umkreiste den Mond und sah, dass seine andere Seite braun war. Verbrannt.


  Geschmolzen. Die Gipfel zusammengesunken. Die Ebenen bedeckt mit kochend heißem, flüssigem Gestein.


  Kapitel 8


  


  Kingsley umarmte Amy mit matter Leidenschaft. Die anstrengende Datenübertragung, die Benjamin angefordert hatte, die Abwehr von Arnos sicherlich gut gemeinten, aber lästigen Aufmerksamkeiten … Er war völlig erschöpft.


  Und der Eater hatte sie doch gefunden.


  Selbst hier in der mächtigen, hoch aufragenden Kuppel des Keck-Observatoriums zitterten die Steine, als der Blitz einschlug.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, murmelte Amy an seiner Brust. »Jetzt leg dich hin und ruh dich aus.«


  »Nein, ich muss sehen, wie es ausgeht. Ich will dieses Ereignis nicht verschlafen.«


  Arno saß in einer schattigen Ecke und starrte auf einen Bildschirm. »Er schickt seine gottverdammten Blitze durch einen Kegel herunter. Seht euch das an.«


  Arno hatte sich mithilfe eines Assistenten in eines der Miniobservatorien eingelinkt, die das Verteidigungsministerium für Notfälle bereithielt. Das Paket war ins All geschossen worden, nachdem der Eater die Metallteile der Wettersatelliten verzehrt hatte. Man musste die Amerikaner bewundern, dachte Kingsley zerstreut. Sie hatten für alles und jedes einen Ersatz griffbereit im Regal liegen. Die aus dreihundert Kilometern Höhe aufgenommenen Bilder zeigten Wolken über dem Pazifik. Über dem Mauna Kea schien durch ein scharf umrissenes Loch der blaue Himmel. Der Eater war imstande, die Wetterlage auf einem Planeten, den er eben erst entdeckt hatte, auf wenige hundert Kilometer genau zu kontrollieren, während er in seinen Magnetspiralen unweit des Mondes schwebte. In mancher Beziehung war dies sein beeindruckendstes Kunststück. Kingsley starrte auf das Loch in den Zirrus-Flächen. Durch ein Rohr, das die gesamte Atmosphäre durchstieß, zuckten die Blitze herab.


  »Er kennt sich aus mit den globalen Netzwerken eines Planeten«, sagte Amy. »Das sieht man ganz deutlich. Und gefunden hat er uns über den Hochenergiestrahl zu Benjamin.«


  Arno nickte energisch. Er war wieder ganz der Alte, der Mann, der alle Fäden in der Hand hielt, aber das Zucken um seine Lippen verhieß nichts Gutes. »Die Atomsprengköpfe müssen jeden Moment hochgehen.«


  »Höchste Zeit, uns über die nächste Phase der Strategie zu unterhalten«, sagte Kingsley.


  »Wenn das ein Flop wird, sind wir erledigt«, stellte Arno fest.


  »So komisch es klingt, nein. Wir haben es mit einem rational denkenden Wesen zu tun. Fremd aber rational. Rationaler als wir vielleicht. Wir können auch danach noch mit ihm verhandeln.«


  »Einen Dreck können wir!«


  »Jemand muss es tun.« Kingsley spürte, wie ihm die Realität entgleiten wollte, und hielt sie mit kraftloser Hand fest. Amy warf ihm einen mitfühlenden Blick zu, den er mit einem Kuss beantwortete. Dann schaltete er sein Gehirn auf Automatik und verfolgte das neue Thema weiter. »Einigen Schaden wird er nehmen, daran kann wohl kein Zweifel bestehen.«


  »Und er wird außer sich sein vor Wut. Er wird sich auf uns stürzen.«


  Kingsley hatte für Arno stets einen gewissen Respekt empfunden. Doch angesichts dieser zusammengesunkenen Gestalt musste er daran einige Abstriche vornehmen. Eben hatte der Mann noch die Ärmel aufgekrempelt und war zum ersten Mal, seit Kingsley ihn kannte, ein wenig aus sich heraus gegangen. Auf dem linken Arm trug er eine Tätowierung. TOD VOR SCHANDE. Natürlich, hatte Kingsley gedacht. Er begriff, dass es sich um eine Standard-Tätowierung für U.S. Marines handelte – das erklärte viel von Arnos Auftreten. Der Satz hatte ihm zu denken gegeben, denn die Haltung hinter dem Widerstand gegen den Eater war ebenso elementar. Die Menschen mochten kleine, jämmerliche Wesen sein, aber der ganze riesige Stamm hatte sich ohne große Diskussionen genau dieser Einstellung verschrieben. Das hatte sicher etwas Primatenzentriertes, kläglich Irrationales, aber es war doch auch großartig, das Merkmal einer jungen Art, die gerade lernte, sich selbst zu erkennen, und mit grimmigem Gesicht in eine dunkle Zukunft marschierte. Gedemütigt, lauthals protestierend und doch nicht aufzuhalten.


  Amy öffnete den Mund, um sich an der Diskussion zu beteiligen, aber Kingsley schüttelte den Kopf. Höchste Zeit, einen großen Löffel Schlangenöl auf die Wogen zu gießen.


  Er stellte sich breitbeinig vor Arno hin und sagte: »Betrachten Sie ihn als verwundeten Gott. Er könnte auch in einen Orbit um die Sonne gehen und darauf warten, dass aus den Trümmern eine Menschheit ersteht, die seinen Forderungen zugänglicher ist. Er hat unendlich viel Zeit und ebenso viel Geduld.«


  »Und uns fällt nichts mehr ein«, sagte Arno mit bleierner Gewissheit.


  »Keineswegs. Sie werden sich dunkel erinnern, dass eine der Radio-Astronomie-Gruppen vor Monaten von einem nahegelegenen Stern ähnliche Emissionen aufgefangen hat, wie sie der Eater abgibt. Das mag natürlich reiner Zufall sein. Aber wir sollten überlegen, ob wir den Eater nicht dafür gewinnen können, von uns abzulassen und sich an die Fersen einer anderen Intelligenz zu heften, die möglicherweise von derselben Art ist wie er.«


  »Das ist Wahnsinn«, murmelte Arno, ohne den Blick vom Satellitenbild zu wenden. Wilde Zickzackblitze zuckten über den klaren Himmel und strebten dem Gipfel des Berges zu.


  »Wir haben einen kleinen Vorteil. Unser Radioteleskopnetz hat inzwischen die Ausdehnung des inneren Sonnensystems. Nur so konnten wir die Emissionen anpeilen. Der Eater ist zu klein, um solche Übertragungen aufzufangen und zu entschlüsseln.«


  »Aber er wandert schon so lange durch die Galaxis«, sagte Amy und betrachtete mit sorgenvollem Gesicht Arnos Rücken. »Er kennt doch inzwischen sicher alles, was es in der Spiralscheibe gibt.«


  »O nein«, widersprach Kingsley. Es klang fast schon optimistisch. »Er hat weder die Ausmaße noch die Empfindlichkeit von Netzen, wie sie kleine Wesen wie wir schaffen können, wenn sie zusammenarbeiten. Er ist allein, und das ist mit gewissen Defiziten verbunden.«


  Amy hatte begriffen und sagte fast fröhlich: »Was bieten wir ihm an?«


  »Die genauen Koordinaten dieser Emissionen. Vielleicht ist der Urheber ebenfalls eine magnetische Intelligenz. Vielleicht sind sie auch lediglich ein astrophysikalisches Kuriosum, und wir haben es nur zu wenig erforscht, um es von echter Intelligenz unterscheiden zu können. Das sollten wir ganz offen zugeben. Wir bieten ihm einen Handel an. Einen Köder. Wenn du abziehst, sagen wir, nennen wir dir ein neues Ziel.«


  »Er könnte zurückkommen«, gab Amy zu bedenken.


  »Darauf müssen wir gefasst sein. Wie sagte damals der alte Daniel Boone: ›Halt die Augen offen und dein Pulver trocken.‹«


  Er hatte von Arno weder sprühenden Witz noch einen geschwätzigen Verzweiflungsmonolog erwartet, aber auf keinen Fall hätte er damit gerechnet, dass der Mann in Tränen ausbrechen könnte.


  Das ging nun endgültig zu weit. Wenn der Begriff Mannhaftigkeit irgendetwas bedeutete, dann doch wohl die Fähigkeit, sich unangenehmen Wahrheiten zu stellen, und handelten sie auch vom Untergang der Menschheit. Arnos Zusammenbruch war ansteckend. Kingsley sah, wie Amys Gesichtszüge jäh erschlafften. Dann fiel ihr die Kinnlade herunter, und in ihren Augen stand abgrundtiefe Verzweiflung.


  


  Auch Kingsley war den Tränen gefährlich nahe. Dennoch wagte er nicht, die bewährten Wege zu verlassen. Der Beweis war der Hammer, die Logik das Messer der Vernunft. Beide führten hier nicht weiter. Was wäre das richtige Werkzeug?


  Überlass es der Zeit, die Wunden zu heilen, dachte er hilflos. Er fühlte sich ausgebrannt.


  Ein langer Augenblick zog vorüber. Kingsley war sich seiner eigenen Unzulänglichkeit schmerzlich bewusst. Er war wie alle Astronomen ungeeignet für die geistige Auseinandersetzung mit einem Wesen wie dem Eater. Wer die Sterne studierte, schwatzte munter von stellaren Lebensphasen von Milliarden von Jahren, während er Schnappschüsse von Sonnen betrachtete, bloße Splitter ihres dramatischen, ereignisreichen Lebens, eingefangen in einem Teleskop, oder Licht untersuchte, das lange vor der Entstehung der Menschheit emittiert worden war. Das gab dem Astronomen zwar ein Gefühl für die eintagsfliegenhafte Kurzlebigkeit der Spezies Mensch, aber es stumpfte ihn auch ab. Wie sollte er eine Sonne beeinflussen? Biologen konnten die Entwicklung von Lebewesen fördern oder behindern. Die Astronomen hatten bisher unbelastet im Schatten der Unermesslichkeit gelebt. Wer wollte sie im grellen Licht einer solchen Übermacht zum Handeln verpflichten? Die Kälte der Astronomie ließ erahnen, wie winzig klein und unbedeutend der Mensch auf der Skala der Ewigkeit tatsächlich war.


  Vielleicht waren sie unter dieser Erkenntnis nun endgültig zusammengebrochen.


  Mit einem Mal hielt es ihn nicht mehr in der dunklen, überfüllten Kommunikationszentrale, wo die Menschen so andächtig vor ihren Bildschirmen hockten wie fromme Gläubige einer Technikreligion. Die Platzangst schüttelte ihn, schnürte ihm die Brust zusammen.


  Plötzlich überschaute er sein eigenes Leben, ein Stäubchen nur im Licht der Ewigkeit, und sah, wie steil der Weg war, den er gegangen war. Er hatte einen berauschenden Aufstieg hinter sich, er hatte es weiter gebracht, als er sich je erhofft hatte.


  Doch hier und jetzt war er auf dem Gipfel angelangt. Nie wieder würde er auf einer so großen Bühne agieren, über solche Ressourcen verfügen, einem so gewaltigen Feind gegenüber stehen. Was jetzt noch kam, war die lange, ruhige Talfahrt, freundlicher Applaus, bequeme Jobs, Gastvorlesungen über seine bescheidenen Verdienste, und so weiter. Von diesen Ereignissen konnte er zehren, bis ihn der kühle Rasen deckte.


  Der Gipfel. Hier. Jetzt. Eine befriedigende Erkenntnis, aber auch von einem Hauch von Abschied umweht.


  Er spürte den tiefen Wunsch, diesen Moment, die Krönung seines Lebens, festzuhalten. Vielleicht lag der Eater gerade jetzt irgendwo am Himmel in den letzten Zügen, und er kauerte hier in einer düsteren, von Menschen gebauten Höhle – einem Observatorium, das eigentlich – welche Ironie! – den Zweck hatte, den Blick auf die Pracht des Weltalls freizugeben.


  Er musste das verdammte Wesen noch ein letztes Mal sehen.


  Wortlos wandte er sich ab. Auch Amy schluchzte jetzt vor sich hin, er hätte sie eigentlich trösten müssen.


  Lass ihn gehen, dachte er, und mich gleich mit.


  Er fand einen Korridor, der ins Freie führte. Stolperte schwankend vor Müdigkeit über den kalten Beton. Stieß die Tür auf. Stand draußen. Frei.


  Schneidende Kälte schlug ihm entgegen. Vertrieb sogar die Benommenheit ein wenig.


  Grelles Sonnenlicht blendete ihn. Rasselnd strich die dünne Luft durch seine Kehle.


  Er trat an den Rand einer breiten Stahlgalerie. Hier verstellte nichts mehr den Blick in die tiefe Himmelsschüssel über der glänzenden Wölbung des Keck-Observatoriums. Der Mond hing auf halber Höhe im unruhigen Blau.


  Matte Lichtreflexe zuckten am Rand der Sichel entlang. Wahrscheinlich die Nachwehen von Benjamins letztem Angriff. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern.


  Er legte den Kopf in den Nacken, stemmte sich gegen den peitschenden Wind.


  Und wurde Zeuge des entscheidenden Augenblicks. Eine riesige Korona ließ die Ränder des Mondes in feurigem Gelb erstrahlen. Das Licht kroch an der glatten Kurve entlang und leckte daran.


  Sie hatte es geschafft.


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Sieg und Tod zugleich.


  Wie schön, dass er es hier erleben durfte, allein, in völliger Stille und Klarheit auf einem kühlen Berg.


  Er schickte einen Schrei zum sterbenden Himmel, einen Urschrei der Freude und der Erleichterung.


  Dann erstarrte er und schaute verzückt an der mattweißen Observatoriumskuppel empor. Elfenbeinfarbene Lichtfühler schlängelten sich vom Mond weg nach außen, wurden schmäler und griffen nach der Erde. Das Schauspiel setzt eine starke Ionisierung der im Raum vorhandenen Gase voraus, dachte er. Und die war wiederum nur möglich, weil bei der gewaltigen, aber zum Glück unsichtbaren Katastrophe ungeheure Energiemengen freigesetzt geworden waren. Die zitternden Lichter durchrasten eine Viertelmillion Meilen und färbten sich dabei zusehends rot.


  Dann verdichteten sie sich. Ein rötlichgelbes Filigrannetz durchzog die oberen Luftschichten. Angeregte Atome bildeten einen großen, grün fluoreszierenden Kreis. Wahrscheinlich, überlegte er, treffen die elektrodynamischen Effekte auf die oberen Atmosphäreschichten und schieben eine Welle von Ionisierung und Ladungsschwankungen vor sich her. Vermutlich ist mit neuen Blitzen zu rechnen.


  Soll ich wieder hineingehen? Nein, koste den Gipfel aus.


  Noch im Tod arbeitete der Eater mit makelloser geometrischer Präzision – der Kreis stürzte in einer immer heller werdenden, gelb-grünen Gischtwolke in sich zusammen. Kingsley begriff schlagartig, dass es sich um einen Kegel handelte, der auf ihn herabschwebte. Energien verdichteten sich. Erst als es schon viel zu spät war, nahm er wahr, dass ihm die Haare zu Berge standen und ein bedrohliches Summen die Luft erfüllte.


  Kapitel 9


  


  Benjamin landete volle zwei Tage später. Ein Shuttle fing ihn mit einer Vorrichtung, die an einen Baseballhandschuh erinnerte, aus seinem schleifenförmigen Orbit und brachte ihn zur Erde zurück. Der lange Gleitflug führte über große Teile des Pazifik zum Flughafen von Oahu, wo die Maschine an dieselbe Stelle rollte, von der er vor tausend Jahren aufgestiegen war.


  Er hatte Channing auf andere Art noch einmal verloren.


  Alles spielte sich wie hinter einem grauen Vorhang ab, aber er bemühte sich, Interesse zu zeigen. Arno und Amy empfingen mit der Nachricht von Kingsleys Tod. Beim Zusammenbruch seiner Magnetstruktur hatte der Eater in einem letzten Aufbäumen Ströme von ungeheurer Stärke durch einen Kreis geschickt, der Mond und Erde verband. Er hatte alle seine Energien auf den Mauna Kea konzentriert, und dort war das letzte Strafgericht niedergegangen. Wer sich unter der Keck-Kuppel aufhielt, blieb verschont, weil die Ströme an der Außenseite abgeleitet wurden. Sonst hatte niemand überlebt.


  Das Schwarze Loch war natürlich immer noch da, ein Gravitationsgradient wie ein kleiner, toter Finger. Seine nach wie vor riesige Masse und der Mond umtanzten sich in einer langsamen Gavotte, sodass die Erde auf ihrer Reise um die Sonne nun einen weiteren, einen unsichtbaren Begleiter hatte. Der Mond stolperte unsicher durch die komplexe Bahn des Drei-Körper-Systems. Zum ersten Mal, seit er – durch ein Ereignis, das stattfand, bevor sich das Leben über das Einzellerstadium hinaus entwickeln konnte – in den Griff der Gezeitenkräfte geraten war, wandte er der Erde seine Rückseite zu. Dort gab es nur wenige Krater, und die dunkle Oberfläche hatte sich unter dem Energiesturm verflüssigt. Als Benjamin diese Seite zum ersten Mal sah, riss ihn der Anblick für einen Moment aus seiner Benommenheit. Über den geschmolzenen Gesteinsmassen bildeten sich Gaswolken, die über die Oberfläche zogen, wahrscheinlich die ersten Wolken am Mondhimmel seit vier Milliarden Jahren. Die Erscheinung dauerte nur wenige Tage, doch für diese Zeit wurde der Mond fast zum Bruder der Erde.


  Gelegentlich verirrte sich ein Materieklumpen auf die Bahn des jetzt nackten Schwarzen Lochs. Wenn man genau in der richtigen Sekunde hinsah, konnte man das Aufblitzen von der Erde aus beobachten. Die Astronomen nützten das Loch sofort als Gravitationslinse zur Bündelung des Lichts dahinter vorbeiziehender Sterne und Galaxien. Binnen weniger Wochen erschienen die ersten wissenschaftlichen Arbeiten darüber. Das Ungeheuer wurde instrumentalisiert.


  Aber die wogenden Magnetstrukturen waren verschwunden. Und mit ihnen jede Spur einer Intelligenz, die älter war als das Sonnensystem.


  


  Das dachten jedenfalls alle, bis Amy eines Nachmittags leise in Benjamins Büro trat. »Ich habe da was Komisches für Sie.«


  Die Nervosität in ihrer Stimme rüttelte ihn auf. Er sah sich das Blatt an. Ein Bericht über eine Radio-Emission aus der Gegend des Eater-Orbits. »Hohe Flussdichte, aufgefangen vom Mikrowellen-Netz.«


  »Fliegt vielleicht noch eins von unseren Schiffen da draußen herum?«


  »Glaube ich nicht. Das sieht mir eher nach einer Emission von relativistischen Elektronen aus.«


  Er starrte sie an. »Ein … Jet?«


  »Könnte sein.«


  Tatsächlich ergaben Beobachtungen im Lauf des nächsten Tages, dass ganz in der Nähe des Schwarzen Lochs ein neuer Jet entstand.


  »Es lebt«, sagte Amy. »Die magnetische Feldstruktur, in der sich ›Die Alte‹ befand, muss alles heil überstanden haben.«


  »Verdammt. Dieser Jet – wohin schiebt er das Loch?«


  »Nach draußen«, erklärte Amy vor einem voll besetzten Auditorium am Fuß des Mauna Kea. »Es entfernt sich in gerader Linie.«


  »Wohin?«, rief eine Stimme.


  »Verdächtig genau in Richtung des Himmelsabschnitts, aus dem wir vor Monaten jene andere Emission auffingen. Erinnern Sie sich?« Offensichtlich erinnerte sich niemand. Amy fuhr fort: »Das elektromagnetische Spektrum ist dem des Eater ganz ähnlich. Es wurde damals vorgeschlagen, dem Eater diese Information anzubieten, um ihn zu bewegen, uns in Ruhe zu lassen.«


  »Sucht er etwa Gesellschaft?«, rief eine andere Stimme.


  Benjamin erinnerte sich, dass Kingsley erklärt hatte, sie könnten allenfalls hoffen, einzelne Teile des Gebildes zu vernichten. Channing hatte mit ihrem Opfer also nur erreicht, es zu verwunden …


  Er erhob sich. »Der Eater ist deutlich kleiner geworden«, sagte er. »Die jüngsten Radiokarten zeigen in der Nähe des Lochs einen Knoten von ausnehmend starken Feldern, der im Loch selbst verankert ist. Es scheint sich eine kleine Akkretionsscheibe aufzubauen, die offenbar aus dem Schutt in der näheren Umgebung gespeist wird.«


  »Er kann uns also nichts anhaben?«, fragte eine Stimme ängstlich.


  »Zur Zeit nicht.« Benjamin fühlte sich jedoch zu einem Zusatz verpflichtet: »Aber er könnte zurückkommen.«


  »Warum fliegt er dann überhaupt zu dieser anderen Quelle?«, fragte eine Frau ganz hinten.


  »Das wissen wir nicht.« Benjamin schaute in die Runde. Aus allen Gesichtern sprach die nackte Angst. »Aber wir können die Augen offen halten.«


  Die Information wurde der Öffentlichkeit vorenthalten. Sie hätte Entsetzen und Unsicherheit hervorgerufen, und dafür war die Welt noch nicht bereit – so glaubte man jedenfalls höheren Orts.


  Benjamin sah ein, dass sie einem Wahn erlegen waren, als sie sich einbildeten, ein Wesen, das zahllose Angriffe überstanden hatte, mit den Waffen der Gegenwartsphysik vernichten zu können. Sie durften sich schon glücklich schätzen, es wenigstens verletzt zu haben. Nur wenige Jahrzehnte früher wäre die Menschheit völlig hilflos gewesen. Wahrscheinlich hatten sie sogar allen Grund, stolz zu sein. Aber das half ihm wenig, wenn er sich Nacht für Nacht schlaflos hin und her wälzte.


  Das Loch hielt seinen Kurs. Es zog ab.


  Aber Benjamin war sicher, dass die Menschheit früher oder später erfahren würde, was aus ihm geworden war. Niemand konnte sich je wieder völlig sicher fühlen.


  


  Die Menschheit hatte viel zu tun, um ihre gewaltigen Verluste wieder wettzumachen, aber Benjamin spürte kein Verlangen, sich in die Arbeit zu stürzen.


  Er wusste, ohne darüber sprechen zu können, dass er eine emotionale Kurve vollenden musste. Eine sehr abstrakte Beschreibung für die innere Spannung, die ihn nicht losließ.


  Eines Tages ging er bei Sonnenuntergang an den Strand und sagte endgültig Lebewohl. Ein Wolkenstreifen erglühte in sattem Rot. Darüber zogen die Trümmer der großen Schlacht vor den ersten Sternen vorbei. Energiereiche freie Elektronen ließen an den Polen Nordlichter entstehen, große, wogende Lichtbahnen. Er sah deutlich das sanfte Glühen im Norden. Wenn es verblasste, würde es auch einen Teil des Grauens mitnehmen.


  Aber nicht alles. Die Menschheit würde nie wieder fähig sein, mit der Gelassenheit der Astronomen in die Sterne zu schauen. Nie wieder konnte die Ehrfurcht vor dem Firmament ganz frei sein von Angst.


  Als die Sonne versunken war, kehrte er in seine provisorische Unterkunft zurück. Da stand die Sanduhr, die Channing ihm geschenkt hatte. Er hatte sie vor dem Start mit nach Hause nehmen wollen, sie aber im Wagen vergessen. Nun waren ihm nur ein Koffer aus dem Kofferraum und diese Sanduhr geblieben. Sein Büro im Zentrum war völlig ausgebrannt.


  Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur dieser flüchtige Moment.


  Von draußen schwebten die süßen Düfte des wiedererwachenden Lebens herein.


  Die Sanduhr stand auf seinem Schreibtisch. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  Der Sand war durchgelaufen. Was sollte er tun? Was hätte sie gewollt?


  Er drehte die Uhr um. Und fing ein neues Leben an.


  Lebe wohl. Hallo.


  Kapitel 10


  


  – Knacks –


  … ein schmerzhaftes Ziehen …


  … dann raste sie nach draußen …


  … weg von dem grellen Licht in ihrem Rücken.


  Irgendetwas sagte ihr, dass dies die zweite Öffnung des Schwarzen Lochs war. Sie hatte sich ins innerste Zentrum gebohrt und durch eine unermessliche Raum-Zeit getunnelt.


  Ein weißes Loch. Eine heiße Plasmazunge schoss hinter ihr her, leckte an ihr, verfolgte sie entschlossen – aber sie schoss hinaus in …


  … einen Karnevalstanz von bunten Lichtern.


  Grandiose Luftstädte schwebten im schwarzen Raum. Unglaubliche Konstruktionen drehten sich um sich selbst. In der Ferne hing ein gelb-grüner Stern, zu groß, aber warm.


  Sie wusste Bescheid, ohne zu wissen, woher.


  Sie war in einer anderen Raumzeit, vielleicht sogar in einem anderen Universum. Alles fühlte sich anders an.


  Hier waren die Zivilisationen gelandet, die der Eater auf seiner langen Reise verschlungen hatte. Die restlos Aufgefressenen hatten immerhin noch kleine Abordnungen in den dicken Äquatorwulst entsandt. Hatten sich in ein nicht mehr zu berechnendes physikalisches Medium gewagt, hatten den Durchbruch geschafft.


  Sie hatten diesen Raum kolonisiert. Unter schweren Kämpfen, über Zeiträume, die sich kein fleischliches Leben vorstellen konnte. Hier schwebten die Überlebenden zahlloser fremder Gesellschaften, die Erben verzweifelten Bemühens in ferner Vergangenheit.


  Sie saßen in ihren Burgen und warteten geduldig. Sie wussten, dass die verheerenden Gezeitenkräfte alles zerlegten, was das Loch passierte, und hielten sich bereit, jedes Fünkchen komprimierter Intelligenz zu bergen.


  Sie erforschten es. Erweckten es zum Leben. Erweckten sie zum Leben.


  Sie musste sie begrüßen. Hallo, dachte sie.


  Ein Ruf vibrierte rotglühend durch ihr Sensorium, ein Erkennungszeichen.


  Für einen Astronauten ist dies eine Art Himmel.


  Es galt, seine Wunder zu entdecken.


   Nachwort


  


  Eine der Ideen zu diesem Roman kam mir beim Lesen eines klassischen Texts der Plasma-Astrophysik:


  


  It appears that the radical element responsible for the continuing thread of cosmic unrest is the magnetic field. What, then, is a magnetic field … that, like a biological form, is able to reproduce itself and carry on an active life in the general outflow of starlight, and from there alter the behaviour of stars and galaxies?  {2}


  – Eugene Parker


  Cosmical Magnetic Fields


  


  Während die wissenschaftlichen Konzepte in diesem Roman eher spielerisch spekulativ abgehandelt werden, habe ich mich bemüht, vor dem Hintergrund einer extremen Situation möglichst wahrheitsgetreu darzustellen, wie Wissenschaftler denken, arbeiten und sich mit dem Unbekannten auseinander setzen. Die Astronomie schickt ihre Schüler in eine Welt, die großartiger, aber vielleicht auch kälter ist als in jeder anderen Naturwissenschaft. Obwohl das kaum registriert wird, scheint es mir oft unbewusst einen messbaren Einfluss darauf zu haben, wie ein Astronom das Universum und unseren Platz darin sieht. Es gibt kaum subtilere Erfahrungen, die ein Mensch machen könnte.


  Den ersten Anstoß zu diesem Buch gab mir mein Freund und Kollege Mark O. Martin. Jennifer Brehl konnte auch diesmal durch geschickte und verständnisvolle Bearbeitung die Qualität des Textes verbessern.


  Viel verdanke ich den Gesprächen mit Joan Benford, Dominic Benford, John Casti, Jay Sanders, Vince Gerardis, Ralph Vicinanza, Elisabeth Malartre, Joe Miller, John Cramer, Roger Blandford and Martin Rees.


  Marilyn Olsens ständige Begleitung war mir eine große Hilfe. Das anonyme Gedicht im letzten Teil ist von Swinburne.


  Die Skizze des Schwarzen Lochs in Teil V stammt von Nigel Sharp und entstand aus einer exakten Computerberechnung der allgemein relativistischen Verhältnisse in der Umgebung eines rotierenden Schwarzen Lochs. Sie erschien erstmalig in dem Aufsatz ›Demythologizing the Black Hole‹ von Richard Matzner, Tsvi Piran und Tony Rothman in Analog Essays on Science, Wiley, 1990. Dem Herausgeber Stanley Schmidt danke ich hiermit für die freundliche Genehmigung zur Reproduktion.


   Glossar


  


  AAS – s. American Astronomical Society.


  


  Akkretionsscheibe – Wenn ein Objekt Material anzieht, das einen Drehimpuls besitzt, kann die Materie nicht geradewegs auf das anziehende Objekt fallen, sondern sammelt sich erst in einer rotierenden Scheibe. In der Scheibe kann die Materie durch verschiedene Prozesse Drehimpuls verlieren und sich darum dem anziehenden Objekt nähern (sie spiralt nach innen), und schließlich entweder auf das Objekt fallen oder durch kollimierte Winde oder Jets meist senkrecht zur Scheibe weggeblasen werden.


  Akkretionsscheiben spielen eine wichtige Rolle bei der Entstehung von Sternen, wenn eine weit ausgedehnte Gaswolke kollabiert, in Doppelsternsystemen, in der Regel dann, wenn ein Stern bereits ein kompaktes Objekt ist, der von seinem Begleiter (Hauptreihen- oder Riesenstern) Materie anzieht, und in Zentren von Galaxien um die dort wahrscheinlich existenten supermassiven Schwarzen Löcher herum.


  In vielen Fällen kann man Akkretionsscheiben als Röntgenquellen sehen.


  


  Alfvén-Wellen – Magnetische Wellen, die sich durch elektrisch leitende Medien ausbreiten. Sind wahrscheinlich an der Aufheizung der äußeren Sonnenatmosphäre (Chromosphäre und Korona) beteiligt.


  


  American Astronomical Society – Amerikanische Gesellschaft für Astronomie; 1899 gegründet; der größte Berufsverband für Astronomen, andere Wissenschaftler und astronomisch interessierte Laien in Nordamerika.


  


  Array – Anordnung von Radioantennen, die zu einem Radioteleskop zusammengeschaltet werden.


  


  Astronomer Royal – Vor 1972 der Titel des Direktors des Royal Greenwich Observatory in Greenwich, UK. Seither wird der Ehrentitel an einen herausragenden Astronomen vergeben, der nicht notwendigerweise Direktor des Greenwich Observatory sein muss.


  


  Astronomische Einheit – [astronomical unit]; Abk. AE, engl. AU. Die mittlere Entfernung Erde-Sonne, die 149,597870 Millionen Kilometer beträgt.


  1 pc (parsec) = 206 162 AU. Entfernungen im Sonnensystem werden in Astronomischen Einheiten angegeben.


  


  Basislinie – Linie, an der entlang Teleskope oder Interferometer ausgerichtet werden.


  


  Beltway-Imperium – Beltway: Ringautobahn im Washington; innerhalb davon liegt die Regierungshauptstadt.


  


  Big Eyes – große Teleskopanlagen für viele verschiedene Wellenlängen.


  


  Burster – (s. Gamma Ray Burster)


  


  Cheshire-Katze – Die englische Redewendung »to grin like a Cheshire cat« (grinsen wie eine Katze aus Cheshire) entstammt dem 1865 veröffentlichten Kinderbuch Alice in Wonderland von Lewis Carroll. Darin besitzt die Katze von Cheshire die Fähigkeit, langsam zu verschwinden, bis nichts anderes mehr übrig bleibt als das Grinsen ohne Maul und ohne Zähne.


  


  Chicken Little – Kleines Huhn aus der engl. Kinderliteratur; das Huhn hat Angst, dass ihm der Himmel auf den Kopf fällt, und läuft zum König, um ihn zu warnen, wird aber unterwegs von so vielen Freunden aufgehalten, dass es nie ans Ziel kommt.


  


  Cybrarian – Von Michel Bauwens geprägter Begriff zur Beschreibung der neuen Funktionen eines »Librarian« (Bibliothekars), der in seiner virtuellen Bibliothek alle benötigten Informationen aus dem Netz für seine Kunden beschafft. Die Bibliothekare einer sogenannten »Cybrary« kooperieren im Cyberspace – im Team mit anderen über das lokale Netz und im Internet mit Informationsbeschaffern weltweit.


  


  DARPA – s. Defense Advanced Research Projects Agency.


  


  Defense Advanced Research Projects Agency – Forschungsinstitution des US-Verteidigungsministeriums (Department of Defense, DoD), die in den frühen 70er Jahren maßgeblich an der Entwicklung des ersten paketvermittelten Weitverkehrsnetzes, dem ARPANET (Advanced Research Projects Agency Network), beteiligt war. Das Netz gilt weithin als Vorläufer des weltweiten Internet. Inzwischen ist ARPA besser bekannt unter seiner heutigen Bezeichnung Defense Advance Research Projects Agency (DARPA). DARPA entwickelte seit dem Start des Internet-Projekts 1973 die Protokolle der TCP/IP-Suite (Transmission Control Protocol/Internet Protocol), um unterschiedliche Implementierungen von paketorientierten Übertragungsmechanismen miteinander zu verbinden.


  


  Deep Space Infrared Telescope – Noch nicht existierendes, aber in Planung befindliches Infrarot-Weltraumteleskop.


  


  Ergosphäre – Äußerer Horizont eines Schwarzen Lochs. Die Ergosphäre hat die Form eines Ellipsoids. Ihre größte Ausdehnung hat sie senkrecht zur Rotationsachse.


  Theoretisch könnte man diesem Teil des Schwarzen Lochs noch entkommen. Dazu müsste man beim Herausfliegen mehr Energie verbrauchen als beim Eintreten. So könnte man sogar einen Teil der Rotationsenergie »stehlen«.


  Alle in das Schwarze Loch fallenden Objekte bleiben in der Ergosphäre und umkreisen es in dieser.


  


  European Unified Command – US Militärkommando in Europa.


  


  Fermi-Paradoxon – Bezeichnet die scheinbare Diskrepanz zwischen dem Fehlen jeden Anzeichens extraterrestrischer Intelligenzen im Kosmos auf der einen und der nach unserem Wissensstand großen Wahrscheinlichkeit für ihr Auftreten auf der anderen Seite.


  


  Filament – Dunkler, langgestreckter Nebelstreifen; auch dunkles und lang gestrecktes Gebilde in der Chromosphäre einer Sonne. Filamente sind Protuberanzen in der Aufsicht. Infolge der Abschwächung der von tieferen Schichten der Sonne stammenden Strahlung erscheinen die Filamente als dunkle Fäden in einem Spektro(helio)gramm.


  Allgemein Bezeichnung für ein schmales, langes Gebilde, z.B. für leuchtende Streifen interstellaren Gases.


  


  galaktischer Jet – Plasmaemission aus dem Kern einer Galaxis.


  


  Gamma-Ray Burst – Kurzzeitige Blitze von Gamma-Strahlung; bekannt seit der Einführung von Spionagesatelliten zur Überwachung von Kernwaffentests. Mit der verbesserten räumlichen Auflösung der Gamma-Teleskope konnte gezeigt werden, dass Gamma-Ray Bursts extragalaktischen Ursprungs sind; ihre Entstehung ist allerdings noch nicht geklärt.


  


  Gamma-Ray Burster – Quelle eines Gammastrahlenausbruchs; wird als Schwarzes Loch beschrieben, das eine große Masse verschlingt.


  


  geosynchron – Auf einer direkten, runden, leicht geneigten Umlaufbahn befindlich, in der die Umlaufgeschwindigkeit eines Satelliten mit der Rotationsgeschwindigkeit des Planeten übereinstimmt; ein Raumfahrzeug scheint bewegungslos über einer bestimmten Position auf der Planetenoberfläche stehen zu bleiben, weshalb im Deutschen auch der Begriff geostationär gebräuchlich ist.


  


  Glutaeus – Gesäßmuskel (maximus, der größte, sonst, medius und minimus).


  


  High Energy Astrophysics Center – Hochenergiezentrum für Astrophysik, eine Einrichtung der NASA.


  


  Hintergrundrauschen – Kosmische Hintergrundstrahlung.


  


  IAU – s. International Astonomical Union.


  


  Interferometer – Optisches Gerät zur Erzeugung und Untersuchung von Interferenzmustern. Die bekanntesten Typen sind das Michelson-Interferometer, das aus dem Michelson-Morley-Experiment hervorgegangen ist, und das Fabry-Perot-Interferometer, das in der Astronomie zum Teil als extrem schmalbandiger Filter eingesetzt wird.


  


  International Astronomical Union – Eine Art internationaler Berufsverband für Astronomen. Hat das alleinige Recht, neu entdeckte Himmelskörper und ihre Oberflächenmerkmale mit Namen zu versehen.


  


  Jansky – In der Radioastronomie verwendete Maßeinheit für den Strahlungsstrom: 1 Jy = 10-26 Watt x m-2 x Hz-1; nach dem amerikanischen Radioingenieur K. G. Jansky benannt.


  


  Lagrange-Punkte – Die sogenannten Lagrange-Punkte bezeichnen Orte in einem System von zwei Himmelskörpern, an denen sich dritte und weitere Objekte auf Dauer aufhalten können. Voraussetzungen für die Existenz dieser Punkte sind:


  1) Zwei Körper drehen sich auf Kreisbahnen um ihren gemeinsamen Schwerpunkt.


  2) Die weiteren Objekte sind gegenüber diesen beiden als masselos zu betrachten, d.h. die beiden Hauptkörper werden durch die weiteren Massen in ihren Bahnen nicht gestört.


  Nun gibt es relativ zu den Zentralkörpern 5 Punkte, an denen sich kleinere Massen in einem dynamischen Gleichgewicht der Kräfte befinden würden. Drei Positionen liegen genau in Linie zu den beiden Zentralkörpern, einer zwischen den Körpern und die beiden anderen jeweils hinter einem der Körper. Diese Positionen sind jedoch leicht instabil und daher in der Natur nicht besetzt (in der Natur gibt es keine exakten Kreisbahnen und es treten immer leichte Störungen auf).


  Stabil und daher interessant sind hingegen die beiden anderen Punkte. Sie befinden sich dort, wo sie mit den beiden Zentralkörpern jeweils ein gleichschenkeliges Dreieck bilden. Relativ zum einen Körper sind diese Positionen auf der Bahn des zweiten Körpers und eilen diesem um 60° voraus bzw. folgen ihm mit gleicher Geschwindigkeit in diesem Abstand nach.


  


  Long Arm – Noch nicht existierendes optisches Instrument, bestehend aus einem 200 m langen Arm, an dem zahlreiche Interferometer (s.d.) angebracht sind; Zweck ist u.a. die Suche nach Planeten, die um andere Sonnen kreisen.


  


  Luminosität – Ein Maß dafür, wie viel Energie jeglicher Art von einem Objekt nach allen Richtungen ausgestrahlt wird; Einheit: erg/sec. Dafür ist auch der Ausdruck Helligkeit gebräuchlich.


  


  Magnetosphäre – Atmosphärenschicht, in der die Hauptlinien des Magnetfeldes eines Himmelskörpers verlaufen und dadurch eine enge Wechselwirkung zwischen Magnetfeld, vorhandener Materie und solaren Teilchen (von der Sonne abgestrahlte Teilchen wie Elektronen und Protonen, die vor allem im Sonnenwind zu finden sind) existiert. Häufig gibt es in der Magnetosphäre auch Bereiche, in denen Plasma vorhanden ist.


  


  Mahi-mahi – Schmackhafter Fisch der hawaiianischen Küche, wird mit einheimischen Früchten serviert.


  


  NAS – s. National Academy of Sciences.


  


  National Academy of Sciences – Privater, gemeinnütziger, wirtschaftlich unabhängiger Zusammenschluss anerkannter Wissenschaftler, die sich mit naturwissenschaftlichen und technischen Forschungsprojekten zur Förderung von Wissenschaft und Technik und deren Nutzbarmachung für das Gemeinwohl beschäftigen. Nach der im Jahre 1863 vom Kongress verabschiedeten Satzung ist die NSA verpflichtet, in wissenschaftlichen und technischen Belangen als Berater der Bundesregierung tätig zu sein. Die Mitglieder werden auf Grund ihrer Leistungen im Bereich der Forschung ausgewählt. Die Mitgliedschaft gilt als eine der höchsten Ehrungen für einen Wissenschaftler. Derzeit umfasst die NAS etwa 1900 feste und 300 assoziierte ausländische Mitglieder.


  


  National Science Foundation – Nationale wissenschaftliche Stiftung der Vereinigten Staaten von Amerika; arbeitet in ähnlichen Bereichen wie die Deutsche Forschungsgemeinschaft.


  


  National Security Agency – Dem amerikanischen Verteidigungsministerium unterstellte Behörde, die zuständig ist für die Sicherung des Nachrichtenverkehrs von Militär und Regierung und zudem die Aufgabe hat, den Nachrichtenverkehr anderer Länder abzuhören und zu entschlüsseln.


  


  Neptune Society – US-Bestattungsunternehmen, das sich auf die Verbrennung von Verstorbenen und die Verteilung ihrer Asche auf See spezialisiert hat.


  


  Neutronenstern – Eines der Endstadien der Sternentwicklung; Sterne der Mittelklasse auf der Massenskala explodieren als Supernova (s.d.), wobei der Kernbereich eine Umwandlung der Materie erfährt und kollabiert. Die zuvor vorhandenen Atomkerne werden zerstört und die Elementarteilchen, aus denen sie bestehen, teilweise umgewandelt. Ist die Masse des übriggebliebenen Kerns nicht zu groß, kann Entartungsdruck (der Neutronen) den Kern stabilisieren. Ein Neutronenstern mit einer Masse der Sonne hätte etwa 10 km Durchmesser, die Erde in Neutronensternmaterie hätte ein Volumen von 1.5 Kubikmetern.


  


  Nimby-Prinzip – Akronym für: »Not in my back yard«. Versuch, der Volksweisheit »Der Abfall fällt nicht weit vom Stamm« zu entgehen und ihn zu einem PAL (Problem anderer Leute) zu machen.


  


  NSA – s. National Security Agency.


  


  NSF – s. National Science Foundation.


  


  Peak – Gipfel einer Kurve.


  


  Pulsar – Kunstwort für Pulsating Star. Pulsare sind rotierende Neutronensterne (s.d.), die entlang ihrer Magnetfeldlinien stark gebündelte Synchrotronstrahlung emittieren. Liegt die Erde in einem der beiden Strahlkegel, ist der Neutronenstern als Pulsar zu sehen. Manche Pulsare sind im optischen Bereich sichtbar (z.B. der Pulsar im Krebsnebel), die meisten findet man allerdings im Radiobereich. Einige strahlen auch im Röntgenbereich (X-ray pulsars).


  


  Quasar – Kunstwort für Quasi-Stellar Object oder Quasi-Stellar Radio Source. Quasare sind Objekte, die im sichtbaren Bereich des Lichtes nahezu sternförmig erscheinen, aber ungeheure Energiemengen in anderen Wellenlängenbereichen ausstrahlen. Daher kommt auch der Name. Man geht heute davon aus, dass Quasare sehr weit von uns entfernt sind und die wohl hellsten Objekte im Weltall darstellen. Durch Beobachtung von uns näheren Quasaren gelangte man zu einer Theorie, die erklären könnte, worum es sich bei diesen Objekten eigentlich handelt: nämlich um Kerne von aktiven Galaxien. Ein Quasar, so das gängige Modell, besteht aus einem gewaltigen Schwarzen Loch, in das die Materie hineinstürzt. Dies tut sie in einer scheibenförmigen Struktur, der sogenannten Akkretionsscheibe (s.d.). Aus dieser extrem heißen Region stammt die Strahlung, die wir von dem Quasar empfangen.


  


  Radioluminosität – s. Luminosität.


  


  Repeater – Quelle, die wiederholt Gammastrahlung abgibt.


  


  Right to Die Society – Vergleichbar unserer ›Gesellschaft für Humanes Sterben‹, aber wesentlich aggressiver; Diskussionsforum zu Fragen der Euthanasie, stellt auch Mittel zum Selbstmord zur Verfügung.


  


  Rosette-Nebel – Der Rosette-Nebel wurde um 1690 von John Flamsteed entdeckt. Es handelt sich um eine riesige Staub- und Gaswolke mit einem geschätzten Durchmesser von etwa 130 Lichtjahren und einer geschätzten Masse von 10 000 bis 11 000 Sonnenmassen, aus deren Material junge Sterne entstehen; die hellsten davon regen die Atome des Nebels an und erzeugen so die Strahlung, die den Nebel sichtbar macht.


  


  Search for Extraterrestrial Intelligence – Programm zur Suche von Signalen, die von intelligenten Lebewesen stammen könnten. Dazu werden Sterne im Radiobereich beobachtet und nach bestimmten Signalmustern untersucht. Inzwischen wird die Auswertung der Daten auch international mit privaten, durch das Internet verbundenen Rechnern durchgeführt.


  


  SETI – s. Search for Extraterrestrial Intelligence.


  


  Space Array – Anordnung von Radioantennen, die zu einem Weltraumteleskop zusammengeschaltet werden.


  


  SpaceWeb-Satelliten – Satellitennetz, das besonders auf hohe Bandbreiten spezialisiert ist.


  


  Spike-Signal – Maximum der Reaktionskurve bei der Erregung eines Neurons.


  


  Sprite – Leuchterscheinung, die oberhalb von Gewitterzellen auftritt und eine Höhe von 100 km erreichen kann. Das kurze (ca. 5 ms) rötliche Aufleuchten steht in Zusammenhang mit Blitzen unterhalb der Gewitterzelle. Das leuchtende Gebiet kann ein Volumen von 10 000 km3 umfassen.


  


  SSRI – s. Selective Serotonin Reuptake Inhibitor.


  


  Selective Serotonin Reuptake Inhibitor – dt. Selektiver Serotoninwiederaufnahmehemmer. Antidepressiva, die selektiv die Konzentration des stimmungsrelevanten Neurotransmitters Serotonin an der Kontaktstelle der Gehirnnervenzellen erhöhen, damit bestimmte Gehirnareale stabilisieren und Depressionen, Ängste, Panikstörungen, Zwangsstörungen und Antriebsschwäche zu lindern vermögen.


  


  Studmuffins of Science – Kalender über mehr oder weniger berühmte Naturwissenschaftler, ihre Forschungsprojekte und Freizeitinteressen.


  


  Supernova – Mehrzahl: Supernovae. Das Ende eines Sternlebens in Form einer Explosion, bei der ungeheure Energiemengen freigesetzt werden. Es gibt zwei Typen von Supernovae, I und II, die Einteilung erfolgt anhand der Spektren. Typ II Supernovae haben sehr massereiche (mehr als 8 Sonnenmassen) Sterne als Vorgänger und zeigen keine Wasserstofflinien im Spektrum. Nach dem Siliziumbrennen im Kern (Si verbrennt zu Fe) ist die Energiequelle des Sterns verbraucht, da das Eisen nicht mehr mit Energiegewinn fusioniert werden kann. Da der Stern damit sein Gleichgewicht verliert (es gibt keine Gegenkraft in Form eines thermischen Druckes mehr zur Gravitation der eigenen Masse) fällt sein Kern in sich zusammen. Aufgrund komplizierter Prozesse wird ein großer Teil der Masse explosionsartig nach außen geschleudert. Im Innern bleibt entweder ein Neutronenstern oder ein Schwarzes Loch zurück. Den Neutronenstern kann man in einigen Fällen als Pulsar (s.d.) beobachten.


  Supernovae vom Typ Ia dagegen sind wahrscheinlich Weiße Zwerge in engen (kataklysmischen) Doppelsternsystemen mit Massenüberstrom. Wenn die Masse eines Weißen Zwerges das Chandrasehkar-Limit von 1,4 Sonnenmassen überschreitet, kann der Gegendruck, der auf der Elektronenentartung beruht, nicht mehr aufrecht erhalten werden, und der Stern kollabiert. In der folgenden Explosion wird der Stern vollständig zerstört.


  In beiden Fällen wird eine grosse Menge gasförmigen Materials in das interstellare Medium befördert. Die expandierende Hülle nennt man Supernova Remnant. Aufgrund der Anreicherung mit schwereren Elementen als Wasserstoff und Helium, die im Vorgängerstern oder während der Explosion produziert wurden, spielen die Supernovae die Hauptrolle bei der Anreicherung des interstellaren Mediums.


  


  Very Large Array – Mercedessternartig angeordnetes Array (s.d.) von 27 Radioantennen von je 25 m Durchmesser. Standort New Mexico. Die Antennen sind elektronisch gekoppelt und auf Schienen aufgesetzt, so dass die einzelnen Arme auf je 21 km Länge ausgedehnt werden können.


  


  Very Large Baseline Array – Netz von Radioantennen in Nordamerika mit einem effektiven Durchmesser von 8000 km und einer maximalen Auflösung von 0,2 Millisekunden.


  


  Very Large Baseline Interferometer/Interferometrie – Technik in der Radioastronomie, bei welcher mehrere Radioteleskope (in der Regel über weite Strecken verteilt) verwendet werden, sodass sie wie ein einziges riesiges Radioteleskop arbeiten. Die Kopplung erreicht man über die Aufnahme der Signale auf Magnetbänder oder Platten zusammen mit hochgenauen Zeitsignalen, die dann zentral zu einem Radiosignal zusammengesetzt werden. Durch die besonders lange Basislinie (s.d.) erreicht man eine extrem gute Winkelauflösung von einigen Millibogensekunden, die mit optischen Teleskopen von der Erde aus nicht möglich wäre.


  


  VLA – s. Very Large Array.


  


  VLBA – s. Very Large Baseline Array.


  


  VLBI – s. Very Large Baseline Interferometer/Interferometrie.


  


  Zodiakallicht – Vom Staub in der Ebene des Sonnensystems (Zodiak, Tierkreis) gestreutes Sonnenlicht, das sich als schwacher kegelförmig verteilter Lichtschein bemerkbar macht. Am besten in mondlosen Nächten im Westen nach Sonnenuntergang zu beobachten. Das Zodiakallicht behindert die Beobachtung lichtschwacher, flächig ausgedehnter Objekte.


   {1} Autor; A. Swinburne (s. Nachwort), dt. etwa: Befreit von Angst und Hoffnung / Und zu viel Lebenslust / Sei jedem Gott im Himmel / Nun Dank aus voller Brust. / Denn ewig währt kein Leben / Kein Toter wird erstehen / Ins Meer dereinst eingehen / Wird auch der längste Fluss.


   {2} Das Magnetfeld scheint das radikale Element zu sein, das ständig eine Spur kosmischer Unruhe durch das Universum zieht. Was also ist ein Magnetfeld … das sich wie ein Organismus reproduzieren, mit dem Energiefluss aus dem Sternenlicht ein aktives Dasein führen und von dort aus das Verhalten von Sternen und Galaxien beeinflussen kann?
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